


[image: 001]




[image: 001]




Inhaltsverzeichnis

 


Zum Buch

Pressestimmen

Zur Autorin

Widmung

 


Erstes Kapitel

Zweites Kapitel

Drittes Kapitel

Viertes Kapitel

Fünftes Kapitel

Sechstes Kapitel

Siebtes Kapitel

Achtes Kapitel

Neuntes Kapitel

Zehntes Kapitel

Elftes Kapitel

Zwölftes Kapitel

Dreizehntes Kapitel

Vierzehntes Kapitel

Fünfzehntes Kapitel

Sechzehntes Kapitel

Siebzehntes Kapitel

Achtzehntes Kapitel

Neunzehntes Kapitel

Zwanzigstes Kapitel

 


Epilog

Copyright





Zum Buch

Zwei Jahre sind vergangen, seit Eleanor ihren Verlobten Damon an der Seite einer anderen Frau sah: In trauter Zweisamkeit kutschierten sie durch den Hyde Park, und Damon schien seine Geliebte voll Stolz der Öffentlichkeit zu präsentieren. Nach dieser Demütigung löste Eleanor sofort die Verlobung.

 

Jung, verliebt und naiv war sie damals. Heute könnte es ihr nicht noch einmal widerfahren, von einem Mann derartig enttäuscht zu werden, glaubt Eleanor – bis sie Damon wieder gegenübersteht. Mit aller Macht kehren die längst verdrängten Gefühle und Erinnerungen zurück. Zumal Damon nicht daran denkt, sich an die Gebote der Höflichkeit und des Anstands zu halten: Er kann Eleanor gar nicht schnell genug mitteilen, dass ihr momentaner Verehrer, Principe Lazzara, nicht gut genug für sie ist. Eleanor weiß nicht mehr, was sie tun soll …




Pressestimmen

»Eine starke, ans Herz gehende Geschichte über die unbedingte Liebe.« Fresh Fiction




Zur Autorin

Nicole Jordan ist eine äußerst erfolgreiche Autorin historischer Liebesromane. Ihre Bücher erscheinen regelmäßig auf den amerikanischen Bestsellerlisten und wurden bereits mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Nicole Jordan schreibt und wohnt mit ihrem Mann und ihren Pferden, der zweiten großen Liebe ihres Lebens, in Utah.
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Meinen Leserinnen – 
der besten Inspiration, die eine Autorin 
sich wünschen kann. 
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Erstes Kapitel

Zeigen Sie sich niemals zu fasziniert von einem Gentleman, insbesondere dann nicht, wenn Sie es sind. Ihm Ihre Schwäche zu enthüllen, gäbe ihm die Oberhand; und eine Dame braucht alle Macht, die sie beherrschen kann, will sie am Ende triumphieren.

Eine anonyme Dame
 Ratgeber für heiratswillige junge Damen

 

 

London, September 1817

 

»Eleanor, meine Liebe, das Fürchterlichste, was geschehen konnte, ist eingetreten! Wrexham ist hier.«

Lady Eleanor Pierce, die am Rande des überfüllten Ballsaals stand, erstarrte angesichts der verstörenden Nachricht ihrer Tante. »»Hier? Heute Abend? In Carlton House?«

»Aber ja! Seine Ankunft wurde soeben verkündet.« Eleanors Tante und Anstandsdame, Lady Beldon, blickte äußerst missmutig drein. »Welch eine Dreistigkeit von ihm! Er sollte den Anstand besitzen, Rücksicht auf deine zarten Gefühle zu nehmen.«

Eleanor stimmte zu, dass Damon Stafford, Viscount Wrexham, der dreisteste Gentleman war, den sie kannte. Ihre zarten Gefühle indes waren gegen ein Wiedersehen mit ihm gewappnet – oder zumindest hatte sie es bis zu diesem Moment geglaubt.

Eleanor lächelte, um gefasst zu erscheinen und ihr allzu schnell pochendes Herz zu beruhigen. »Ich  würde meinen, Lord Wrexham hat ein Recht, Prinnys Ball zu besuchen, Tante Beatrix. Zweifellos erhielt er, wie wir, eine Einladung.«

George, Prince of Wales und gegenwärtiger Regent Englands, lud regelmäßig in seine prächtige Londoner Residenz, Carlton House. Und manchmal stand Lady Beldon auf seiner Gästeliste, weil ihr verstorbener Gatte ein enger Jugendfreund des Regenten gewesen war.

Heute Abend drängte sich eine gleichermaßen elegante wie illustre Gästeschar in dem überheizten Herrenhaus. Ein Blick durch den Saal jedoch sagte Eleanor, dass der charmante Lebemann, der einst ihr Herz eroberte und dann darauf herumtrampelte, nirgends zu sehen war.

»Es ist unnötig, dass du dich echauffierst«, murmelte Eleanor, die sich ihre Erleichterung nicht anmerken ließ. »Wrexham steht es frei, sich in der Gesellschaft zu bewegen, wie immer es ihm gefällt.«

Ihre Tante Beatrix sah sie streng an. »Du willst ihn hoffentlich nicht in Schutz nehmen, nachdem er dich abscheulich behandelt hat.«

»Nein, gewiss nicht. Doch ich bin durchaus einer Begegnung mit ihm gewachsen, denn über kurz oder lang ließe sie sich nicht vermeiden. Er ist seit einer Woche in London, und wir bewegen uns in denselben Kreisen.«

Lady Beldon schüttelte den Kopf, bevor sie ihre Nichte besorgt ansah. »Vielleicht sollten wir gehen, Eleanor. Ich entschuldige uns bei Prinny und …«

»Ich hege keineswegs die Absicht, vor Lord Wrexham davonzulaufen, liebe Tante.«

»Dann halte dich bereit. Er könnte jeden Moment erscheinen.«

Eleanor nickte und atmete tief ein. Sie war so bereit, wie sie es nur sein konnte, den teuflisch charmanten Adligen wiederzusehen, der ihr Verlobter gewesen war.

Seit Tagen war sie vorgewarnt, dass Damon nach zweijähriger Abwesenheit wieder nach London zurückgekehrt war. Die Freundinnen ihrer Tante nämlich waren überaus bemüht, ihr den neuesten Klatsch zuzutragen. Folglich hatte Eleanor sich sorgfältig überlegt, was sie zu ihm sagen und wie sie sich verhalten würde. Sie würde sich vornehm, kühl und gänzlich gleichgültig geben, angemessen höflich, aber mehr auch nicht.

»Ich bin sehr wohl imstande, ihm mit Gelassenheit zu begegnen«, beteuerte sie. Leider straften die Schmetterlinge in ihrem Bauch sie Lügen.

Und zu allem Überfluss glaubte Tante Beatrix ihr nicht, die seiner Lordschaft bis heute nicht verziehen hatte. »Nein, meine Liebe, du solltest nicht gezwungen sein, diesen Schurken zu ertragen. Wäre er ein wahrer Gentleman, hätte er den Anstand besessen, diesem Ball fernzubleiben.«

»Er ist allen Bällen ferngeblieben«, erwiderte Eleanor gereizt. »Und das zwei Jahre lang.«

»Sei es drum, aber das war nicht lange genug! Vielmehr denke ich, er sollte ganz aus der feinen Gesellschaft verbannt werden.«

Bedauerlicherweise dürfte Damons Vergehen kaum eine solch harte Strafe rechtfertigen, dachte Eleanor. »Ich vermute, dass ein Bann etwas zu weit ginge, teure Tante.«

»Ginge er mitnichten. Und ich werde mir niemals verzeihen, dich mit dem verschlagenen Unhold bekanntgemacht zu haben.«

»Dich trifft keine Schuld. Zudem hast du uns eigentlich nicht vorgestellt, wie du sicher erinnerst.«

Ihre Tante winkte elegant ab. »Wrexham hat dich bei meiner jährlichen Hausgesellschaft kennengelernt, was dasselbe ist wie ein Bekanntmachen. Hätte ich ihn nicht in unserem Haus empfangen, wärst du nie der Verletzung und Lächerlichkeit ausgesetzt worden. Aber er war ein Freund von Marcus. Wie sollten wir erahnen, dass er sich als ein solcher Libertin erweist?«

Ja, wie?, fragte Eleanor sich.

Ihr geliebter großer Bruder hatte eine sehr hohe Meinung von Damon gehabt, bis es zur ereignisreichen Auflösung der Verlobung kam – wie sie ebenfalls. Mit seinem umwerfenden Aussehen und seinem skrupellosen, leichtsinnigen Charme verkörperte Damon die wilden Fantasien einer jeden jungen Frau, und den Alptraum einer jeden Mutter oder Anstandsdame.

Was mütterliche Qualitäten betraf, war Beatrix Attree, Viscountess Beldon, denkbar spärlich gesegnet. Dennoch hatte sie die damals erst zehnjährige Eleanor nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen und war seitdem ihre Anstandsdame. Und Beatrix liebte Eleanor genau so, wie sie überhaupt jemanden lieben konnte.

Ihre Ladyschaft war durch und durch Aristokratin mit sehr klaren Vorstellungen, was sich ziemte und was nicht. Anfänglich hatte sie Lord Wrexham trotz des Rufes, der ihm vorauseilte, manches nachgesehen,  weil er einen illustren, jahrhundertealten Titel trug und noch vermögender war als ihre Nichte.

Eleanor selbst scherte sich herzlich wenig um Damons Titel oder Reichtum. Sie war schlicht von ihm fasziniert gewesen. In dem Moment, in dem sie einander erstmals begegneten, hatte es sie wie ein Blitz getroffen, und sie fühlte sich auf eine Weise zu ihm hingezogen, wie sie es zuvor nie erlebt hatte.

Sich in ihn zu verlieben, war geradezu lächerlich einfach gewesen.

Natürlich ließe sich ihre Naivität damit entschuldigen, dass sie zu jener Zeit relativ jung war, erst neunzehn Jahre alt. Und ihr Mädchenherz sehnte sich nach einer romantischen Liebe, nach einem Verehrer, der sie fiebrig machte und ihr das Gefühl gab, begehrt zu sein. Was Damon tat.

Während der wenigen Wochen, die seine Werbung und ihre Verlobung andauerten, war sie verzaubert gewesen. Sie glaubte fest, sie beide wären füreinander bestimmt und Damon der Mann ihrer Träume. Und sie hatte erwartet – gehofft – bis ans Ende ihrer Tage als seine Ehefrau glücklich zu sein. Bis zu jenem schicksalhaften Morgen vor zwei Jahren, als sie ihn sah, wie er mit seiner wunderschönen Mätresse durch den Hyde Park kutschierte. Nicht bloß gab er sich keine Mühe, seine Affäre geheim zu halten, nein, er brüstete sich auch noch damit!

Eleanor fühlte sich so verletzt und betrogen, dass sie die Verlobung umgehend löste und schwor, nie wieder mit Damon zu tun zu haben. Er hatte ihr das Herz gebrochen, sie der Peinlichkeit ausgesetzt und überdies ihren Stolz beschädigt. Bis heute konnte sie  nicht umhin, einen Anflug von Wut zu empfinden. Aber sie würde nicht feige vor einem Wiedersehen mit ihm fliehen!

»Nun«, unterbrach Lady Beldon ihre Gedanken, »wenn du partout hierbleiben willst, tätest du gut daran, Prinz Lazzara an deiner Seite zu behalten, falls Wrexham die Stirn hat, sich dir zu nähern.«

»Das werde ich, Tante. Seine Hoheit ist nur kurz einige Erfrischungen für uns holen gegangen.«

Principe Antonio Lazzara di Terrasini war ein italienischer Adliger, der in Begleitung seines älteren, entfernten Cousins, Signor Umberto Vecchi, nach England gekommen war. Letzterer wurde als Diplomat an den englischen Hof gesandt. Angeblich war der Prinz hier auf der Suche nach einer Braut und hatte Lady Eleanor in die engere Wahl gezogen.

Eleanor wusste sehr wohl, dass ihre Reize wenig mit ihrem Charakter oder gar ihrem Verstand zu tun hatten. Vielmehr war sie eine ausgesprochen gute Partie, hatte sie doch ein beträchtliches Vermögen von ihrer Mutter geerbt. Zudem war sie die Tochter eines Barons und die Schwester eines Earls, seit ihr Bruder Marcus unlängst den Titel eines Verwandten erbte.

Trotzdem hatte Eleanor noch nicht entschieden, wie ernsthaft sie wünschte, als künftige Prinzessin in Betracht gezogen zu werden. Zugegeben, er war eine angenehme Erscheinung. Stattlich, gewinnend, charmant und witzig, noch dazu mit einer sinnlichen Stimme und dunklen Augen, war er der Inbegriff des romantischen Verehrers. Überdies war er, soweit man hörte, kein solcher Lebemann wie Damon.

Und nach ihrer desaströsen Verlobung mit Damon – gefolgt  von einer zweiten, noch kürzeren, mit einem anderen Adligen kurz danach – wollte Eleanor unbedingt, dass ihre nächste tatsächlich mit einer Heirat endete. Allerdings war sie auch nur bereit, einen Mann zu ehelichen, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte.

In diesem Moment legte sich Stille über den Saal. Eleanor nahm an, dass Prinny mit seiner Entourage angekommen war. Als ihre Tante sich jedoch spürbar versteifte und »Wenn man vom Teufel spricht« murmelte, begriff sie, dass es nicht allein seine Königliche Hoheit war, die aller Aufmerksamkeit gefangennahm.

Damon Stafford, Viscount Wrexham, stand neben dem Regenten und zog alle Blicke, einschließlich Eleanors, auf sich.

Alsdann begannen die Gäste, sich vor Prinny zu verneigen, während Lord Wrexham die elitäre Gesellschaft gelassen musterte – und von ihr gemustert wurde.

Nur vage nahm Eleanor das aufgeregte Tuscheln der Damen wahr, das dem adligen Neuankömmling galt, denn sie war wie betäubt von dem charismatischen Damon, der den ganzen Saal mit seiner Präsenz auszufüllen schien.

Seine kantig maskulinen Züge waren noch genauso umwerfend, wie Eleanor sie erinnerte, obgleich sein Teint nach den Reisen durch Europa deutlich sonnengebräunter war. Sein Haar war dunkel, ohne den blauschwarzen Schimmer ihres eigenen, und seine Augen unter den strengen Brauen und dichten Wimpern waren nach wie vor vom tiefsten, verführerischsten Braun …

Eleanors Verstand verließ sie abrupt, als selbige Augen ihren begegneten.

So sehr sie sich auch für diesen Moment gewappnet hatte, erstarrte sie und wunderte sich, dass man gleichzeitig von Hitzewellen und Kälteschauern heimgesucht werden konnte. Zudem hatte sie auf einmal Mühe mit dem Atmen.

Ihn wiederzusehen hatte dieselbe Wirkung auf sie wie ihre erste Begegnung vor zwei Jahren: als schlüge ein Blitz aus heiterem Himmel ein.

Unwillkürlich legte sie eine Hand auf ihre Brust, um ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. Was natürlich sinnlos war, zumal sie auch noch weiche Knie bekam und ihre Hände zu schwitzen begannen.

Was für eine Närrin sie gewesen war, etwas anderes zu erwarten! Kein Mann hatte sie jemals so entflammt oder solche Empfindungen in ihr auslösen können wie Damon.

Im Geiste schalt sie sich und streckte die Schultern nach hinten. Ich werde keine Szene machen, schwor sie stumm. Nicht vor all diesen Leuten.

Ein Raunen ging durch die Menge, und alle sahen zu ihr. Schließlich war allgemein bekannt, dass sie Viscount Wrexham wegen seines lockeren Lebenswandels den Laufpass gab, und nun waren sie neugierig, wie Eleanor dieses Wiedersehen aufnahm.

»Ich habe Ihnen Champagner gebracht, Donna Eleonora.«

In ihrem ganzen Leben war Eleanor noch keine Ablenkung willkommener gewesen als die samtige Stimme mit dem italienischen Akzent, die sie aus ihren Gedanken riss.

Sie wandte den Blick von Damon ab und bedachte Prinz Lazzara mit einem strahlenden Lächeln. Von der Ankunft ihres früheren Verlobten würde sie sich nicht den Abend verderben lassen.

Wenigstens heute Abend wollte sie die bittersüßen Erinnerungen an ihre glücklose Romanze weit von sich weisen.

 

Eleanors Entschlossenheit überdauerte beinahe zwei Stunden, bis Prinz Lazzara sie einlud, ein wenig durch den Garten zu schlendern. Froh, der Wärme und dem Gedränge in Carlton House zu entkommen, ließ Eleanor ihre Tante in der charmanten Gesellschaft des distinguierten Signor Vecchi und ging mit dem jungen Italiener hinaus.

In den höchsten Kreisen fand man Prinnys Geschmack gemeinhin fragwürdig, um es gelinde auszudrücken, aber Eleanor gab zu, dass die chinesischen Laternen im Garten etwas Märchenhaftes hatten. Das flackernde goldene Licht spiegelte sich in zahlreichen Springbrunnen und Zierteichen, was Eleanor prompt an einen anderen Abend erinnerte – und an einen anderen schimmernden Springbrunnen, der eine bedeutende Rolle in ihrer Zeit mit Damon spielte. An einem Brunnen hatte er sie erstmals geküsst.

Erst als der Prinz sie ansprach, löste sie sich aus der Erinnerung. »Warum sehen Sie immerzu auf diesen Brunnen, mia signorina?«

Ja, warum? Eleanor errötete. Sie sollte weder an Damons gestohlenen Kuss denken noch daran, dass sie ihn für seine dreiste Impertinenz in den Brunnen stieß.

»Der Anblick ist bezaubernd, finden Sie nicht?«, fragte sie harmlos.

Prinz Lazzara nickte. »In den Palastgärten bei mir zu Hause haben wir viele schöne Springbrunnen. Vielleicht haben Sie eines Tages Gelegenheit, sie zu sehen.«

Sein Lächeln deutete an, dass sich eine solche Gelegenheit ergäbe, wenn sie als seine Braut mit nach Italien käme, doch dem maß Eleanor keine allzu große Bedeutung bei. Immerhin war der Prinz bekannt für sein Talent, dem schönen Geschlecht zu schmeicheln.

»Wollen Sie mir von Ihrem Zuhause erzählen, Hoheit? Ich war noch nie in Italien, aber ich hörte, es gäbe dort sehr viele Sehenswürdigkeiten.«

Zu ihrer Erleichterung stürzte sich Don Antonio nun in einen schwärmerischen Vortrag über die Südhälfte seines Landes, die kürzlich von den herrschenden Kräften Europas zum Königreich beider Sizilien geeint wurde und deren von ihm regierter Teil am Mittelmeer lag.

Eleanor lauschte ihm höflich, allerdings nur mit einem halben Ohr, denn zu ihrem Verdruss konnte sie nicht aufhören, den Erinnerungen an Damon nachzuhängen.

Schon wenige Tage nach ihrem Kennenlernen bei ihrer Tante hatte er sich mehr Freiheiten bei ihr herausgenommen, als sie es sich jemals erträumt hätte, indem er sich einen Kuss stahl. Dass sie ihn empört in den Brunnen schubste, wo er vollständig durchnässt wurde, schien ihn auf unerklärliche Weise erst recht für sie zu begeistern.

Zwei Wochen später hatten sie sich verlobt.

Eleanor hatte da schon längst ihr Herz an ihn verloren, und das nicht weil er wohlhabend, adlig und sündhaft gut aussehend war. Auch hatte es nichts mit Damons Charme, seinem Witz oder der Mühelosigkeit zu tun, mit der er sie glauben machte, sie wäre die begehrenswerteste Frau der Welt. Was sie betörte, war, dass er sie herausforderte und sie sich bei ihm lebendig fühlte. Er linderte die Einsamkeit, die Eleanor seit ihrer Kindheit empfand.

Und sie lockte nicht bloß sein umwerfendes Aussehen, sondern vor allem die geistige Verbindung, die beinahe sofort zwischen ihnen entstand. Mit ihm konnte sie über ihre Sehnsüchte und ihre Träume sprechen, ihm ihre persönlichsten Gedanken und Geheimnisse anvertrauen.

Hingegen war Damon weit zurückhaltender gewesen, was seine eigenen Gefühle anging. Ihr war, als würde er einen Teil von sich vor der Welt, insbesondere vor ihr, verbergen.

Seinerzeit jedoch war sie zuversichtlich gewesen, die Mauern eines Tages durchbrechen zu können, die er um sich herum errichtet hatte. Und weil sie beide hinsichtlich Temperament, Witz und Leidenschaft so vollkommen zusammenzupassen schienen, war Eleanor sicher gewesen, dass der allgemein berüchtigte Herzensbrecher lernen würde, sie allein zu lieben.

Dann jedoch erfuhr sie, dass er seine langjährige Mätresse nicht aufgegeben hatte, wie er sie glauben machen wollte.

Womit er ihr Vertrauen unwiderruflich zerstört, ihren Stolz mit Füßen getreten und ihr verwundbares junges Herz gebrochen hatte.

Mit der Zeit schrumpfte ihr Schmerz zu einem bittersüßen Ziehen, das Eleanor ab und zu überkam. Heute Abend indes, als sie sich von Angesicht zu Angesicht mit Damon fand, lebte er erneut auf.

Es sollte ihr gleich sein, ob er wieder in London war oder nicht. Zwar hegte sie noch ein gewisses Maß an Wut auf ihn, doch sann sie weder auf Rache noch wünschte sie ihm Schlechtes. Stattdessen hatte sie sich gewappnet, ihm gefasst gegenüberzutreten, sollte es zu einer Begegnung kommen.

Dennoch ertappte Eleanor sich dabei, wie sie am königlichen Arm von Prinz Lazzara durch den Garten promenierte und nach dem englischen Adligen Ausschau hielt, der mit seinem Erscheinen ein solches Chaos in ihr ausgelöst hatte.

Vielleicht erschrak sie deshalb, als eine Gestalt aus dem Schatten hervortrat.

Es handelte sich um einen livrierten Diener, der von Signor Vecchi geschickt wurde, um den Prinzen zu holen. Der italienische Diplomat wollte ihn mit einigen wichtigen Leuten bekanntmachen.

Als Don Antonio ihr seinen Arm bot, damit er sie in den Ballsaal zurückbegleiten könnte, lehnte sie lächelnd ab. Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, allzu schnell wieder in das Haus zu gehen, in dem sie Damon treffen könnte. »Ich denke, ich bleibe noch ein wenig länger im Garten, Hoheit. Gleich dort drüben sind einige Bekannte von mir, denen ich mich anschließen kann.«

Allein wäre sie ohnehin nicht, denn mehrere kleine Gruppen von Gästen genossen die laue Abendluft, unter ihnen auch einige Damen, die Eleanor kannte. Und ihre Tante wusste schließlich, wo sie war.

Zum Glück wollte der Prinz sie weder umstimmen noch ermahnen, weil sie ohne Begleitung blieb, sondern verneigte sich galant und versprach, bald wiederzukommen. Eleanor blickte ihm nach, bevor sie sich in die entgegengesetzte Richtung wandte, um zu den anderen Damen zu gehen.

Als abermals eine Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte, blieb ihr das Herz stehen. Die breiten Schultern erkannte sie sofort, ganz zu schweigen von dieser einzigartigen Aura von Kraft, Vitalität und Gefahr.

»Elle«, sagte Damon schlicht.

Es versetzte Eleanor einen Stich, dass er sie mit dem französischen Wort für »sie« ansprach, das er einst als Kosenamen benutzte.

Vergeblich mühte sie sich, zu atmen. Weder bekam sie Luft, noch konnte sie sprechen, da ihr Hals vollkommen ausgetrocknet war und ihr ein wenig schwindlig wurde. Damon lähmte sie und machte sie sprachlos, sie, die niemals um Worte verlegen war. Zum Teufel mit ihm!

Eleanor machte sich gerade. »Lord Wrexham«, sagte sie und nickte.

Den Kopf zur Seite geneigt, betrachtete Damon sie eindringlich. »Offenbar hast du beschlossen, mich distanziert höflich zu behandeln. Ich gestehe, das erfüllt mich mit großer Erleichterung.«

»Erleichterung? Was hattest du von mir erwartet, Mylord? Dass ich dich ohrfeige?«

Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge. »Wenn ich mich recht entsinne, tatest du es bei unserer letzten Begegnung.«

Eleanor wurde rot. Das letzte Mal war sie zutiefst  verwundet gewesen und hatte ihren Zorn an Damons schönem Gesicht ausgelassen, als sie die Verlobung löste.

»Selbstverständlich«, sagte er und rieb sich die linke Wange, »hatte ich deine Wut verdient.«

»Das hattest du fraglos«, pflichtete Eleanor ihm bei, wenngleich ein kleines bisschen peinlich berührt. »Aber du darfst versichert sein, dass ich heute Abend nichts Unangemessenes tun werde. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst …«

Sie machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, doch Damon berührte ihren Arm. »Bitte, bleib einen Moment. Ich habe eigens dafür gesorgt, dich allein zu sprechen, bevor wir uns in der Öffentlichkeit begegnen müssen.«

Als sie begriff, sah sie mit großen Augen zu ihm auf. »Du arrangiertest es, mich allein im Garten zu treffen? Du ließt Prinz Lazzara von einem Diener weglocken?« Sie merkte, dass sie ihre Stimme erhoben hatte, und flüsterte: »Welch eine Dreistigkeit!«

Damon schmunzelte reumütig. »Es ist wahr, dass ich mich der Manipulation schuldig machte, doch fand ich, wir sollten bestimmte Dinge besser untereinander klären, und ich war mir nicht sicher, was du tätest, würde ich dich inmitten der anderen Gäste ansprechen. Ich hoffe inständig, du wirst mich jetzt nicht gleich wieder in einem Brunnen versenken oder Schlimmeres.«

Eleanor zog skeptisch eine Braue hoch. »Ach ja? Hier sind reichlich Brunnen in der Nähe.«

»Dann bitte ich dich, deinen Vergeltungsdrang zumindest solange hinauszuzögern, bis du mich angehört hast.«

Was ihr schwerer fallen würde, als sie gedacht hätte. Trotzdem hielt Eleanor den Mund, als Damon fortfuhr. »Ich bezweifle, dass du mir bereitwillig vergeben möchtest, was vor zwei Jahren geschah …«

»Was in aller Welt bringt dich auf den Gedanken?«, fiel sie ihm ins Wort. »Nur weil du mich vor allen Leuten der Lächerlichkeit preisgabst und zu einem bemitleidenswerten Geschöpf machtest, denkst du, es fehlte mir sogleich an Großmut?«

»Niemand würde dich je für ein bemitleidenswertes Geschöpf halten, Elle.«

Sie erstarrte. »Ich würde es vorziehen, wenn du mich nicht bei diesem albernen Namen nennst. Die korrekte Anrede wäre ›Lady Eleanor‹.«

»Ach ja, ich hörte, dass Marcus beantragte, deinen Titel seinem neuen gemäß anzuheben. Na schön, Lady Eleanor, würdest du mir eine kurze Audienz gewähren?«

Damons Höflichkeit zerrte an ihren Nerven. »Was wünschst du mir zu sagen, Lord Wrexham? Es ist überflüssig, dich für dein widerwärtiges Benehmen zu entschuldigen, liegt es doch schon einige Zeit zurück. Die Angelegenheit ist vorbei, und ich verschwende nur noch höchst selten einen Gedanken daran.«

Auf ihre Lüge hin nahm sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck an, den sie nicht deuten konnte. »Ich bedaure, dich verletzt zu haben, Eleanor, aber als ich das Gespräch heute Abend suchte, geschah es nicht in der Absicht, mich zu entschuldigen.«

»Und was war es dann, dass dich veranlasste, zu solcher List zu greifen?«

»Ich hoffte, wir könnten Frieden schließen, was  in meinem Interesse wäre, mehr jedoch noch in deinem liegen sollte.«

»In meinem Interesse? Wie das?«

»Ich möchte nicht, dass deine Reputation unter meinen früheren Verfehlungen leidet, daher hoffte ich, wir könnten jede Unbeholfenheit meiden, wenn wir erstmals wieder gemeinsam in der Öffentlichkeit gesehen werden. Selbst wenn du mich nur schneidest, würde es den bösen Zungen reichlich Futter geben.«

»Dem stimme ich zu. Wir können uns höflich benehmen, wenn wir uns offiziell begegnen.«

»Ich dachte, wir könnten heute Abend einen Schritt weitergehen, beispielsweise indem ich dich zum Tanz auffordere. Ein schlichter Kontredance, mehr nicht«, fügte Damon hinzu, als sie misstrauisch wurde.

»Warum in aller Welt sollte ich mit dir tanzen wollen?«

»Um mögliche Gerüchte im Keim zu ersticken.«

»Ganz im Gegenteil. Würde ich mit dir tanzen, blühte der Klatsch erst richtig auf, weil es den Anschein hätte, als pflegten wir erneut vertrauten Umgang. Nein, derlei Maßnahmen sind gänzlich unnötig, Damon. Aber ich werde dich nicht schneiden, sollte ich dir begegnen. Wenn das also alles wäre …«

»Geh noch nicht.«

Obwohl die leise gesprochenen Worte weder wie eine Bitte noch wie ein Befehl klangen, blieb Eleanor sofort stehen. Die Versuchung war überwältigend, dabei behagte ihr nicht einmal, in seiner Nähe zu sein, ganz besonders nicht allein und im Dunkeln.  »Ich möchte nicht mit dir allein gesehen werden«, begann sie.

»Das ließe sich umgehen.«

Zu ihrem Schrecken nahm Damon ihren Arm und zog sie wenige Meter weiter vom Kiesweg hinunter und hinter eine gestutzte Eibe.

Eleanor protestierte nicht, was sie eigentlich sollte. Vielleicht war es wirklich besser, dass sie sich zunächst unter vier Augen wiedersahen und alles »Unangenehme« hinter sich hätten, ehe sie sich in der Öffentlichkeit trafen. Aber natürlich würde sie sich nicht wortlos fügen.

»Ich verstehe beim besten Willen nicht, was du beabsichtigst«, sagte sie ziemlich schnippisch. »Wir dürften wohl alles besprochen haben, was es zu besprechen gibt.«

»Nicht doch. Nach zwei Jahren haben wir einiges nachzuholen.«

Eleanor wollte nichts nachholen. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, was Damon in der Zeit angestellt hatte, mit welchen Damen er sich vergnügte, oder wie einsam und verlassen sie sich gefühlt hatte, als er fortging.

»Wie ich hörte, hast du den Kontinent bereist«, rang sie sich höflich ab.

»Größtenteils ja. Die meiste Zeit verbrachte ich in Italien.«

»Und bist du nach England zurückgekommen, um hierzubleiben?«

»Zumindest für eine Weile. So sehr ich meine Reisen genoss, sehnte ich mich nach meiner Heimat.«

Neid regte sich in Eleanor, denn sie hatte sich stets gewünscht, andere Länder zu sehen. Allerdings war  es höchst unanständig für eine junge Dame, ohne Begleitung durch die Welt zu reisen, wie ihre Tante beteuerte, wann immer Eleanor ihren Wunsch äußerte. Zudem war Europa ausgesprochen gefährlich gewesen, bis Napoleon vor drei Jahren besiegt wurde. Aber eines Tages würde sie mehr von der Welt sehen als ihr eigenes Land.

Sie erschrak, als Damon eine Locke auf ihrer Stirn berührte. Für einen Moment glaubte sie, er wolle das schmale Seidenband richten, das sie im Haar trug und das mit blauen Straußenfedern verziert war, die zu ihrem blassblauen Seidenkleid passten.

»Dein wunderschönes Haar. Warum zum Teufel hast du es abgeschnitten?«

Die Frage verblüffte Eleanor. Ihre kürzere Frisur entsprach durchaus der gegenwärtigen Mode, und gewiss würde sie nicht zugeben, dass sie ihre rabenschwarzen Locken aus lauter Trotz vor zwei Jahren abschnitt, weil Damon ihr langes Haar so gern gemocht hatte.

»Was kümmert es dich, Mylord?«, konterte sie. »Du hast kein Recht, dich über meine Frisur auszulassen.«

»Stimmt.«

Mit einem gelassenen Achselzucken wechselte er das Thema. »Wie geht es Marcus?«

Eleanor entspannte sich, denn solange Damon über Unkompliziertes wie ihren Bruder sprechen wollte, war alles bestens. »Es geht ihm sehr gut.«

»Wie ich erfuhr, hat er diesen Sommer geheiratet.«

»Ja, Marcus heiratete Miss Arabella Loring aus Chiswick. Zurzeit sind sie in Frankreich, wo sie  Arabellas Mutter in der Bretagne besuchen, zusammen mit den jüngeren Schwestern, die sich gleichfalls kürzlich vermählt haben. Ich glaube, du kennst auch ihre Ehemänner, den Duke of Arden und den Marquess of Claybourne.«

»Ja, ich kenne beide gut. Mich erstaunt, dass sie alle drei sich so plötzlich in den Ehestand begaben. Ich hielt sie für überzeugte Junggesellen.«

»Eheschließung ist nicht ansteckend, falls dir das Sorge bereitet.«

Damon grinste. »Glaub mir, ich bin von jedwedem Wunsch zu heiraten kuriert.«

Eleanor biss sich auf die Lippe, da sie vermutete, sie wäre diejenige gewesen, die ihn kuriert hatte.

Es folgte eine längere Pause, und so wie Damon sein Gesicht verzog, bereute er seine Bemerkung. Er klang ernster, als er sagte: »Ich erfuhr außerdem, dass du dich verlobtest, kurz nachdem ich England verließ, es aber nicht von Dauer war.«

Trotzig reckte sie das Kinn. »Nein, war es nicht.« Ihre zweite Verlobung hatte sie sehr schnell gelöst, denn sie kam ohnehin nur aus Trotz und Schmerz zustande. »Ich entschied, dass ich doch nicht willens war, mich auf eine Vernunftehe einzulassen. Ich liebte ihn nicht und er mich nicht.«

Ich liebte dich noch, Damon, dachte sie.

Damons Stimme wurde noch leiser. »Es war zum Besten, dass du unsere Verlobung löstest. Ich hätte dir mein Herz nicht schenken können.«

»Konntest du nicht oder wolltest du nicht?«

»Mir scheint da kein Unterschied zu bestehen. Und du verdientest einen besseren Ehemann.«

»Ja, tat ich.«

»Und nun macht dir Prinz Lazzara den Hof.«

Eleanor zögerte. »Ich würde nicht unbedingt sagen, dass er mir den Hof macht. Der Prinz kam nach England, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen.«

»Und nach einer Braut zu suchen?«

»Wie man sich erzählt.«

»Mich überrascht nicht, dass er besonderes Interesse an einer schönen Erbin zeigt.«

Das war verletzend. »Denkst du, ihm ginge es einzig um mein Vermögen?«

»Gewiss nicht«, antwortete er mit einem trägen Lächeln. »Aber ich brauche dir wohl kaum deine zahlreichen Reize aufzuzählen. Ebenso wenig wie Lazzara. Der Mann wäre ein Idiot, sich nicht gleichermaßen von dir wie von deinem Vermögen angezogen zu fühlen.«

Wohingegen du dich nicht mehr zu mir hingezogen fühlst?, fragte Eleanor sich. Was sie indes laut aussprach, war: »Dir sollte gleich sein, ob er erwägt, mir den Hof zu machen.«

»Sei es drum, ich mache mir Sorgen. Er könnte von Glück reden, dich zur Frau zu bekommen, Eleanor, aber du hast einen besseren Ehemann verdient. Er ist nicht gut genug für dich.«

Sie sah ihn verwundert an. »Wie kannst du das wissen?«

»Weil ich dich kenne.«

Eleanor wusste nicht, was sie davon halten sollte, also zuckte sie mit den Schultern. »Mir scheint es ziemlich anmaßend von dir, ein Urteil über meine Verehrer zu fällen, Lord Wrexham.«

»Tja, du weißt, dass ich überaus anmaßend sein kann.«

Und ob sie das wusste, ging es Eleanor durch den Kopf, als Damon plötzlich näher kam.

Er stand keinen halben Meter entfernt vor ihr und schaute sie an. Während sein Blick sie festhielt, vollführte Eleanors Herz einen Purzelbaum. Gütiger Himmel, hatte Damon vor, sie zu küssen? Niemals würde sie den Kitzel seiner Küsse vergessen, den Geschmack seines festen, sinnlichen Munds, der sich langsam auf sie zu …

Eleanors Atmung versagte endgültig, als Damon mit der Fingerspitze über ihren Wangenbogen strich. Seine Nähe, seine Wärme, sein Duft waren zu viel. Dann, als könnte er gar nicht anders, glitt er mit einer Hand in ihren Nacken, neigte den Kopf und bedeckte ihre Lippen mit seinen.

Der köstliche Schrecken machte es ihr unmöglich, sich zu rühren. Alle Gedanken schwanden unter seinem sanften Kuss.

Unweigerlich erwiderte sie seinen Kuss, worauf Damon ihn vertiefte, als wollte er sich aufs Neue damit vertraut machen, wie sie schmeckte und sich anfühlte.

Der Zauber des Moments weckte eine Vielzahl von Empfindungen in ihr, keine jedoch könnte sie veranlassen, ihm zu entfliehen. Damon hielt sie vollständig in seinem Bann. Und die Süße, die Zärtlichkeit sowie die Hitze weckten eine Sehnsucht in ihr, die sie erbeben machte.

Auf ihr tonloses Seufzen hin zog er sie noch näher zu sich, so dass ihr Körper an seinen gedrückt war. Wehrlos ergab sie sich dem Sinnenrausch.

Dann umfasste eine seiner Hände ihren Busen, und sogleich durchfuhr sie ein Gefühl, dass sie erinnerte, wie mühelos er ihr Verlangen erregte.

Und das sie erinnerte, welchen Schmerz er ihr bereiten konnte.

Sogleich sträubte Eleanor sich gegen jede sinnliche Regung, die Damon in ihr weckte. Er hatte es schon einmal getan und ihr das Herz gebrochen.

Dieser Gedanke gab ihr die Kraft, sich umso energischer gegen ihn zur Wehr zu setzen. Sie raffte all ihre Willensstärke zusammen und stemmte die Hände gegen seine Brust, um sich aus seiner verführerischen Umarmung zu befreien.

Als Damon sie nicht gleich losließ, stieß Eleanor ihn in der Hoffnung, er würde in die Eibenhecke fallen. Anscheinend war er auf genau das vorbereitet, denn er griff lose ihre Oberarme, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.

Unterdes setzte er den Kuss fort. Eleanor sah keine andere Möglichkeit, also holte sie mit einem Fuß aus und trat ihm gegen das weißbestrumpfte Schienbein unter der weißen Kniebundhose.

Umgehend lockerte er seine Umarmung, und Eleanor glaubte sogar, einen erstickten Schmerzenslaut zu vernehmen.

Rasch entwand sie sich ihm und wich zurück.

Atemlos mühte sie sich, ihre vernebelten Sinne zu klären, während sie zu ihm aufsah.

Wie so oft, waren seine Züge verschlossen. Aber dort war auch kein Zeichen von Triumph, wie sie es befürchtet hatte.

»Vergib mir, ich ließ mich hinreißen«, sagte er heiser.

Wie sie leider auch, gestand Eleanor sich ein. Sie war wütend auf Damon, weil er sie bezauberte, bis sie seine Küsse erwiderte, und zugleich fühlte sie sich merkwürdig leer ohne seine Berührung.

»Donna Eleanora?«, rief eine tiefe Männerstimme ganz in der Nähe.

Prinz Lazzara war zurückgekommen und suchte nach ihr!

Sie hoffte inständig, dass ihre Lippen nicht zu feucht und geschwollen waren, als sie hinter der Hecke hervorlief. »Ja, Hoheit?«

Don Antonio lächelte sie charmant an, als er sie entdeckte, doch sein Lächeln erstarb in der Sekunde, in der er Damon hinter ihr erblickte.

Mit glühenden Wangen erklärte Eleanor rasch: »Ich traf einen alten Bekannten, wie Sie sehen. Und eben erzählte ich Lord Wrexham, dass mein Bruder kürzlich geheiratet hat.«

»Lord Wrexham?«, wiederholte Prinz Lazzara, der Damon sehr streng beäugte.

Damon hingegen schien vollkommen gelassen. »Möchten Sie uns bekanntmachen, Lady Eleanor?«

Als sie es widerwillig tat, musterte der Prinz Damon von Kopf bis Fuß, und offensichtlich gefiel ihm nicht, was er sah. Dann verbeugte er sich steif und entließ Damon, indem er Eleanor seinen Arm anbot. »Wollen wir unseren Spaziergang fortsetzen, cara mia?«

Dankbar legte sie ihre Hand in seine Ellbogenbeuge, murmelte ein höfliches »Guten Abend, Sir« zu Damon und wandte sich von ihm ab.

Eleanor war ungemein erleichtert, als sie sich von Prinz Lazzara wegführen ließ. Ihr wildes Herzklopfen  beruhigte sich ein wenig, obgleich sie wütend auf sich selbst war, weil sie sich nach Damons Küssen sehnte. Wie konnte das sein, wo sie doch mehr als nur einen Rest Wut und Schmerz ob seines Verrats vor zwei Jahren empfand? Wenigstens hatte es sich gut angefühlt, ihn zu treten, auch wenn ihre Zehen dabei nicht minder gelitten haben dürften als Damons Schienbein.

So oder so hatte sie das erste Wiedersehen überstanden. Zugegeben, sie hatte sich erbärmlich gehalten, aber es war vorbei.

Und zu allem Überfluss musste der Prinz nun fragen: »Ist Lord Wrexham nicht der Gentleman, mit dem Sie einst verlobt waren?«

Da war mehr als Neugier in seinem Tonfall. In seiner Frage schwang eindeutig Eifersucht mit.

»Für eine sehr kurze Zeit«, antwortete sie mit einem strahlenden Lächeln. »Meine Gefühle für Wrexham erkalteten schnell, wie ich Ihnen versichern kann. Heute bedeutet er mir nichts mehr. Ich bin über ihn hinweg. Er ist lediglich ein Freund meines Bruders.«

Trotzdem konnte Eleanor nicht umhin zu bemerken, dass ihre Beteuerungen selbst in ihren eigenen Ohren nicht zu überzeugen vermochten. Sie war nicht über Damon hinweg, was der Kuss eben bewiesen haben dürfte.

Natürlich wäre jede Frau seiner sinnlichen Attacke erlegen. Damons Küsse waren magisch, leidenschaftlich, schwindelerregend. Und das Schlimmste war, dass sie deren Nachwirkungen noch sehr deutlich spürte.

Zum Teufel mit ihm!

Ich hätte ihn fester treten sollen, dachte Eleanor. Der Schmerz hätte sie daran erinnert, wie gefährlich Damon ihr nach wie vor war.

Nun konnte sie bloß hoffen, dass es nie wieder zu einer Begegnung unter vier Augen mit ihm kam. Denn ihr war nicht zu trauen, sollte er wieder versuchen, sie zu küssen.

Und falls er es tat? Nun, allem Anschein nach könnte sie Damons verwegenem Charme abermals erliegen, und das durfte sie um keinen Preis geschehen lassen!






Zweites Kapitel

Spielen Sie hin und wieder die verzweifelte junge Dame. Ihre offenkundige Hilflosigkeit gestattet ihm, sich überlegen zu fühlen, und Gentlemen genießen es über die Maßen, überlegen zu sein.

Eine anonyme Dame
 Ratgeber für heiratswillige junge Damen

 

 

Finsterer Miene verließ Damon Carlton House, um in seine Stadtkutsche zu steigen. Er hatte erwartet, Eleanor heute Abend wiederzusehen, hatte sogar geplant, sie unter vier Augen zu sprechen – was er mit einiger Mühe arrangierte. Aber, Teufel auch, ganz gewiss hatte er nicht geplant, sie zu küssen!

Im Gegenteil. Er hatte beabsichtigt, jeden Groll zu lindern, den Eleanor noch gegen ihn hegen könnte, auf dass sie die unschöne Vergangenheit hinter sich lassen konnten. Das und herausfinden, wie ernst ihre Gefühle für Prinz Lazzara waren.

Und wieso, zur Hölle, hast du dem Drang nachgegeben, sie wieder zu küssen?, fragte Damon sich verärgert. Du hättest es besser wissen müssen, als mit glühenden Kohlen zu spielen.

Doch trotz des Risikos, sich zu verbrennen, konnte er es nicht bereuen. Ihren Mund zu berühren, war genauso, wie er es entsann … und mehr. Sie war genau, wie er sie erinnerte: voller Leben, überwältigend und mit einer Ausstrahlung, die ihn bis heute gefangennahm.

Eleanor Pierce brachte sein Blut zum Kochen, wie es keine andere Frau je gekonnt hatte und wahrscheinlich  je können würde. Sie hatte ihn heute Abend berauscht wie vor zwei Jahren …

Damon fühlte das Schaukeln der Kutsche, als sein stattlicher Freund, Mr Otto Geary, sich neben ihn in die dicken Lederpolster schwang.

»Den Heiligen sei Dank, dass diese protzige Zurschaustellung vorüber ist!«, seufzte Otto, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. »Ich flehe dich an, schlepp mich nie wieder zu solch einer ermüdenden, affektierten Abendgesellschaft.«

Immerhin konnte Damon seine Gedanken auf etwas anderes als Eleanor lenken und antwortete seinem Freund grinsend: »Du weiß sehr wohl, weshalb ich dich heute Abend hierher ›schleppte‹, nämlich damit du für wenige Stunden aus deinem Hospital kommst, wo du dich von morgens bis abends vergräbst. Andernfalls hättest du dich keinen Schritt von deinen Patienten wegbegeben, wie du es, vermute ich, in den letzten zwei Jahren auch nicht tatest, die ich fort war.«

Otto zerrte an seiner Krawatte, dass ihm sein leuchtend rotes Haar in die Stirn fiel. »Ich fühle mich vollkommen wohl damit, bei meinen Patienten vergraben zu sein. Die feine Gesellschaft hingegen, nein, ich begreife nicht, wie du sie erträgst, Damon. Ich dachte, du wärst Prinny wenig zugetan.«

»Du dachtest korrekt, nur kann seine Königliche Hoheit dir Vorteile verschaffen, die mir unerreichbar sind. Und da er meine Unterstützung zu schätzen weiß, was seine zahlreichen Vergnügungen betrifft, wird er bereitwillig deine Bemühungen fördern, um mir den einen oder anderen Gefallen zu erwidern.«

Wieder seufzte Otto. »Es ist eine verdammte Schande, dass es ein Vermögen kostet, ein Hospital zu unterhalten!«

Damon verstand recht gut, wie teuer der Unterhalt eines privaten Hospitals war, hatte er doch einen erheblichen Teil seines Vermögens investiert, um Ottos medizinische Studien zu finanzieren und ihm zu helfen, das Marlebone Hospital vor sechs Jahren im nördlichen London zu eröffnen.

Dank harter Arbeit, Hingabe und schierer Brillanz war es Otto Geary gelungen, zu einem der angesehensten Ärzte Englands zu avancieren. Nur könnte ihm die Förderung des Prinzregenten noch einiges mehr an Anerkennung einbringen und vor allem die Unterstützung und wohltätige Zuwendung der wohlhabenden englischen Gesellschaft.

»Ich bezweifle allerdings, dass die Förderung des Prinzregenten der einzige Grund war, aus dem du heute Abend hierherkamst«, sagte Otto.

Im Licht der Kutschenlaterne sah Damon, dass sein Freund ihn aufmerksam beobachtete. »Welchen anderen Grund sollte ich gehabt haben?«

»Vielleicht eine bestimmte adlige junge Dame, in die du verliebt bist?«, schlug Otto vor.

»Wann war ich jemals in eine junge Dame verliebt?«

»Vor zwei Jahren, um genau zu sein.« Als Damon ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte, fuhr Otto nur amüsiert fort: »Du warst ungewöhnlich rastlos und reizbar während der letzten vier Tage, mein Guter. Ich bemerke es, egal wie sehr du dich bemühst, es zu verbergen. Wäre ich um eine Diagnose  gebeten worden, hätte ich gesagt, deine Symptome wären unmittelbar dem bevorstehenden Wiedersehen mit Lady Eleanor geschuldet.«

Damon lächelte zynisch. »Wie zum Teufel konntest du das erraten?«

Hierauf lachte Otto. »Du vergisst, dass ich dich zu gut kenne, alter Knabe.«

Was Damon nicht abstreiten konnte. Sie waren sich vor langer Zeit unter furchtbaren Umständen begegnet, als Otto die Pflege von Damons todkrankem, sechzehnjährigem Zwillingsbruder Joshua übernahm.

»Lady Eleanor ist außerordentlich hübsch, muss ich sagen«, hakte Otto nach. »Konntest du sie heute Abend allein sprechen?«

»Ja.«

»Und? Ist das alles, was du mir verraten willst?«

»Mehr gibt es nicht zu erzählen.« Damon hatte nicht vor, seine Gefühle für Eleanor zu erklären, vor allem nicht, solange er selbst nicht sicher war, wie er heute für sie empfand.

»Du kannst unmöglich froh sein, dass Prinz Lazzara ihr den Hof macht«, sagte Otto.

Das war überaus wahr! Sobald Damon zu Ohren kam, dass Eleanor von dem italienischen Prinzen umworben wurde, war er nach England zurückgekehrt – eine Woche früher als vorgesehen. Rechtschaffen wie sein Anliegen gewesen sein mochte, sie vor den lüsternen Umtrieben des Prinzen zu beschützen, auf dass sie nicht abermals verletzt wurde, fiel es ihm doch schwer, die deutliche Regung von Eifersucht zu rechtfertigen, die ihn überkam, als er sie heute Abend mit dem gut aussehenden Adligen  sah. Schließlich konnte er keinerlei Anspruch mehr auf sie erheben.

»Nein, ich bin nicht froh darüber«, gestand er zerknirscht.

Otto schürzte seine Lippen. »Du solltest achtgeben, Damon. Es täte dir gut, dich vollständig fern von der Dame zu halten. Schließlich willst du weder ihr noch sonst jemandem einen falschen Eindruck vermitteln, was deine Absichten betrifft, indem du zu viel Interesse an ihr zeigst.«

»Ich beuge mich deiner überlegenen Weisheit«, entgegnete Damon halb im Scherz, obwohl er dem Rat seines Freundes voll und ganz zustimmte.

Eleanor war verlockend, gefährlich, süchtig machend. Sie hatte einen tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen, der so nachhaltig war, dass sie ihm in den letzten zwei Jahren nicht aus dem Kopf gehen wollte. Seit jene wenigen aufregenden Wochen mit ihr endeten, kam ihm sein Leben wie ein monotones Einerlei vor, woran weder die Reisen etwas ändern konnten noch die langgehegten Pläne, die er verwirklichte.

Stirnrunzelnd blickte er aus dem Kutschenfenster auf die dunklen Londoner Straßen. Bis heute Abend hatte er sich eingeredet, er hätte seine Gefühle für Elle überwunden. Vielleicht war das mit ein Grund, weshalb er sie küsste: Um sich zu beweisen, dass er über sie hinweg war. In dem Fall müsste er zugeben, mit seinem dämlichen Experiment exakt das Gegenteil bewiesen zu haben.

Zwischen ihnen sprühten immer noch die Funken, was seinen Entschluss, ihr fernzubleiben, ins Wanken brachte.

Ein Glück, dass Eleanor bis heute wütend auf ihn war. Gewiss würde sie ihm seinen Fehltritt während ihrer Verlobungszeit niemals vergeben.

Er bedauerte sehr, sie verletzt zu haben, und gab sich allein die Schuld an der ganzen schmerzlichen Affäre. Außerdem hatte er längst erkannt, dass er ihr nie einen Antrag hätte machen dürfen, weil er ihr nicht geben konnte, was sie wollte.

Die schwarzhaarige Schönheit mit ihrem hellen Verstand und ihrem warmen Lachen hatte ihn schlicht bezaubert. Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte Eleanor ihn gefesselt und ihm das Gefühl gegeben, erstmals wieder lebendig zu sein, seit er seine Familie verloren hatte. Unerklärlich jedoch war die seltsame Verbundenheit, eine Nähe, die beinahe so stark war wie die, welche er zu seinem Zwillingsbruder gespürt hatte.

Wahrscheinlich hatte er deshalb um ihre Hand angehalten. Wegen der erstaunlichen Nähe und einem solch überbordenden Verlangen nach ihr, dass er immerzu fürchtete, sich zu mehr als Küssen hinreißen zu lassen und Eleanor zu entehren, sollte er seine Leidenschaft nicht mittels einer Heirat legitimieren.

Ihre scheue, süße Liebeserklärung nach der ersten Woche hatte ihn dennoch erschrocken. Sobald er begriff, wie tief sie nach so kurzer Zeit schon für ihn empfand und wie bedenklich stark ihre Anziehung auf ihn wirkte, hatte er Schritte eingeleitet, die Sache zu beenden. Er hatte ihr keinen unnötigen Schmerz zufügen wollen, indem er zuließ, dass sie sich ernsthaft in ihn verliebte, und sich gesagt, je eher er sie dazu brachte, die Verlobung zu lösen, umso rascher würde sie sich wieder erholen.

Die Vergangenheit sollte dir eine Warnung sein, ermahnte er sich. Otto hatte Recht: Er musste sich weit von Eleanor fernhalten.Und nachdem er sie nun wiedergesehen hatte, müsste er imstande sein, sein Leben weiterzuleben.

Nur war ihm nicht wohl dabei, sie Prinz Lazzara zu überlassen, einem charmanten Schürzenjäger, der möglicherweise auf der Jagd nach einem Vermögen war, ganz sicher jedoch ein Lebemann. In Italien hatte Lazzara zahlreiche Herzen gebrochen, eine Frau aus gutem Hause sogar ruiniert und sich geweigert, sie zu ehelichen.

Damon glaubte nicht, dass Lazzara Eleanor echten Schaden zufügen könnte, denn ihre Familie war viel zu angesehen und ihre gesellschaftlichen Verbindungen waren ausgezeichnet. Was ihn sehr wohl sorgte, war, dass der Prinz sie genauso verletzen könnte wie Damon einst. Nicht auszudenken, was geschah, sollte sie sich in Lazzara verlieben, ihn heiraten und ihr Leben neben einem notorisch untreuen Gatten fristen müssen.

Aber vermutlich wollte er Eleanor bloß beschützen, um sein Gewissen zu beruhigen und wenigstens einen Teil seiner Schuld zu tilgen.

Damon war froh, dass Otto ihn von seinen Gedanken ablenkte und auf sein Lieblingsthema umschwenkte: das Hospital. Allerdings bedauerte er auch nicht, als sie schließlich vor dem Haus des Arztes in Marlebone, nahe dem Hospital, hielten, von wo aus Wrexham allein zu seinem Herrenhaus am Cavendish Square im vornehmen Mayfair weiterfuhr.

Seit Generationen war es im Besitz der Familie,  und doch hatte die leere Stille, die ihn beim Eintreten empfing, schmerzlich wenig mit Damons Kindheitserinnerungen gemein. Damals, als Joshua und er noch Kinder waren, hallte immerfort Gelächter durch die Flure.

Nun hing noch die Trauer in sämtlichen Räumen, die Damon litt, als Joshua sechzehnjährig an der Schwindsucht starb.

Der Tod seines Zwillingsbruders war ein schwerer Schlag für Damon gewesen. Und als kurze Zeit später seine Eltern bei einem Unwetter auf See ums Leben kamen, blieb Damon ganz allein zurück. Seither vergrub er seine Gefühle tief in sich und achtete darauf, dass ihm kein Mensch mehr so viel bedeutete wie die, die er einst verloren hatte. Wer es dennoch unternahm, Gefühle in ihm wecken zu wollen, wurde weggestoßen.

Gleichzeitig machte ihn der Verlust seiner Familie rücksichtslos, denn was sollte er noch verlieren? In den zehn Jahren nach dem Tod seiner Eltern hatte er das Schicksal herausgefordert, wo immer er konnte, und sich den Ruf erworben, äußerst verwegen zu sein.

Ein Ruf, der ihn nie kümmerte, bis er die lebendige, wunderschöne Erbin Eleanor Pierce während ihrer ersten Saison kennenlernte, als sie ihr gesellschaftliches Debüt unter Aufsicht ihrer äußerst pedantischen Tante, Lady Beldon, gab.

Damon nahm die Lampe, die ihm der Diener reichte und stieg die breite Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich hinten im Flur das Herrenschlafzimmer befand. Drinnen riss er als Erstes die Fenster weit auf.

Zwei Jahre lang war das Haus unbewohnt gewesen, die Läden verriegelt und sämtliche Möbel abgedeckt. Und selbst nach gründlichem Lüften hing noch ein drückender Geruch in der Luft. Er rührte nicht von Tod und Krankheit wie der, den man in Hospitälern oder Krankenzimmern wahrnahm, und trotzdem war er ihm ähnlich genug, dass Damon ihn nicht ertrug.

Er wandte sich vom Fenster ab, zog seinen Abendgehrock aus, lockerte die Krawatte und schenkte sich einen Brandy ein. Tief in Gedanken, sank er in den Sessel vorm Kamin, in dem ein kleines Feuer brannte.

Ein leises, zaghaftes Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Auf Damons »Herein« erschien sein in die Jahre gekommener Kammerdiener. »Wünschen Sie noch etwas, Mylord?«

»Nein, Cornby. Es ist schon spät. Ich sagte Ihnen doch, dass Sie nicht auf mich warten müssen.«

»Ja, das sagten Sie, Sir.«

»Aber Sie geben selten etwas auf meine Anweisungen, nicht wahr?«

»Nicht in diesem Fall, Mylord. Was für ein Bediensteter wäre ich, meine Pflicht zu vernachlässigen?«

Damon musste lächeln, denn nichts war absurder als die Vorstellung, ausgerechnet Cornby würde seine Pflicht vernachlässigen. Der alte Mann war schon sehr lange im Dienste der Staffords. Er hatte Joshua aufopfernd gepflegt, als er krank wurde. Und aus Dankbarkeit für seine Loyalität behielt Damon ihn als Kammerdiener, obwohl er längst in den Ruhestand gehen sollte.

Nur weigerte Cornby sich, irgendetwas von Damon anzunehmen, was einer mildtätigen Gabe nahekam, weshalb Damon ihn als Faktotum behielt. Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte Cornby ihn sogar auf seinen Reisen begleitet, und Damon gestand, dass er oft froh war, den Diener um sich zu haben. Sie beide verband eine ungezwungene Vertrautheit, die ohne jene Formalität auskam, die ansonsten das Verhältnis zwischen Adligen und ihren Bediensteten charakterisierte.

»Wenn ich fragen darf, war Ihre Garderobe heute Abend zu Ihrer Zufriedenheit, Mylord?«

»Ja, war sie, danke.«

In dem Moment sah Corby Damons Gehrock, achtlos über eine Stuhllehne geworfen, und stöhnte. »Mylord, Sie sollten diesen Rock nicht nachlässig behandeln. Ein solch kostbares Kleidungsstück!«

Behutsam nahm er den maßgeschneiderten Brokatrock auf und strich ihn glatt. »Nein wirklich, Mylord, ich bin entsetzt. Aber der Rock hat wohl seine Schuldigkeit getan, denn schließlich war der Ball des Regenten ein besonderer Anlass. Sie haben heute Abend so lange vor dem großen Spiegel gestanden und sich herausgeputzt, wie ich es noch nie erlebte.«

Damon warf ihm einen strengen Blick zu. Ja, er hatte sich sehr sorgfältig angekleidet, weil er wusste, dass er Eleanor wiedersehen würde. Jedoch behagte ihm nicht, dass seine Bemühungen aufgefallen waren. »Ich muss doch bitten. Ich habe mich keineswegs ›herausgeputzt‹.«

»Wenn Sie es sagen, Sir.«

Damon verkniff sich ein Schmunzeln. »Sie sind sich hoffentlich gewahr, Cornby, dass ich Sie nicht  dafür bezahle, sich abfällig zu meinem Verhalten zu äußern.«

»Bin ich, Sir.«

»Dann wollen wir uns alle wünschen, dass Sie im Laufe der nächsten ein bis zwei Dekaden lernen, Ihrem Arbeitgeber ein gewisses Maß an Respekt entgegenzubringen.«

»Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich, Mylord. Sie kennen doch die Redewendung, nach der ein alter Hund keine neuen Kunststücke mehr lernt.«

Damon schüttelte den Kopf. »Ich werde über Ihre Beschäftigung hier nachdenken müssen, Cornby. Erinnern Sie mich morgen früh daran, dass ich Ihnen die Stellung kündige.«

»Sie feuerten mich bereits vor vierzehn Tagen, Sir, bevor wir aus Italien abreisten. Haben Sie das schon vergessen?«

»Und warum sind Sie dann noch hier?«

»Weil Sie mich brauchen. Sie haben nur sehr wenig Personal, das sich um Ihr Wohlergehen kümmert.«

»Nein, dem ist nicht mehr so«, erwiderte Damon. »Wir haben nach unserer Rückkehr neue Bedienstete eingestellt.«

»Aber keiner von ihnen weiß, wie Sie die Dinge wünschen, Mylord.«

Im Geiste pflichtete Damon ihm bei.

»Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Mylord«, fuhr Cornby fort. »Ich möchte rasch Ihren Gehrock aufhängen.«

»Selbstverständlich.«

Während Cornby ins Ankleidezimmer ging, nahm Damon einen großen Schluck Brandy.

Als der Diener ins Zimmer zurückkam, blickte er auf das Glas in Damons Hand. »Fangen wir dieses Jahr früher an, Mylord?«

»Nein, wir fangen nicht früher an. Ich habe lediglich beschlossen, einen Schlaftrunk zu nehmen.«

»Ich habe eine Kiste besten Brandy geordert, wie Sie wünschten.«

»Gut.«

Damon sprach dem Alkohol nur sehr in Maßen zu, aber einmal jährlich, am Todestag seines Bruders, betrank er sich ausgiebig, um den Kummer zu ertränken. In nicht einmal zwei Wochen wäre es wieder so weit, doch bisher hatte er sein Trauerritual noch nicht begonnen. Und erst recht wollte er nicht an den bevorstehenden Tag erinnert werden – auch nicht von einem treuen Diener.

»Cornby?«

»Ja, Mylord.«

»Ich würde Ihren Lohn beträchtlich anheben, wenn Sie mich in Ruhe ließen.«

»Sie bezahlen mich bereits außergewöhnlich gut, Mylord. Falls es Ihnen also recht ist, würde ich eine weitere Gehaltserhöhung ausschlagen und mir weiterhin das Vergnügen gönnen, Ihnen hin und wieder lästig zu fallen.«

»Wäre es hin und wieder, könnte ich es mit Fassung tragen«, murmelte Damon verdrossen, obgleich sie beide wussten, dass er scherzte. Er hielte eine demütige Behandlung, wie sie die meisten Diener gegenüber ihrer Herrschaft wahrten, gar nicht aus.

Höflich stand Cornby da und erwartete Damons Befehle. Als keine kamen, fragte er: »Sind  Sie sicher, dass ich sonst nichts für Sie tun kann, Mylord?«

»Genau genommen, wäre da noch etwas. Sie können mir morgen früh für sieben Uhr meine Reitsachen bereitlegen.«

Eleanor würde wahrscheinlich früh morgens im Hyde Park ausreiten. Hervorragende Reiterin, die sie war, genoss Elle gern einen morgendlichen Galoppritt. Und sollte sie in Begleitung des italienischen Monarchen … Es mochte richtig oder falsch sein, aber Damon fühlte sich verpflichtet aufzupassen, dass sie sich nicht in den Mann verliebte.

»Sehr wohl, Sir. Wird es wieder ein besonderer Anlass sein oder …«

»Bitte, gehen Sie ins Bett, Cornby«, fiel Damon ihm ins Wort, denn er wollte nicht über Lady Eleanor ausgefragt werden. »Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment umkippen, und ich möchte Ihren Erschöpfungstod nicht auf dem Gewissen haben.«

»Wie Sie wünschen, Mylord.« Der alte Mann ging zur Tür, wo er noch einmal stehen blieb und sich umdrehte. »Ich muss sagen, es ist schön, wieder zu Hause zu sein und in einem guten englischen Bett schlafen zu können. Diese ausländischen Vorrichtungen, die als Matratzen ausgegeben werden, eignen sich kaum für Lebewesen. Schlafen Sie gut, Mylord.«

Damon nickte ihm zu. Ja, es tat gut, wieder in seinem eigenen Bett zu schlafen, nachdem er so lange fort gewesen war. Dennoch würde es ihm sehr schwerfallen, nach dem Kuss Schlaf zu finden. Zu viele Erinnerungen waren geweckt worden, gute wie schlechte.

Vor Elle hatte er sich nie gestattet, wirklich etwas für eine Frau zu empfinden, denn er wollte nicht riskieren, jemanden zu verlieren, den er liebte.

Aber dann hatte ihre Lebensfreude ihn so fasziniert, dass er die Anzeichen ihrer zunehmenden Vertrautheit ignorierte – bis zu ihrem fatalen Liebesgeständnis.

Welche Gefahr ihm drohte, wurde ihm umso deutlicher, als seine entfernte Cousine, Tess Blanchard, ihren Verlobten in der Schlacht von Waterloo verlor. Tess’ Schock und Verzweiflung waren Damon eine Mahnung, was ihm widerfahren könnte, sollte er Eleanor tatsächlich heiraten.

Also beschloss Damon, Elle dazu zu bringen, dass sie die Verlobung löste. Ein ehrbarer Gentleman konnte diesen Schritt unmöglich vollziehen. Und so arrangierte er, in der Öffentlichkeit mit seiner früheren Mätresse gesehen zu werden.

In Wahrheit war er Eleanor nicht untreu gewesen. Sie sollte es lediglich glauben und ihn für das schlechteste Wesen auf Erden halten.

Um ihr weiteren Schmerz und Peinlichkeit zu ersparen, hatte Damon in der darauffolgenden Woche England verlassen.

Zum Glück hatte er während seiner Reisen auf dem Kontinent eine Aufgabe, in die er all seine aufgestaute Leidenschaft investieren konnte. Unter Ottos Anleitung und mittels dessen Beziehungen hatte Damon die letzten paar Jahre dem Bemühen gewidmet, anderen zu helfen, die von derselben heimtückischen Krankheit heimgesucht wurden, an der sein Bruder starb.

Und der Erfolg seiner Bemühungen bot ihm eine  gewisse Befriedigung. Er hatte erreicht, was er sich vornahm, und sogar seine größten Hoffnungen übertroffen.

Trotzdem hatte er sich in jüngster Zeit nach England gesehnt. Deshalb entschied er vor wenigen Wochen, dass er lange genug umhergereist war und nach Hause zurückkehren sollte, um sein altes Leben wiederaufzunehmen. Die Gerüchte, dass Lazzara Eleanor den Hof machte, hatten seine Heimreise lediglich beschleunigt.

Womit er wieder bei dem heutigen Abend und der Frage war, was er bezüglich Eleanor tun sollte.

Er würde die Geschichte nicht wiederholen, indem er zuließ, dass sie sich erneut nahekamen, nur um sie dann zu verletzen, wenn er fortging. Ebenso wenig konnte er sie jetzt im Stich lassen, solange sie von einem Lebemann umworben wurde, der ihr ein schrecklicher Gemahl wäre und ihr nichts als Schmerz bereiten würde.

Damon wollte, dass Eleanor glücklich war, dass ihr Traum von Liebe, Ehe und Kindern wahr wurde. Sie sollte die Zukunft bekommen, die er sich selbst willentlich verwehrte, denn wenn er eines Tages heiraten musste, um einen Erben zu zeugen, würde er eine Vernunftehe eingehen.

Prinz Lazzara indes war ganz gewiss nicht der Mann ihrer Träume. Und deshalb entschied Damon, als er den Rest seines Brandys trank, dass er morgen früh im Park sein würde, um Elle vor dem verdorbenen Schwerenöter zu schützen.

 

Als sie in ihr Zuhause am Portman Place zurückkehrten, begleitete Eleanor ihre Tante nach oben,  wo sie vor Lady Beldons Schlafzimmertür stehen blieb, um ihr eine gute Nacht zu wünschen.

»Es freut mich, dass du den Abend genossen hast, Tante«, sagte sie. »Signor Vecchi ist ein recht angenehmer Gentleman, nicht wahr?«

»Das ist er fürwahr«, antwortete Beatrix errötend. »Der Inbegriff vornehmen Charmes. Ich vermute, Charme ist den italienischen Herren angeboren.«

»Gut möglich.«

Eleanor wurde warm ums Herz, als sie daran dachte, dass sich zwischen ihrer Tante und dem italienischen Diplomaten eine Romanze entspinnen könnte. Seit Beatrix vor sechs Jahren zur Witwe wurde, zeigte sie erstmals wieder Interesse an der Aufmerksamkeit eines Gentlemans. Und überdies schien Signor Vecchi, der ebenfalls verwitwet war, nicht minder interessiert an Beatrix.

Leider verblasste Tante Beatrix Wangenröte sogleich wieder, und sie musterte Eleanor streng. »Hast du den Abend auch genossen, meine Liebe? Ich hoffe, dich hat Wrexhams Erscheinen nicht allzu sehr aufgewühlt.«

»Gewiss nicht. Meinetwegen kann er sich zum Teufel scheren.«

»Was er zweifellos bereits tat, auch wenn ich dich daran erinnern möchte, dass Damen solch grobe Ausdrucksweise meiden sollten.«

»Ja, Tante«, murmelte Eleanor und verbarg ihr Lächeln. Ihre vornehme Verwandte legte größten Wert auf tadelloses Benehmen, und Eleanor war gern bereit, ihre Dankbarkeit zu zeigen, indem sie Beatrix nicht über Gebühr echauffierte.

»Ich nehme an, dass Wrexhams Rückkehr keinerlei  Einfluss auf Prinz Lazzaras Werben um dich hat.«

»Ich wüsste nicht, warum. Weder möchte Wrexham mir aufs Neue den Hof machen, noch wäre ich gewillt, seine Aufmerksamkeiten zu dulden.« Unter keinen Umständen würde sie zugeben, dass Damons Kuss im dunklen Garten ihr die Sinne raubte, geschweige denn, dass sie ihn mit schamloser Leidenschaft erwiderte.

»Fährst du morgen früh mit Don Antonio aus, Eleanor?«

»Ja, um zehn Uhr.«

Beatrix staunte. »Ist das nicht eher spät für dich?«

»Ja, aber der Prinz steht ungern früh auf.«

»Wie dem auch sei, nimm unsere Diener zur Begleitung mit. Schließlich muss der Anstand gewahrt bleiben.«

Eleanor widersprach nicht. »Natürlich, Tante.«

»Dann schlaf gut, meine Liebe.«

»Du auch, Tante.« Leider wusste Eleanor bereits, dass sie nicht allzu gut schlafen würde. Zwar war sie unendlich froh, das erste Wiedersehen mit Damon überstanden zu haben, doch hatte es schmerzliche Gefühle von Reue und Verlangen in ihr geweckt.

Sie ging, ohne ihre Tante auf die Wange zu küssen oder ihr auch nur die Hand zu drücken, denn Lady Beldon betrachtete derlei Zuneigungsbekundungen als wenig vornehm.

Während Eleanor sich zu ihrem Schlafzimmer im angrenzenden Flügel begab, dachte sie, dass die strenge Reserviertheit ihrer Tante womöglich ein Grund war, weshalb sie Damons Wärme so bezauberte, als er begann, um sie zu werben.

Sie hatte eine eher einsame Kindheit verlebt, die sie größtenteils in der Obhut einer kühlen, auf Anstand bedachten Gouvernante zubrachte. Ihre Eltern, Baron und Baroness Pierce, führten eine klassische Vernunftehe und waren weder einander noch ihren Kindern sonderlich zugetan. Der einzige warmherzige Mensch ihrer Familie, ihr geliebter Bruder Marcus, war zwölf Jahre älter und folglich die meiste Zeit auf dem Internat und später der Universität gewesen, als sie klein war.

Nach dem plötzlichen Tod ihrer Eltern bei einem Kutschenunfall wurde Marcus zu Eleanors Vormund, allerdings lebte Eleanor bei der Schwester ihrer Mutter, Viscountess Beldon, die eine sehr viel geeignetere Anstandsdame für eine Zehnjährige war.

Ganz auf ihre Erziehung und ihren Rang bedacht, weigerte Tante Beatrix sich, Eleanor auf ein Internat zu schicken, wo sie Freundinnen gefunden hätte. Und trotz ihrer heutigen Beliebtheit in den feinen Kreisen, hatte sie kaum wahre Freunde außer Drew Moncrief, dem Duke of Arden, und Heath Griffin, dem Marquess of Claybourne, die beide wie große Brüder für sie waren.

Natürlich zog sie reichlich Verehrer an, als sie mit achtzehn in die Gesellschaft eingeführt wurde. Immerhin machten sie ihr Titel wie auch ihr Vermögen zu einer ausgesprochen guten Partie.

Marcus sorgte sich folglich, sie könnte einem Mitgiftjäger zum Opfer fallen, wohingegen Tante Beatrix erwartete, dass sie eine gesellschaftlich optimale Verbindung einging, sprich: Herkunft und Vermögen ihres künftigen Gemahls es mit ihrem eigenen  aufnehmen könnten; gegenseitige Sympathie war gänzlich nebensächlich.

Indes hatte Eleanor eine klare Vorstellung von ihrer Zukunft. Sie wollte einzig aus Liebe heiraten.

Und dann, kaum sechs Monate nach ihrem Debüt, begegnete sie dem teuflisch charmanten Lord Wrexham.

Anfänglich hatte sie Damon schon aus Prinzip widerstanden. Alle Damen begehrten ihn, weshalb sie beschloss, es eben nicht zu tun. Doch rasch verfiel sie seinem Zauber. Er war anders als alle Gentlemen, die sie kannte, denn ihn umgab neben seinem maskulinen Charme eine Aura von Gefährlichkeit, die höchst aufregend war.

Nie würde Eleanor den ersten, unerwarteten Kuss vergessen. Es war beim jährlichen Ball ihrer Tante gewesen. Sie schlenderten durch den Garten des Landguts ihrer Ladyschaft in der Nähe von Brighton, als er sie auf eine Weise umwarb, die ihren Witz forderte und ihre Zurückhaltung unterminierte.

»Sie sind verführerischer, als gut für Sie ist«, hatte Eleanor schließlich lachend gesagt. »Es könnte Sie in Schwierigkeiten bringen.«

Sein träges Lächeln war bezaubernd gewesen. »Hat es bereits gelegentlich. Aber der Lohn, den es mir bisweilen einbringt, ist das Risiko allemal wert.«

Dann hatte Damon sich zu ihr geneigt und sie kühn geküsst. Der Kuss war eine verblüffende Kostprobe dessen gewesen, was er ihr an Hitze, Erregung und Magie bieten könnte.

Trotzdem hatte Eleanor sich bald aus ihrer Trance gelöst und beschlossen, ihm zu demonstrieren, dass sie nicht mit  sich spielen ließe. Was sie bewerkstelligte, indem sie ihm einen kräftigen Schubs versetzte, so dass er rückwärts über die niedrige Kante des Springbrunnens stolperte.

Mit einem lauten Platschen landete Damon rücklings im flachen Wasser, von wo aus er sie entgeistert anstarrte. Seine elegante Abendgarderobe war vollständig durchnässt.

»Ich hoffe, Ihre flammende Begeisterung ist gelöscht, Mylord.«

Nach einem kurzen Moment lachte er. »Falls Sie das denken, Miss Pierce, kennen Sie mich schlecht.«

Ihre unkonventionelle Reaktion hatte Damons hitziges Werben keineswegs abgekühlt. Vielmehr setzte er seine Verführungskünste fortan umso subtiler ein.

Jenem betörenden Kuss folgten noch viele andere, auch wenn Damon nie gestattete, dass ihre Leidenschaft über wenige verbotene Zärtlichkeiten hinausführte.

Gedankenverloren berührte Eleanor ihre Lippen. Sie hatte gelernt, dass es ein schwerwiegender Fehler war, sich Damons sinnlichen Avancen hinzugeben und ihm ihr Herz zu schenken. Ein noch größerer Fehler war, zu hoffen, dass er ihre Einsamkeit beendete, indem er sich in sie verliebte. Ihre kurze Romanze war wie ein Feuerwerk gewesen, vergänglich und intensiv.

Sofern sie überhaupt bedauerte, ihre Verlobung gelöst zu haben, beschränkte es sich auf die wenigen Stunden, die sie nachts allein in ihrem Bett lag. Und jedes Mal konnte sie solche Stimmungen vertreiben, indem sie sich daran erinnerte, dass den paar freudvollen, glücklichen Wochen mit Damon Monate voller Schmerz gefolgt waren. Wie viel größer wäre ihr  Elend erst gewesen, hätte sie seine Neigung zur Untreue entdeckt, nachdem sie verheiratet waren!

Nein, dachte Eleanor, als sie die Tür zu ihrem Zimmer erreichte, sie würde eines Tages heiraten, und zwar einen Mann, bei dem sie gewiss war, dass er ihr in Treue wie in unsterblicher Liebe ergeben war.

Ihre Zofe erwartete sie und half ihr, sich zur Nacht umzukleiden. Nachdem Eleanor das freundliche Mädchen entlassen hatte, stieg sie in ihr Bett. Sie ließ die Lampe an und nahm ein kleines ledergebundenes Buch von ihrem Nachttisch auf.

Es handelte sich um den Ratgeber für heiratswillige junge Damen, dessen Autor mit »Eine anonyme Dame« angegeben war. Eleanor wusste aus erster Hand, dass jene anonyme Dame eine enge Freundin der Loringschwestern war, Fanny Irwin, die mit sechzehn ihrem Elternhaus entfloh, um zu einer der berühmtesten Kurtisanen Londons zu werden.

In ihrem Buch enthüllte Fanny ihre Geheimnisse, wie man nicht bloß einen Ehemann gewann, sondern dafür sorgte, auch weiterhin von ihm begehrt zu werden.

Kurz: Wie eine Dame einen Mann unsterblich verliebt machte.

Eleanor hatte vielen Bekannten von dem Buch erzählt, hauptsächlich um Arabella, ihrer neuen Schwägerin, einen Gefallen zu tun. So sprach es sich schnell herum, und inzwischen redete die weibliche Hälfte der feinen Gesellschaft ganz aufgeregt über den Ratgeber.

Wenngleich die meisten jungen Damen, die mit Eleanor zusammen ihr Debüt gehabt hatten, mittlerweile  verheiratet waren, bekundeten auch sie einiges Interesse an den Ratschlägen der anonymen Dame, denn schließlich wollten sie verhindern, dass ihre Gatten sich schon bald von ihnen ab- und Mätressen zuwandten. Und die neuen Debütantinnen sowie deren übereifrige Mütter waren erst recht für jede Hilfe dankbar, einen Ehemann zu finden.

Eleanor hielt wenig von solchen gesellschaftlichen Intrigen, weil es ihr unehrlich erschien, Listen zu benutzen, um einen Mann in sein Verderben zu locken. Allerdings hatte sie vor, weder als einsame Jungfer noch wie Tante Beatrix zu enden, die verheiratet gewesen war, jedoch niemals die Freuden der Liebe kennengelernt hatte.

Stattdessen wollte Eleanor selbst ihr Schicksal bestimmen und sich ihre romantische Zukunft sichern. Womit sie bei Prinz Lazzara beginnen würde.

Der attraktive, leidenschaftliche italienische Adlige war ein überaus reizvoller Mann, wiewohl Eleanor nicht überzeugt war, dass er sie jemals so lieben könnte, wie sie es sich erträumte oder dass er ihr treu wäre.

Also würde sie dem Prinzen erlauben, ihr den Hof zu machen, während sie mittels Fannys Ratschlägen versuchte, seine Liebe zu gewinnen.

Insofern war es überaus ungünstig, dass Damon ausgerechnet dann in ihr Leben zurückkehrte, als sie anfing, erste Fortschritte bei Prinz Lazzara zu machen!

Warum hätte er nicht noch ein paar Monate länger wegbleiben können? Selbst wenn sie seine Anwesenheit in der Stadt ignorierte, würde sie unweigerlich Vergleiche zwischen ihm und jedem anderen  Verehrer ziehen – und eine solche Probe dürften die wenigsten bestehen.

So vieles an Damon schätzte sie. Seinen Esprit, zum Beispiel, und die Art, wie er sie herausforderte und von ihr erwartete, eine eigene Meinung zu allem zu haben. Nie hatte er Anstalten gemacht, über sie zu bestimmen oder sie wie eine zarte Blume zu behandeln, wie es leider allzu viele andere Verehrer taten.

Und ihr Reichtum interessierte ihn ohnehin nicht. Damon veralberte und neckte sie, reizte sie bisweilen sogar, bis sie wütend wurde, genau wie es ihr Bruder und dessen Freunde Heath und Drew zu tun pflegten.

Eleanor schlug das Buch zu, löschte das Licht und schloss die Augen.

Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Damon sie heute Abend dazu brachte, den Verstand zu verlieren. Was niemals wieder geschehen durfte.

Vor allem aber würde sie nicht über den charmanten Teufel nachdenken.

 

Dass sie von ihm träumte, konnte sie leider nicht verhindern. Im Traum war Damons Umarmung fordernd, sinnlich und voller Leidenschaft, zugleich ungemein zärtlich … und hinreichend aufwühlend, um sie zum Weinen zu bringen.

Mitten in der Nacht erwachte Eleanor mit Tränen auf den Wangen und einem scheußlichen Schmerz in der Brust. Für einen Moment lag sie im Dunkeln und trauerte um das, was sie verlor, als sie Damon den Laufpass gab: nicht bloß das Versprechen der ersten Liebe, sondern auch eine beginnende Freundschaft.  Mit Damon hatte sie einen Freund wie auch einen idealen Ehemann aufgegeben.

Sie fragte sich, ob Damon jemals an sie dachte oder von ihr träumte.

Aber nein, warum sollte er? Schließlich war offensichtlich gewesen, dass er nicht für sie empfand wie sie für ihn. Eleanor drehte sich auf die Seite, boxte in ihr Kopfkissen und erneuerte ihren Schwur, ihn zu vergessen.

Zum Glück hatte sie ein Ziel, das sie ablenkte und ihre Aufmerksamkeit fesselte. Den Prinzen nach Fannys Methode in sie verliebt zu machen, sollte ein wirksames Gegengift gegen die Trauer um verlorene Träume und den herzlosen Schurken sein, der sie zerstörte.

 

Als Eleanor früh am nächsten Morgen aufstand, ging sie beim Anziehen und Frühstücken ihren Plan noch einmal durch. Rastlos und gereizt wie sie war, rang sie sich dennoch ein strahlendes Lächeln ab, als der Prinz pünktlich um zehn Uhr vorfuhr.

Nachdem sie sich in den eleganten hohen Phaeton gesetzt hatte – mit einem Bediensteten von Lady Beldon hinten auf dem Dienerplatz -, plauderte Eleanor munter mit dem Prinzen, während sie durch die belebten Straßen zum Hyde Park fuhren.

Sie achtete darauf, wie der Prinz seine Pferde lenkte, die äußerst lebhafte Vollblüter waren.

»Da haben Sie ein sehr lebhaftes Gespann«, sagte Eleanor, die Mühe hatte, nicht das Gesicht zu verziehen, als er grob an den Zügeln riss.

»Ja, ich will nur sehr temperamentvolle Pferde. Diese habe ich bei Tattersall gekauft.«

Marcus hätte Lazzara ungeschickt oder schlimmer genannt. Zweifellos könnte Eleanor die Tiere deutlich besser führen, und sie wünschte, sie dürfte die Zügel übernehmen. Aber sie hielt den Mund, denn ihr fiel ein Rat Fannys ein. Keinem Gentleman gefiel der Gedanke, eine Frau könnte irgendetwas besser als er, und Eleanor wollte schließlich seine Bewunderung gewinnen, nicht seinen Stolz verletzen.

Sie war froh, als sie den Park erreichten und in die breite, baumgesäumte Rotten Row einbogen, wo die beiden Grauen deutlich weniger nervös wirkten.

Im nächsten Augenblick aber setzte ihr Herz einen Schlag lang aus, denn hoch zu Ross kam ihnen Damon entgegen.

Das musste ja passieren, dachte Eleanor verärgert.

Als Damon sein Pferd langsamer gehen ließ und den hohen Kastorhut zum Gruß hob, musste Lazzara seine Kutsche gezwungenermaßen anhalten und sich verneigen.

Eleanor nickte höflich und konnte nicht umhin, zu bewundern, wie Damons breite Schultern den eleganten weinroten Reitrock ausfüllten und wie lässig elegant er auf dem prächtigen schwarzen Hengst saß. Damon war stets ein exzellenter Reiter gewesen, was noch etwas war, das sie gemein gehabt hatten.

»Lady Eleanor, welch angenehme Überraschung«, sagte Damon. »Und wie ungewöhnlich, Sie um diese Stunde hier zu treffen.«

Er wusste sehr wohl, dass sie es genoss, jeden Morgen in den Park zu kommen, egal ob es regnete  oder die Sonne schien. »Ungewöhnlich, Mylord? Wie das?«

»Ich weiß, dass Sie weit lieber reiten, als in einer Kutsche fahren und dass man Sie dazu deutlich früher beim Ausritt antrifft.«

Ohne auf die Tatsache einzugehen, dass er mit ihren Gepflogenheiten vertraut war, entgegnete sie lächelnd: »Oh, ich genieße eine Ausfahrt durchaus, Mylord, vor allem mit einem angenehmen Begleiter wie Prinz Lazzara.« Hiermit wollte sie weniger dem Prinzen schmeicheln, als Damon an den Gentleman erinnern, der neben ihr saß.

»Ohne Frage ist Prinz Lazzara hocherfreut, eine solch charmante Begleiterin wie Sie ausfahren zu dürfen.«

»Bin ich«, äußerte sich nun endlich auch der Prinz.

Damon sah zu ihm. »Hoheit«, sagte er. »Ich habe unlängst einige Monate in Ihrer Heimat verbracht.«

»Ach ja?«, erwiderte der Italiener höflich. »Haben Sie sich die großen Städte angesehen, Rom, Florenz, Neapel?«

»Ja, doch hauptsächlich war ich im Süden …«

Eleanor saß schweigend da, während sich die beiden unterhielten, und betete inständig, Damon würde weiterreiten. Begriff er nicht, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte?

Nach einer Weile verabschiedete sich der Prinz und riss an den Zügeln. Die beiden Grauen liefen los.

Eleanor widerstand dem Impuls, nach hinten zu schauen, spürte sie doch auch so, dass Damons Blick ihr folgte. Das Gespann wurde beständig schneller,  und als die beiden Grauen in einen Galopp ausbrachen, hielt sie sich an der seitlichen Stange des Jagdwagens fest. Plötzlich gab es einen heftigen Ruck, worauf der Phaeton sich bedenklich zur Seite neigte.

Ehe sie sich’s versah, wurde Eleanor gegen den Prinzen geschleudert. Hinter ihr schrie der Diener auf, der von seinem Stehplatz stürzte. Eleanor brauchte einen Moment, bevor sie erkannte, dass sich ein Rad vom Phaeton gelöst hatte.

Die Pferde scheuten und preschten im vollen Galopp die Allee hinunter, auf der ihnen andere Kutschen und Reiter entgegenkamen. Prinz Lazzara hatte unterdes nicht nur die Kontrolle über sein Gespann verloren, sondern die Zügel losgelassen, um sich mit beiden Händen an die Wagenseite zu klammern.

Eleanor mühte sich, das Gleichgewicht zu halten, während sie nach den Zügeln griff, von denen sie lediglich die linken erwischte, so dass das Gespann nun geradewegs auf eine Ulmengruppe zuraste. Sie zog mit aller Kraft an dem Zügel, fürchtete jedoch, die verschreckten Pferde nicht mehr rechtzeitig bremsen zu können.

Gleichzeitig hörte sie zusätzliches Hufgetrappel und sah einen schwarzen Blitz, als Damon die Kutsche im fliegenden Galopp überholte. Sobald er neben dem rechten Grauen war, packte er ihn beim Geschirr. Zu Eleanors Erstaunen gelang es ihm, das scheuende Gespann ein paar Grad von seinem unheilvollen Kurs abzulenken, und gemeinsam schafften sie es, die Pferde zu verlangsamen und zum Stehen zu bringen. Damon blieb zunächst vorn und  beruhigte die Tiere, indem er leise auf sie einredete. Derweil blickte er zu Eleanor.

»Mein Gott, Elle, geht es dir gut?«, fragte er schließlich besorgt.

Ihr Herz pochte wie wild, aber sie nickte. »Ja«, sagte sie und versuchte, sich aufzurichten, was ein recht schwieriges Unterfangen war, weil der Wagen halb auf der Seite lag. »Danke, dass Sie uns gerettet haben.«

Eine halbe Ewigkeit lang sah er sie nur an. Dann zog er eine Braue hoch und grinste. »Nun, ich würde meinen, dass jeder Dank verfrüht wäre. Bei Ihren schnellen Reflexen hätten Sie die beiden auch allein zum Stehen gebracht.«

Zu ihrem Verdruss genoss sie sein Lob und errötete.

»Si«, meldete sich eine zitternde Stimme auf Italienisch zu Wort. »Das war sehr mutig von Ihnen, Donna Eleanora.«

Für wenige Minuten hatte sie ihren Begleiter vollkommen vergessen, stellte Eleanor fest und schalt sich für ihre Gedankenlosigkeit.

Don Antonio wirkte reichlich erschüttert, als er sich aufrichtete. »Ich stehe in Ihrer Schuld, Lord Wrexham«, fügte er hinzu und klang alles andere als glücklich.

»Sie haben ein Rad verloren, Hoheit.«

»Eine überflüssige Anmerkung, Mylord«, murmelte der Prinz steif.

Der Diener kam herbeigelaufen, eilte nach vorn zu den Pferden und entschuldigte sich ein ums andere Mal bei seiner Herrin, weil er es wagte, vom Wagen zu fallen.

Eleanor beeilte sich, erst den Diener zu beschwichtigen, dann den verwundeten Stolz des Prinzen wiederherzustellen, wozu Fanny ihr sicher geraten hätte. »Selbstverständlich hätten Sie uns beide mühelos gerettet, wären Ihnen nicht die Zügel aus der Hand gerissen worden, Hoheit.«

»Ja, das hätte ich«, antwortete Antonio, der angesichts Eleanors Lächelns gleich weniger frostig schien.

Damon, der alles von seinem Pferd aus beobachtete, biss die Zähne zusammen. Dass Elle diesen Schürzenjäger mit einem solch süßen, betörenden Lächeln bedachte, ärgerte ihn umso mehr, als er sich immer noch nicht von dem Schock erholt hatte. Immerhin musste er eben mitansehen, wie sie beinahe in den Tod gerissen wurde.

Er führte seinen Hengst näher zu ihr. »Erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu bringen, Lady Eleanor.«

Verwundert schaute sie zu ihm auf. »Sie erwarten doch nicht, dass ich zu Ihnen auf Ihr Pferd steige. Es wäre ausgesprochen unschicklich.«

Damon lag auf der Zunge, zu erwidern, es wäre nicht das erste Mal, aber er bezweifelte, dass Eleanor einen derart bildhaften Verweis auf ihre frühere Intimität vor ihrem Begleiter guthieße. Also murmelte er: »Es könnte einige Zeit dauern, bis ein Wagner geholt ist, der Prinz Lazzaras Phaeton wieder richtet.«

»Mag sein, aber wir sollten keine Mühe haben, jemanden mit einer Kutsche zu finden, der uns hilft. Ah, dort sehe ich die Countess Haviland in ihrer Barouche!« Eleanor wandte sich an den Italiener. »Lady Haviland ist eine enge Freundin meiner Tante,  Hoheit. Gewiss wird sie uns gern anbieten, uns in ihrer Kutsche nach Hause zu bringen, sobald sie ihre morgendliche Ausfahrt beendet hat.«

»Das wäre ganz entzückend, mia signorina«, antwortete er charmant und hob ihre Hand an seine Lippen. »Ich bedaure, Ihnen solche Unannehmlichkeiten zu bescheren.«

»Nicht doch, es ist mir ganz und gar nicht unangenehm«, sagte Eleanor und ließ ihre Hand für Damons Geschmack entschieden zu lange in seiner.

»Dennoch geriet durch dieses Unglück Ihr Leben in Gefahr. Ich versichere Ihnen, dass ich meine Bediensteten dafür zur Rechenschaft ziehen werde.«

»Ihre Bediensteten trifft gewiss keine Schuld, Hoheit, und Sie selbst ganz sicher nicht. Es kommt vor, dass Kutschenräder sich lösen. Außerdem kann ein wenig Aufregung sehr belebend sein.«

Der Prinz wirkte nicht überzeugt, lächelte aber. »Sie sind zu großzügig, Donna Eleanora.«

»Nicht doch. Wenn Sie wünschen, kann mein Diener Ihre Grauen ausspannen und sie zu den Stallungen führen, die nicht weit von hier sind. Und dann können Sie sich um die Reparatur Ihres Wagens kümmern, ohne um das Wohl Ihrer Pferde zu fürchten.«

Damon glaubte kaum, dass dem Monarchen an seinen Tieren lag, so edel sie auch sein mögen. Trotzdem nickte der Prinz und winkte dem Diener zu. Ein weiser Schachzug, wie Damon dachte, denn Eleanor hätte weder ihren Diener noch die Pferde hier zurückgelassen.

Als Eleanor sich umsah, offenbar überlegend, wie  sie am besten aus dem gekippten Phaeton kam, stieg Damon ab und ging hin, um ihr zu helfen.

Wie beinahe zu erwarten gewesen war, lehnte Eleanor seine Hand ab. »Danke, Lord Wrexham, ich bin nicht hilflos«, sagte sie und kletterte allein aus dem Wagen.

»Natürlich nicht«, raunte Damon amüsiert. »Sie sind die am wenigsten hilflose Frau, die ich kenne.«

Er hatte mindestens ein Jahr seines Lebens verloren, als er sie in größter Gefahr sah, dabei hätte er wissen müssen, dass Eleanor sehr wohl imstande war, sich und ihren Weichling von Prinzen zu retten. Stolz und Bewunderung überkamen Damon. Höchstens eine von tausend Frauen hätte ihre Courage und Geistesgegenwart bewiesen.

Falls er den finsteren Blick richtig deutete, mit dem sie ihn bedachte, erfreute sein Kompliment sie nicht. Offenbar wollte sie nicht in Gegenwart ihres Verehrers gelobt werden. Lieber wartete sie stumm, dass auch der Prinz aus dem Wagen kletterte.

Der Adlige schien sich ebenso wenig über Damons Bemerkung zu freuen. Und als Eleanor die Hand auf den angewinkelten Arm des Prinzen legte, sah der mit einem triumphierenden Ausdruck zu Damon. Er mochte unfähig gewesen sein, die Gefahr abzuwenden, aber am Ende hatte er den Preis gewonnen: ihr Lächeln.

Damon sah ihnen nach, als sie zu der Barouche gingen, die angeblich Lady Haviland gehörte. Zu seinem Ärger musste er Eleanor Recht geben: Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein Kutschenrad löste. Pech eben, oder, im Falle des Prinzen, außerordentliches  Glück, denn nun durfte er Eleanor nach Hause begleiten.

Leise fluchend stieg Damon wieder auf sein Pferd. Sein Plan, herauszufinden, wie ernst Eleanors Gefühle für ihren italienischen Verehrer waren, war grandios fehlgeschlagen.

Allerdings fand er nun bestätigt, was er bereits vermutet hatte: Lazzara gäbe einen furchtbaren Ehemann für sie ab.

Selbstverständlich könnte er kaum die gewünschte Wirkung erzielen, sollte er sie auf den Kopf zu vor dem Schürzenjäger warnen. Sie würde ihm nicht glauben.

Trotzdem musste er alles daransetzen, Eleanor von ihrem königlichen Verehrer zu trennen, was sie ihm gewiss nicht dankte. Doch ihr Zorn war ein geringer Preis dafür, sie vor Verletzung zu schützen.






Drittes Kapitel

Es ist unwahrscheinlich, dass sich ein Gentleman ohne die angemessene Ermutigung verliebt. Oft muss die Dame ihr Schicksal – und auch das seine – in ihre Hände nehmen.

Eine anonyme Dame
 Ratgeber für heiratswillige junge Damen

 

 

Nachdem sie ihren leichten Phaeton vor Fanny Irwins eleganter Residenz am Crawford Place angehalten hatte, übergab Eleanor die Zügel ihrem Diener und stieg aus dem Wagen.

»Ich werde nicht länger als eine Stunde bleiben, Billy. Führen Sie bitte die Pferde herum, und kommen Sie mich dann abholen.«

»Sehr wohl, Mylady«, antwortete er eifrig, glaubte er doch, den morgendlichen Zwischenfall wiedergutmachen zu müssen.

Crawford Place war ganz in der Nähe des Hyde Parks und wurde von zwölf Stadthäusern umstanden, die geschmackvoll und teuer aussahen. Nummer elf war Fannys privates Wohnhaus, neben dem sie eine andere Londoner Residenz unterhielt, in der sie ihre vornehme männliche Kundschaft empfing. Ungeachtet dessen wollte Eleanor nicht allzu offensichtlich machen, dass sie Londons führende Kurtisane besuchte, indem sie ihren Phaeton vor dem Haus stehen ließ.

Ihre Freundschaft mit Fanny durfte nicht allzu öffentlich werden, solange Eleanor bei ihrer Tante lebte und sich verpflichtet fühlte, Lady Beldons Ansprüchen  zu genügen. Und dennoch schätzte Eleanor ihre neue Freundin, die sie erst letzten Monat auf Lily Lorings Hochzeit kennenlernte, über die Maßen.

Eleanor verstand, warum die Loringschwestern sich weigerten, ihre Freundin aus Kindertagen zu schmähen, bloß weil es der Anstand verlangte. Die wunderschöne Fanny war nicht bloß entzückend charmant und voller Leben, sondern trug auch noch einen sehr klugen Kopf auf ihren grazilen Schultern. Manchmal neidete Eleanor den anderen vier Frauen ihre Vertrautheit und hoffte inständig, sie könnte eines Tages richtig zu ihrem Kreis gehören.

Sie überließ Billy die Kutsche, dem sie vollends vertraute, ihr Geheimnis für sich zu behalten, und sprang die wenigen Stufen hinauf zur Tür. Ein sehr förmlicher Butler öffnete ihr und führte sie in einen eleganten Salon, wo Fanny gerade an ihrem Sekretär saß und schrieb.

»Ah, willkommen, Lady Eleanor«, begrüßte Fanny sie mit einem herzlichen Lächeln. »Ich brauche nur noch einen kleinen Moment. Bitte, setzen Sie sich, wo immer Sie wollen. Thomas bringt uns Tee, und dann können wir plaudern.«

Der Butler verneigte sich, ging hinaus, und Eleanor setzte sich auf ein rosa Samtsofa.

Kurz darauf legte Fanny ihre Schreibfeder beiseite, blies zart über die Seite, um die Tinte zu trocknen und stand auf, um sich zu Eleanor zu gesellen.

»Verzeihen Sie«, sagte sie, als sie Eleanor gegenüber in einen Sessel sank. »Ich war ganz in eine Szene im siebzehnten Kapitel eingetaucht. Mir scheint, dass ich endlich die richtige Richtung für die Handlung  gefunden habe, und ich musste es unbedingt aufschreiben, solange alles noch frisch in meinem Kopf war.«

»Ihre Handlung?«, fragte Eleanor neugierig. »Schreiben Sie ein neues Buch?«

Fanny lächelte geheimnisvoll. »Ja, obgleich ich ungern jemandem davon erzählen möchte, solange ich nicht sicher bin, dass es mir gelingt. Ich versuche mich im Schreiben eines Schauerromans.«

»Wie faszinierend«, sagte Eleanor ehrlich interessiert. »Ich würde meinen, dass einen Roman zu schreiben für Sie etwas gänzlich anderes ist als Ihre erste Veröffentlichung.«

»Oh ja, und sehr viel schwieriger, als Rat zu geben bezüglich des Umgangs mit dem männlichen Geschlecht. Doch mein Verleger sagte, dass Schauerromane von Damen zurzeit sehr gefragt sind und überdies höchst lukrativ. Ann Radcliffe konnte in den letzten Jahren ein großes Publikum gewinnen, und Elizabeth Helme und Regina Roche, unter anderen, sind in Radcliffes Fußstapfen getreten.«

»Ich weiß! Ich habe sie alle drei gelesen.«

Nun lehnte Fanny sich vor. »Und haben sie Ihnen gefallen?«

Eleanor schürzte die Lippen. »Also, sie haben fraglos meine Aufmerksamkeit gebannt, doch muss ich zugeben, dass ich einzelne Szenen bis zur Unglaubwürdigkeit übertrieben fand. Ich bezweifle, dass sich solche Melodramen im wahren Leben häufig ereignen«, sagte sie und lächelte. »Andererseits bezeichnet man deshalb ja Romane als ›Fiktion‹.«

Der Butler kam mit einem Teetablett herein, das er auf dem Tisch vor seiner Herrin abstellte. Nachdem  Fanny ihn entlassen und ihnen beiden eingeschenkt hatte, fuhr sie fort: »Wie es scheint, haben Sie einen ähnlichen Geschmack wie Tess.«

»Miss Blanchard?«

»Ja. Seit Arabella, Roslyn und Lily in Frankreich sind, liest Tess meine Manuskripte und sagt mir, was sie davon hält.«

Wie Eleanor wusste, war Miss Tess Blanchard ebenfalls eine gute Freundin der Loringschwestern und unterrichtete an deren Akademie für junge Damen. Darüber hinaus war sie eine entfernte Verwandte Damons – eine Cousine dritten oder vierten Grades mütterlicherseits, soweit Eleanor erinnerte.

Fanny nippte an ihrem Tee. »Wie es der Zufall will, läge mir an einer zweiten Meinung, Lady Eleanor. Wären Sie vielleicht bereit, meinen Entwurf zu lesen, wenn er fertig ist?«

»Selbstverständlich! Es wäre mir eine Ehre.«

»Nur müssen Sie mir ehrlich sagen, was Sie denken, ohne Rücksicht auf meine Gefühle.«

Eleanor schmunzelte. »Ihnen, Fanny, dürfte mittlerweile geläufig sein, dass ich für meine Unverblümtheit bekannt bin.«

»Ist es, aber Sie sind überdies ausgesprochen freundlich, und Sie könnten sich genötigt fühlen, Ihre Kritik abzumildern. Will ich hingegen diese Laufbahn einschlagen, muss sich meine Arbeit gut verkaufen. Ich will offen mit Ihnen sein. Ich hoffe, dass ich irgendwann hinreichend mit dem Schreiben verdiene, damit ich den Mann heiraten kann, den ich will.«

Eleanor hatte anfänglich überrascht, zu hören, dass Fanny die Halbwelt verlassen wollte. Aber  sie verstand, dass die bezaubernd schöne Kurtisane sich Gedanken über die Zukunft machte, denn Schönheit und Jugend waren flüchtige Güter. Und in jüngster Zeit hatte sich eine höchst ungewöhnliche Romanze zwischen Fanny und ihrem langjährigen Freund und früheren Nachbarn aus Hampshire, Basil Eddowes, einem ernsten und gelehrten jungen Mann, ergeben, der seinen Lebensunterhalt als Rechtsgehilfe verdiente.

»Wie ich hörte, hegt Mr Eddowes große Zuneigung für Sie«, sagte Eleanor. »Aber ich wusste nicht, dass Sie eine Heirat erwägen.«

Fannys makelloser Elfenbeinteint färbte sich zartrosa. »Ich sollte anfügen, dass er mir noch keinen Antrag machte und es vielleicht auch nie tun wird. Aber ich hoffe, ihn letztlich zu überzeugen. Dem stehen natürlich noch gewisse Fragen der Praktikabilität im Wege. Natürlich würde Basil nicht wünschen, dass ich nach der Hochzeit meinem bisherigen Gewerbe nachgehe – ebenso wenig wie ich. Und wir müssen uns der heiklen Lage bewusst sein, die uns erwartet, sollte ich ihn ohne Einkommen ehelichen. Dank der Großzügigkeit von Lord Claybourne konnte Basil eine Anstellung als Sekretär eines Adligen finden, was ihm ein bedeutend größeres Einkommen als das Bisherige beschert. Aber auch ich muss einen Teil zu unserem Unterhalt beisteuern. Sie waren übrigens äußerst freundlich, mein Ratgeberbuch zu bewerben, Lady Eleanor.«

»Es war mir ein Vergnügen, und das meine ich ernst. Sie ahnen gar nicht, wie viele Leserinnen Ihnen unendlich dankbar sind, weil sie Ihre Ratschläge mit Erfolg anwenden konnten. Mehrere meiner  Freundinnen sagen, ihre Ehemänner wären noch nie so hingebungsvoll gewesen wie seither.«

»Ich bin froh, wenn ich ihnen helfen konnte«, sagte Fanny. »Damen haben so wenig Macht über Männer, insbesondere in der Ehe. Es tut meinem Herzen gut, zu denken, dass ich Ehefrauen helfen konnte, ein wenig glücklicher zu werden.«

»Meine unverheirateten Bekannten«, ergänzte Eleanor, »haben große Erleichterung geäußert, weil Ihr Rat ihnen ermöglicht, sich nicht einzig auf Schönheit oder Vermögen zu verlassen, um das Interesse eines Gentlemans zu gewinnen.«

Fanny nickte bedächtig. »Schönheit und Vermögen können einen Mann anfangs anziehen, aber Wesen und Verhalten sind es, die sein Interesse binden. Also«, sagte sie und wechselte das Thema, »wie steht es um Ihre Romanze mit Prinz Lazzara, wenn ich fragen darf?«

Die Frage kam keineswegs überraschend, hatte Eleanor doch bei ihrem letzten Besuch um Rat bezüglich des Prinzen gefragt. Doch nichts schien planmäßig zu verlaufen, und so rümpfte Eleanor die Nase. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich dachte, alles ginge bestens, bis heute Morgen …«

In möglichst wenigen Worten erzählte sie Fanny von dem morgigen Kutschenunglück und wie Lord Wrexham zu ihrer Rettung herbeigeeilt war – und wie sie ihr Bestes gab, um des Prinzen beschädigten Stolz wiederherzustellen.

Fanny erkannte das Problem sofort und sagte höchst amüsiert: »Welch ein Glück, dass niemand zu Schaden kam! Aber was für ein Unglück, dass der Prinz in solch misslicher Lage ertappt wurde, in der  er Ihrem früheren Verlobten überließ, sich nachgerade heroisch zu zeigen. Ich würde meinen, Sie haben es sehr gut verstanden, den Groll des Prinzen zu mindern. Und vor allem hoffe ich, dass Ihnen weitere Begegnungen mit Lord Wrexham erspart bleiben, wenn Sie gerade bemüht sind, all Ihre Aufmerksamkeit einem anderen Gentleman zu widmen.«

»Ja, ich hoffe es ebenfalls«, beteuerte Eleanor.

Fanny zögerte. »Lord Wrexhams Rückkehr ausgerechnet jetzt bereitet Ihnen keinen Verdruss?«

Etwas zu betont gelassen winkte Eleanor ab. »Aber nein. Der Zeitpunkt ist fraglos ungünstig, aber mehr auch nicht.«

Als Eleanor an ihrem Tee nippte, kam ihr der Gedanke, Fanny könnte möglicherweise Damons frühere Geliebte kennen, die schöne Witwe Mrs Lydia Newling, von der häufiger in den Gesellschaftsspalten der Zeitungen zu lesen war. Die Wege der beiden Frauen könnten sich hier und dort gekreuzt haben.

Andererseits war es ein viel zu pikantes Thema, als dass Eleanor es offen ansprechen wollte. Außerdem war ihr vollkommen gleich, ob Damon ein Dutzend Mätressen unterhielt, damals wie heute. Sie empfand nichts mehr für ihn, folglich ging es sie auch nichts mehr an, wie oder mit wem er sich vergnügte.

Und sollte sie trotz allem noch einen Funken zärtlicher Neigung für ihn hegen … nun, dann würde sie diese umgehend überwinden.

 

Das Problem war, dass sie Damon weniger leicht vergessen konnte, als sie wollte. Nachdem sie mit  Fanny ihre weitere Strategie beim Prinzen Lazzara besprochen hatte, verabschiedete sie sich wohlgemut von der neuen Freundin. Einen kleinen Dämpfer erfuhr ihr Optimismus jedoch, als bei dem Konzert, das sie abends mit ihrer Tante besuchte, weit und breit nichts vom Prinzen zu sehen war.

Und ganz besonders ärgerlich war, dass Damon sie die zweite Nacht in Folge in ihren Träumen heimsuchte. Schlimmer noch, sie träumte von jenem Tag, als sie Damon an ihren ganz besonderen Ort führte – den Rosengarten, den ihr Bruder ihr schenkte – und ihm idiotischerweise ihre Liebe gestand …

Beschämt von der Erinnerung und wütend, weil sie weder ihren Verstand noch ihr Herz zu kontrollieren schien, wachte Eleanor früh am nächsten Morgen auf. Damon war nicht mehr der Mann ihrer Träume, also warum zum Teufel konnte er ihnen dann nicht fernbleiben?

Entsprechend groß war ihr Schreck, als das Objekt ihrer Verärgerung vom Butler angekündigt wurde. Eleanor hatte eben ihr einsames Frühstück eingenommen und sich in den Morgensalon zurückgezogen, um ein Kapitel in Fannys Buch nachzulesen.

Damon betrat das Zimmer mit derselben Gelassenheit wie während ihrer Verlobungszeit, als er das Recht hatte, sie zu besuchen.

Beinahe hätte Eleanor ihr Buch fallen gelassen. Er trug seine Reitkleidung und sah in dem blauen Rock und der Hirschlederkniebundhose unglaublich gut aus.

Eleanors verräterisches Herz machte einen Hüpfer.  Als sie sich vom Sofa erheben wollte, hob Damon eine Hand.

»Behalten Sie bitte Platz, Lady Eleanor. Ich bleibe nicht lange.«

»Myl-lord«, stammelte sie. »Was tun Sie hier?«

»Ich wollte Sie sprechen, bevor Sie zu Ihrem morgendlichen Ausritt aufbrechen.«

Sie wollte erwidern, dass sie heute Morgen nicht ausreiten würde, als ihr Blick auf den Butler fiel.

»Das ist alles, danke, Peters.«

Ein Anflug von Missfallen zeigte sich auf der Miene von Lady Beldons strengem Diener, der sich stumm verneigte und die Tür schloss.

Eleanor legte ihr Buch zur Seite. »Sie sollten nicht hier sein, Mylord.«

Damon kam näher und lüpfte eine Braue. »Ein morgendlicher Besuch ist kein Vergehen, soweit ich weiß.«

»Vielleicht kein Vergehen, aber eindeutig eine Übertretung gesellschaftlicher Konventionen, welchen zufolge Ihnen nicht das Recht zukommt, mich um diese Stunde zu besuchen.«

»Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass du den gestrigen Kutschenunfall unbeschadet überstanden hast.«

»Wie du siehst, geht es mir recht gut. Hattest du erwartet, der Zwischenfall könnte meine zarten Nerven über Gebühr strapaziert haben?«

»Wohl kaum. Ich kenne dich zu gut.«

Als er amüsiert lächelte, hatte Eleanor ihre liebe Not, ernst zu bleiben, konnte jedoch nichts gegen die wohlige Wärme tun, die sie erfüllte.

»Du siehst fürwahr wie der Inbegriff körperlichen Wohlbefindens aus«, bemerkte Damon.

In Ermangelung einer spitzen Erwiderung schwieg Eleanor.

»Ich vermute, der Drachen ist noch nicht aufgestanden«, sagte er und blickte gen Decke.

Eleanor gefiel nicht, wie er ihre Tante titulierte. Schließlich war Beatrix ihr eine bessere Mutter gewesen als ihre leibliche, weshalb sie sich provoziert fühlte, sie zu verteidigen. »Du betrachtest sie lediglich als Drachen, weil sie sich vor zwei Jahren auf meine Seite stellte, als unsere Verlobung endete.«

Damon zog übertrieben den Kopf ein. »Meine Ohren klingeln bis heute von der Gardinenpredigt, die sie mir hielt.«

»Und die du verdientest.«

»Das ist wahr. Andererseits hielt sie mich von Anfang an für einen wenig wünschenswerten Verehrer.«

»Aufgrund deiner Reputation. Meine Tante kann sich nun einmal nicht für Lebemänner oder Rebellen erwärmen.«

Damon lachte leise und setzte sich neben Eleanor auf das Sofa. »Desgleichen für niemanden, der es versäumt, sich ihrer Vorstellung von angemessenem Verhalten zu beugen oder vor den Stützen der feinen Gesellschaft zu buckeln. Mich erstaunt, dass sie unsere Verlobung überhaupt tolerierte.«

»Dein Titel und Vermögen sprachen für dich, Mylord«, sagte Eleanor trocken.

»Und dennoch können sie meine Fehler nicht mehr aufwiegen.«

»Nein, können sie nicht. Meine Tante wünscht,  dass ich keinen Umgang mit dir pflege, denn sie glaubt, dass eine Dame gar nicht vorsichtig genug sein kann, will sie ihre Reputation schützen.«

»Und du möchtest eine brave Nichte sein und dich nach dem richten, was deine Tante wünscht.«

»Richtig.«

Damon schüttelte betrübt den Kopf. »Ich hätte deinem rebellischen Geist mehr zugetraut, Elle. Da wir aber gerade bei Anstand sind, denke ich, ich sollte Lady Beldon meine Aufwartung machen.«

»Nachdem, was zwischen uns vorfiel, wird sie es keineswegs begrüßen.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass sie mir niemals vergeben will?«

»Zumindest würde ich es bezweifeln.«

»Und du, Elle?«, fragte er ein wenig leiser und sah sie forschend an. »Wirst du mir vergeben?«

Eleanor schluckte, weil es in ihrem Hals brannte. »Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass ich den unangenehmen Zwischenfall vergessen habe, Lord Wrexham. Ich denke nur noch sehr selten an unsere Verlobung. Selbiges gilt auch für dich.«

»Ich habe oft an dich gedacht, als ich fort war.«

Sie wollte ihn zurechtweisen, doch leider sah er in diesem Moment Fannys Buch neben ihr und griff danach, ehe sie ihn abhalten konnte.

»Ratgeber für heiratswillige junge Damen. Liest du das?«

»Ja, ich lese es«, antwortete Eleanor, deren Wangen glühten.

Sie wollte ihm das Buch entreißen, aber Damon hielt es von ihr weg, bis sie schließlich aufgab.

Interessiert blätterte er darin und grinste, als ihm  ein Absatz ins Auge fiel. »›Schmeicheln Sie ihm auf subtile Weise‹«, zitierte er, »›allerdings sollten Ihre Schmeicheleien zumindest ein Körnchen Wahrheit enthalten. Übertreiben Sie seine angenehmen Eigenschaften, und ignorieren Sie die anderen.‹« Nun blickte er zu Eleanor auf. »Ich schätze, das ist ein weiser Ratschlag, aber ich hätte niemals erwartet, dass du so tief sinkst.«

Sie wurde noch röter. »Man kann gewiss nicht behaupten, ich würde ›tief sinken‹, weil ich den Rat einer klugen Autorin befolge.«

»Du bist ehrlich und offen, nicht scheu und verlogen. Mithin geht es schon gegen deine Natur, ein solches Handbuch mit Listen zum Bräutigamfang überhaupt zu lesen.«

»Es ist nichts Verlogenes daran! Das Buch möchte lediglich helfen, das männliche Temperament zu verstehen.«

»Kannst du denn nicht ohne Hilfe einen Bräutigam gewinnen?«, fragte Damon amüsiert.

»Selbstverständlich kann ich«, konterte Eleanor erbost. »Aber ich möchte nicht irgendeinen Ehemann. Ich wünsche mir einen, der mich liebt, und dieses Buch könnte mir helfen, seine Zuneigung zu gewinnen.«

Plötzlich wurde Damon ernst. »Hast du etwa vor, Lazzaras Zuneigung zu gewinnen?«

»Und wenn schon! Es wäre keine solch abwegige Verbindung.«

»Du würdest eine anbetungswürdige Prinzessin abgeben, ohne Frage. Die Rolle ist dir sozusagen in die Wiege gelegt worden.«

Sein Tonfall machte sie misstrauisch. »Aber du  glaubst nicht, dass ich den Prinzen gewinnen kann, stimmt’s?«

»Zweifellos wird er sich zu dir hingezogen fühlen. Du bist charmant, warmherzig, leidenschaftlich. Alle beten dich an, und ganz sicher wird er deine Schönheit wie deinen Esprit zu würdigen wissen.«

»Es ist unnötig, dass du mir zu schmeicheln versuchst«, erwiderte sie gereizt. »Dein unwiderstehlicher Charme kann mich nicht mehr beeindrucken.«

»Was für ein Jammer. Allerdings wäre es keine Schmeichelei festzustellen, dass seine Hoheit deinen Reichtum höchst anziehend finden dürfte.«

»Er ist kein Mitgiftjäger. Der Prinz besitzt drei Paläste und ein eigenes Königreich.«

»Jeder, der sein Vermögen so herausschleudert wie Lazzara, dürfte erfreut sein, wenn ihm eine wohlhabende Braut hilft, seinen extravaganten Lebensstil zu finanzieren.« Als Eleanor protestieren wollte, hob Damon die Hand. »Aber ungeachtet seiner Motive, dir den Hof zu machen, muss ich mich über deine Wahl wundern. Dieser Hasenfuß würde dich zu Tode langweilen. Du brauchst einen Mann, der dich ebenso herausfordert wie du ihn.«

Eleanor konnte nicht leugnen, dass sie diese Auseinandersetzung mit Damon genoss. Kein anderer Mann, den sie kannte, war so belebend, reizvoll und provokant. Selbst wenn sie sich stritten, empfand Eleanor ein wohliges Kribbeln bei der Herausforderung, ihren Esprit mit seinem zu messen.

»Prinz Lazzara ist ganz sicher kein Hasenfuß«, widersprach sie.

»Wie du meinst. Aber ich kenne Lebemänner  wie ihn, charmante Vergnügungssüchtige mit wenig Charakterstärke. In seinem Land ist Lazzara als Herzensbrecher bekannt. Ich möchte nicht, dass er dich verletzt, Elle.«

»Mutet es nicht ein wenig bizarr an, dass ausgerechnet dich diese Sorge umtreibt?«, fragte sie zuckersüß.

Damons Zusammenzucken wirkte diesmal sehr echt. Trotzdem fuhr er mit einem entschiedenen Tonfall fort: »Dein Prinz ist nicht bloß eine königliche Hoheit, sondern er wurde in einem Land erzogen, in dem man Damen im Allgemeinen sehr wenig Respekt zollt und sie gemeinhin nicht als den Männern ebenbürtig ansieht. Lazzara fordert Unterordnung und Gehorsam von seinen Untertanen, zu denen er dich ebenfalls zählen wird, sobald sein Werben erfolgreich war. Er wird von dir erwarten, ihm in allem und jedem zuzustimmen und zu gehorchen. Beides dürfte dir gleichermaßen schwerfallen, Elle.«

Eleanor zögerte, denn sie wusste, dass Damon Recht hatte. Gegenwärtig gab sich Prinz Lazzara ihr gegenüber ausschließlich charmant und freundlich, aber sie wusste bereits, wie fordernd und arrogant er zu seinen Bediensteten und sogar zu seinem älteren Verwandten, Signor Vecchi, sein konnte.

»Falls du meinst, den Prinzen nach der Heirat an der Nase herumführen zu können, wie du es jetzt mit all deinen Verehrern zu tun pflegst, erwartet dich ein böses Erwachen.«

»Ich tue nichts dergleichen«, entgegnete sie. »Dich habe ich sicherlich nie an der Nase herumgeführt.«

»Was einer der Hauptgründe gewesen sein dürfte, weshalb du unsere Verlobungszeit genossen hast. Du konntest nicht über mich bestimmen.«

Dem musste Eleanor zustimmen, was sie selbstverständlich nicht laut aussprechen würde.

»Dir würde es keine Freude bereiten, dich unterzuordnen, Elle«, sagte Damon. »Eine Heirat mit Lazzara wäre katastrophal für dich.«

Eleanor verzog das Gesicht, weil er sie nur Elle nannte, um sie zu provozieren. »Deine Meinung interessiert mich nicht im Geringsten, Lord Wrexham.«

Er seufzte. »Warum bestehst du darauf, mich mit meinem Titel anzureden, als wären wir Fremde?«

»Wir sind jetzt Fremde.«

»Mitnichten, meine Liebe. Wir kennen einander nach wie vor sehr gut.«

Damons Lächeln war eine höchst gefährliche Waffe, wie Eleanor abermals feststellte. »Du irrst, Mylord. Mir scheint eher, dass ich dich nicht einmal kannte, als ich es glaubte.«

»Wenn du darauf bestehst, dann sagen wir eben, Lazzara kennst du genauso wenig.«

»Aber was ich von ihm weiß, gefällt mir. Er ist außerordentlich rücksichtsvoll und charmant. Zudem besitzt er den italienischen Hang zur Romantik, was sehr für ihn spricht.«

»Weil du einen leidenschaftlichen Liebhaber zum Ehemann willst.«

Sie stritt nicht ab, dass sie sich einen Mann wünschte, der sie fiebrig vor Verlangen machte, für den sie entbrannte, wie sie einst für Damon entbrannt war. »Vielleicht, aber ich möchte mehr als  Leidenschaft. Ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, Liebe in einer Ehe zu finden.«

Damons Blick verfinsterte sich. »Dann hältst du deinen Romeo für leidenschaftlich? Hat er dich schon geküsst?«

Eleanor reckte das Kinn. »Wie bitte? Das geht dich nichts an.«

»Also hat er nicht«, folgerte Damon sichtlich zufrieden. »Sonst fiele deine Antwort nicht so gereizt aus.«

»Ich bin nicht gereizt!«

»Hegst du die Absicht, ihn in einem Springbrunnen zu versenken, sollte er sich Freiheiten bei dir herausnehmen?«

Eleanor musste tief durchatmen, um die Fassung zu wahren. »Ich beabsichtige nicht, ihn zu versenken. Schließlich ist er ein Prinz. Und ich bezweifle, dass er sich irgendwelche Freiheiten herausnähme, denn er ist ein Gentleman.«

»Meinst du damit, ich wäre keiner?«

Eleanor lächelte. »Deute es, wie immer du willst, Lord Wrexham.«

»Na schön …« Damon beugte sich zu ihr, so dass sein Mund nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war.

»Was hast du vor?«, hauchte sie.

»Man nennt es küssen, Eleanor. Du hast es schon gemacht – mit mir, um genau zu sein. Mehrmals.«

Ehe sie etwas einwenden konnte, neigte er sich noch näher zu ihr. Zunächst streifte sein Mund sie nur ganz sacht, worin jedoch eine Andeutung von weit mehr lag. Was wiederum das schockierende Verlangen erklärte, das Eleanor durchfuhr.

Pochenden Herzens wich sie zurück. »Damon! Du kannst mich nicht einfach küssen, weil dir der Sinn danach steht.«

»Nein, aber ich möchte etwas beweisen.«

Als sie Anstalten machte, aufzustehen, hielt er sie bei den Schultern fest. »Lass es mich noch einmal versuchen …«

Eleanor wusste, dass sie es verhindern sollte, war aber unfähig, sich gegen Damon zu wehren.

Wie schaffte dieser teuflische Schurke es wieder und wieder, dass sie in seiner Nähe alle Vernunft in den Wind schlug? Eleanor wollte sich ohrfeigen für ihre Schwäche. Sie sollte ihn wegstoßen, aber seine Wärme sprach einen femininen Urinstinkt in ihr an, während sein wunderschöner, verwegener Mund sie bezauberte …

Regungslos beobachtete sie, wie er noch näher kam. Als sein Atem über ihre Lippen wehte, wollte sie stöhnen. Dann fühlte sie auch schon die federleichte, verlockende Berührung.

Sein Mund war so köstlich, wie sie ihn erinnerte, sein Aroma so schwindelerregend. Eleanor schmolz dahin, während er den Kuss sehr langsam intensivierte.

Gleichzeitig glitten seine Hände von ihren Schultern zu ihren Armen, was zur Folge hatte, dass ihre Haut überall zu kribbeln begann. Damon vertiefte den Druck seiner Lippen, ließ sie vollständig mit ihren verschmelzen und zog Eleanor an seinen harten Körper.

Als seine Zunge in ihren Mund drang, jagte eine Hitzewelle durch ihren Leib.

Von selbst legten sich ihre Hände auf Damons  Schultern, und sie fühlte die harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen.

Derweil wagten sich seine Finger bis zu ihrem Mieder vor, wo sie die Unterseite ihrer Brüste streiften. Als er sie mit beiden Händen umfing, erschauerte Eleanor.

Ein hilfloser Seufzer stieg in ihrer Kehle auf, sobald er begann, sie mit erstaunlicher Sinnlichkeit zu streicheln. Seine langen Finger umfassten ihren Busen, und seine Daumen neckten die Spitzen unter dem Musselin, die sich schmerzlich aufrichteten.

Eleanor wimmerte atemlos, was Damon offenbar hörte, denn er hielt inne und löste dann die Umarmung.

Sie war benommen und zitterte, als er sich wieder aufrichtete.

Mit vor Hitze glühenden Augen sah er sie an. »Du hast es gefühlt, nicht wahr?«, murmelte er heiser.

»W-was gefühlt?«

»Die Funken zwischen uns.«

Oh ja! Mochte der Himmel ihr beistehen. Die Funken waren nach wie vor da, kitzelten auf ihrer Haut, entfachten ihr Inneres. Eleanor wollte nicht glauben, wie übermächtig sie waren.

Sie schluckte.

»Fühlst du dieselben Funken, wenn du mit deinem Prinzen zusammen bist?«

Hierauf konnte sie nur eine Antwort geben: Nein. Damon entzündete ein Feuer in ihr, wie es kein anderer Mann jemals vermocht hatte, auch nicht Prinz Lazzara. Zum Teufel mit ihm!

Doch sie musste dem Spuk ein Ende setzen. Damon belegte sie mit demselben Zauber wie vor zwei  Jahren, und sie war so unsagbar dumm, es zuzulassen, obwohl sie doch wusste, welchen Schmerz es ihr letztlich bescheren würde.

Sie stand auf und ignorierte, dass ihre Knie beschämend weich waren. Auf keinen Fall dürfte sie dem Charme ihres früheren Verlobten ein zweites Mal erliegen. Dass sie außerstande war, Damon zu widerstehen, machte sie wütend. Und vor allem ärgerte sie, dass er sie absichtlich geküsst hatte, weil er ihr beweisen wollte, wie sehr sie ihn bis heute begehrte und wie wenig ihr gegenwärtiger Verehrer ihm in puncto Leidenschaft entgegenzusetzen hatte.

Ihr Zorn wuchs mit ihrer Verzweiflung, aber Eleanor bändigte ihn, denn sie konnte bei Damon nur bestehen, wenn sie kühl und gefasst blieb.

»Lord Wrexham, Sie dürfen jetzt gehen«, sagte sie und war stolz, dass ihre Stimme fast normal klang.

Leider saß er bloß da, als wäre er von dem Kuss ebenso verzaubert wie sie. Kurz entschlossen betätigte Eleanor den Klingelzug neben der Tür. Peters erschien sofort. Er musste draußen gewartet haben.

»Lord Wrexham möchte gehen, Peters, aber er kann die Haustür nicht allein finden. Würden Sie ihm bitte den Weg zeigen?«

»Sehr wohl, Mylady. Übrigens haben Sie noch einen weiteren Besucher. Prinz Lazzara ist soeben gekommen.«






Viertes Kapitel

Erlauben Sie ihm möglichst oft, Galanterie und männliche Stärke zu beweisen. Er brüstet sich gern mit beidem, um von Ihnen bewundert zu werden.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Eleanor fluchte im Stillen. Musste der Prinz ausgerechnet jetzt kommen, eine halbe Stunde früher, als erwartet und unmittelbar, nachdem Damon sie mit einem Kuss um den Verstand gebracht hatte? Immerhin war dem Himmel zu danken, dass er nicht zwei Minuten eher hier gewesen war.

»Möchten Sie ihn im Morgensalon empfangen, Mylady?«, fragte der Butler.

»Ja, Peters. Bitten Sie Prinz Lazzara herein.«

Sobald der Diener hinausging, tastete Eleanor nervös ihr Haar ab, ob ihre Frisur auch nicht zerzaust war. An ihren geröteten Wangen und den vom Kuss geschwollenen Lippen ließ sich auf die Schnelle nichts ändern.

Und der Schuldige zeigte keinerlei Reue, stellte sie fest, als sie ihm einen verärgerten Blick zuwarf. Damon lehnte sich auf dem Sofa zurück, augenscheinlich entschlossen, beim Besuch des Prinzen anwesend zu sein.

»Welch unerwartetes und spannendes Vergnügen«, murmelte er. »Dir zuzusehen, wie du deine neu erworbenen Listen bei Lazzara anwendest.«

Eleanor blieb keine Zeit, etwas zu entgegnen, denn ihr zweiter Besucher erschien.

»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung für mein verfrühtes Kommen, Donna Eleanora«, sagte der Prinz, der sich galant über ihre Hand beugte und ihre Finger küsste. »Und ich hoffe inständig, Sie werden mir vergeben, denn ich konnte es nicht erwarten, Sie wiederzusehen und unseren Ausflug zu beginnen. Wie sagt ihr Engländer doch so schön, der frühe Vogel fängt den Wurm. Alle Ladenbesitzer harren ungeduldig Ihres Besuches.«

Eleanor rang sich ein Lächeln ab. »Aber gewiss verzeihe ich Ihnen, Hoheit. Ich kann es gleichfalls kaum erwarten.«

Lazzara zog die Brauen zusammen, als Damon vom Sofa aufstand. »Oh, ich wusste nicht, dass Sie noch einen Gast haben.«

»Seine Lordschaft wollte gerade gehen«, sagte Eleanor hastig.

Aber Damon lächelte sie freundlich an. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich nicht in Eile. Was ist das für ein Ausflug, den Sie erwähnten, Hoheit?«

Prinz Lazzara plusterte sich auf und antwortete: »Ich wollte Donna Eleanora zum Einkaufen im Pantheon Bazaar in der Oxford Street begleiten. Sie möchte ein Geburtstagsgeschenk für ihre Tante kaufen, und ich würde mir sehr gern den Bazaar ansehen. Etwas Vergleichbares haben wir in meinem Land nicht, lediglich Märkte und Geschäfte.«

»Wie galant von Ihnen, Hoheit«, sagte Damon. »Lady Eleanor muss beeindruckt von Ihrer Großherzigkeit sein.«

Der Prinz war sichtlich unsicher, ob er diese Bemerkung als Affront nehmen sollte.

Rasch mischte Eleanor sich ein. »Ich bin überaus  beeindruckt und weiß sehr zu schätzen, dass Don Antonio bereit ist, mir seine Zeit und Aufmerksamkeit zu opfern.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mitkomme, Hoheit?«, fragte Damon. »Mein Kammerdiener ermahnt mich bereits seit längerem, meine Garderobe mehr nach dem Stil auszurichten, der während meiner Abwesenheit in Mode kam.«

Der Prinz überlegte offenbar, wie unhöflich es wäre, die Bitte des Engländers auszuschlagen, denn er zögerte, so dass Eleanor an seiner statt antwortete. »Aber, Lord Wrexham, Sie haben ganz sicher Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen.«

»Im Moment nicht. Und ich kann mir nichts Angenehmeres vorstellen, als einer wunderschönen Dame zu helfen, ihren Herzenswunsch zu erfüllen.«

Ihr derzeitiger Herzenswunsch war, Damon loszuwerden, der sich wie der verwegene Filou gebärdete, der er immer schon gewesen war. Mithin hätte sie ahnen müssen, dass er sich nicht an die Regeln der Etikette halten würde.

Natürlich war sie nicht so dumm, ihm offen widersprechen zu wollen, denn er würde nicht davor zurückschrecken, seine formidable Überzeugungskraft zu nutzen, um zu erreichen, was er wollte. Und ein Wortgefecht mit ihm vor dem Prinzen wäre ihren Zielen alles andere als förderlich. Also überließ sie es seiner Hoheit, Damon zuzustimmen oder nicht.

»Sie dürfen mit uns in meiner Barouche fahren, Mylord«, sagte der Prinz mit unübersehbarem Widerwillen.

»Ihre Freundlichkeit ehrt mich, Sir.« Damon  wandte sich zu Eleanor. »Möchten Sie gleich aufbrechen?«

»Ich muss noch meine Pelisse und meine Tasche holen und meiner Zofe Bescheid geben, damit sie sich bereitmacht.« Der Anstand verlangte, dass die Zofe sie bei ihren Einkäufen mit dem Prinzen begleitete.

»Dann sollten Sie es unbedingt tun. Ich werde seine Hoheit unterhalten, solange Sie beschäftigt sind«, versicherte Damon.

Unterhalten? Diese Aussicht fand Eleanor äußerst besorgniserregend, und am liebsten hätte sie Damon gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Was er selbstverständlich bemerkte, denn er wirkte über die Maßen amüsiert.

Lächelnd sah sie Don Antonio an. »Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen wollen, Hoheit.«

»Natürlich, mia signorina.«

Eleanor war gar nicht wohl, als sie den Salon verließ und nach oben lief, um ihre Zofe Jenny zu suchen. Sie traute Damon nicht. Nicht nachdem er sich darüber lustig gemacht hatte, dass sie Fannys Ratschläge benutzte, um ihren königlichen Verehrer zu bezirzen.

Aber wer war er, über ihre romantischen Bemühungen zu urteilen? Und erst recht müsste sie nichts, was sie tat, vor Damon rechtfertigen.

Irgendwie hatte er gewusst, dass der Funken bei ihr und dem Prinzen fehlte. Zwar fühlte sie sich zu Prinz Lazzara hingezogen, aber nicht annähernd so wie zu Damon. Zumindest noch nicht, denn der Prinz fing gerade erst an, ihr den Hof zu machen.  Und bisher hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, Fannys weisen Rat anzuwenden.

Was sie in Bälde zu ändern gedachte. Sie würde Lazzaras Leidenschaft für sie entflammen – und ihre eigene für ihn gleich mit.

Leicht war es gewiss nicht, solange ihr früherer Verlobter im Weg war, doch davon ließ sich Eleanor nicht entmutigen.

Vor allem war sie sicher, würde das Werben des Prinzen erst intensiver, könnte sie umso leichter ihre alberne Schwärmerei für den Unhold ablegen, der ihr einst so viel bedeutet hatte.

 

Damon behielt die gefalteten Hände über seinem Schoß, als er sich wieder auf das Sofa setzte, schlug die Beine übereinander und arrangierte den Stoff seiner Kniebundhose so, dass er die Wölbung versteckte. Elle zu küssen, hatte ihn schmerzlich erregt.

Ein recht unpassender Zustand, bedachte man, dass er von Angesicht zu Angesicht mit ihrem königlichen Verehrer war.

Trotzdem war Damon froh, diese Gelegenheit zu bekommen. Er war felsenfest überzeugt, dass Lazzara nicht der Richtige für Eleanor war. Nicht dass sie auffallend leichtgläubig war, aber sie mochte nun einmal die meisten Menschen. Und folglich wäre sie bereit, Lazzaras Fehler zu übersehen und seinen Charakter nicht besonders gründlich zu prüfen, weil sie sich von oberflächlicheren Qualitäten wie Charme und Aussehen blenden ließ.

Und das erst recht, da sie vorhatte, sich an diesen verfluchten Ratgeber zu halten.

Damon fühlte, wie sein Wangenmuskel zuckte.  Gegenüber Eleanor hatte er sich amüsiert ob ihrer Entschlossenheit gezeigt, den Prinzen als Ehemann zu gewinnen. In Wahrheit amüsierte es ihn ganz und gar nicht. Wobei er nicht leugnete, dass ihn möglicherweise Eifersucht antrieb neben seinem Wunsch, sie zu beschützen.

Und Lazzaras Miene nach, als er sich Damon gegenüber hinsetzte, war der Prinz ebenfalls eifersüchtig.

Dennoch überraschten Damon seine nächsten Worte. »Wie ich hörte, Lord Wrexham, werben Sie schon länger nicht mehr um Donna Eleanora. Irre ich mich? Sollte ich Sie als Rivalen betrachten?«

Obwohl Damon beeindruckt war, dass der Prinz direkt zur Sache kam, mied er eine gleichermaßen unverblümte Antwort. »Ich gab meinen Anspruch auf Lady Eleanor vor einiger Zeit auf, wie sie Ihnen bestätigen wird. Aber das bedeutet nicht, dass mir ihr Wohlergehen nicht mehr am Herzen läge. Wie sind Ihre Absichten in Bezug auf Lady Eleanor, Hoheit?«

Lazzara sah ihn hochnäsig an, als staunte er, dass irgendjemand wagte, ihm solch eine Frage zu stellen.

Beinahe hätte Damon geschmunzelt, denn es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass er Eleanors Verehrer befragte, wie er selbst vor zwei Jahren von Marcus befragt worden war.

»Sie maßen sich einiges an, Sir«, sagte der Prinz schließlich.

»Lady Eleanors älterer Bruder, Lord Danvers, ist ein Freund von mir«, erwiderte Damon. »In seiner Abwesenheit fühle ich mich verpflichtet, ein Auge auf sie zu haben.«

Was nur teilweise zutraf. Sein abscheuliches Betragen gegenüber Eleanor hatte Damon seinerzeit auch die langjährige Freundschaft gekostet. Marcus drohte ihm sogar, ihm eigenhändig den Kopf abzureißen, sollte er London nicht umgehend verlassen, damit Gras über die Sache wachsen konnte. Zum Glück traf die Drohung mit Damons Wunsch zusammen, seine eigenen Ziele im warmen, trockenen Mittelmeerklima zu verfolgen.

»Mein Werben um Donna Eleanora ist meine Angelegenheit, Mylord. Ich muss weder Ihnen noch sonst jemandem meine Absichten darlegen.«

Diese Antwort stellte Damon nicht zufrieden, weshalb er nun seinerseits eine Warnung aussprach: »Es wäre ein Fehler zu glauben, Sie könnten sich dem Zorn von Lady Eleanors Familie und Freunden entziehen, sollten Sie sie in irgendeiner Weise verletzen, und sei es unabsichtlich.«

Lazzara runzelte die Stirn, bevor er charmant lächelte. »Ich verspreche Ihnen, Mylord, sie ist bei mir sicher.«

Derlei Versprechen traute Damon nicht, der beschloss, Lazzaras Werben um Eleanor aufmerksam zu beobachten und alles zu tun, um eine ernste Romanze zu vermeiden. Es wäre eine Herausforderung, sich einzumischen, ohne Eleanors Zorn auf sich zu ziehen. Aber den nähme er eher hin, als dass sie einen fatalen Fehler beging. Lieber handelte Damon gegen ihren ausdrücklichen Wunsch.

 

Der Pantheon Bazaar, der zwischen der Oxford und der Marlborough Street lag, bot eine große Auswahl an Waren. Hier gab es Stoffhändler, Hutmacher,  Tabakhändler und Parfümerien, um nur wenige zu nennen.

Damon war zum ersten Mal im Bazaar, der erst kurz vor seiner Abreise aus London eröffnet hatte. In dem großen luftigen Gebäude reihten sich unten und oben auf der Galerie die unterschiedlichsten Stände aneinander.

Die meiste Zeit blieb Damon ein Stück hinter den anderen und beobachtete Eleanor und ihren auserwählten Verehrer, wie sie durch die Menge schlenderten, sich Kleidung und Accessoires, Schmuck, Pelze, Handschuhe, Fächer und teure Neuheiten wie schnörkelige Tischuhren ansahen. Eleanors Zofe Jenny ging dicht hinter ihr, hin und wieder offenen Mundes staunend über die vielen edlen Sachen, während die beiden Diener des Prinzen vorausliefen, um seiner königlichen Hoheit den Weg freizumachen.

Nach über einer Stunde entschied Eleanor sich für eine vergoldete Bronzeuhr als Geburtstagsgeschenk für ihre Tante und bat den Uhrmacher, sie einzupacken und ihr nach Hause zu liefern. Prinz Lazzara kaufte mehrere Gegenstände, die er von seinen Dienern zur wartenden Barouche bringen ließ.

Eleanor bezauberte den Prinzen mit ihrem Lachen und ihrem Esprit, so dass Damon sich anstrengen musste, die Eifersucht zu zähmen, die in ihm tobte. Leider vermochte er die Stimme in seinem Kopf nicht zu bändigen, die ihn erinnerte, dass er derjenige sein könnte, der Eleanor in die modische Einkaufsgalerie begleiten, mit ihr scherzen und eine angenehme Zweisamkeit genießen könnte anstelle der Anspannung, die nun zwischen ihnen herrschte.

Als sie das Ende des Gebäudes erreichten, sahen sie sich die Wachsfigurenausstellung an, bevor sie durch die Orangerie schlenderten, in der seltene Blumen und immergrüne Pflanzen sowie eine Vielzahl schnatternder Tiere zu sehen waren, einschließlich Papageien und Affen.

Eleanor ignorierte Damon weitestgehend bis auf das eine Mal, als sie an einem Springbrunnen vorbeikamen, in dessen unterem Becken Goldfische schwammen.

Er lächelte bei der Vorstellung, wie sie ihren königlichen Galan ins Wasser warf, weil er die Unverfrorenheit besaß, sie küssen zu wollen. Und als er Elle ansah, wusste er, dass sie gerade genau dasselbe dachte.

Für einen flüchtigen Moment begegneten sich ihre Blicke, und da war eine besondere Verbundenheit ob ihrer beider stillschweigendem Amüsement. Dann aber wandte Eleanor sich wieder ab und legte ihre Hand auf den dargebotenen Arm des Prinzen.

Kurze Zeit später kehrten sie zu einem Uhrmacher zurück, an dessen Stand der Prinz zuvor eine Taschenuhr gesehen hatte, die ihm gefiel. Während seine Hoheit mit dem Uhrmacher sprach, wartete Damon ein Stück seitlich mit Eleanor.

Zu seiner Überraschung nutzte sie die Gelegenheit, um ihn wegen seiner Aufdringlichkeit zu tadeln, allerdings so leise, dass es niemand außer ihm hören könnte.

»Sie sind wahrlich dreist, Lord Wrexham, sich selbst zu unserem Ausflug einzuladen.«

Damon gab sich erstaunt. »Wolltest du denn nicht, dass ich euch begleite?«

»Selbstverständlich nicht, denn es ist offensichtlich, dass Sie uns bloß stören wollen.«

»Was in aller Welt bringt dich auf den Gedanken?«, fragte er unschuldig.

»Ich sehe es an dem teuflischen Funkeln in Ihren Augen.«

Er hatte fürwahr vor, sie zu provozieren, damit sie einsah, was für eine erbärmliche Wahl der Prinz für sie war. »Das trifft mich tief, meine Liebe. Denkst du allen Ernstes, ich würde mich zwischen dich und deinen Romeo stellen wollen?«

»Hören Sie bitte auf, ihn so zu nennen!«, zischte Eleanor.

»Na schön, wenn du darauf bestehst. Obwohl er sich diesen Beinamen in Italien redlich verdient hat. Ich gebe zu, dass ich nicht ganz verstehe, was dich an ihm fasziniert.«

Sie hatte sichtlich Mühe, ihre Fassung zu wahren. »Nun, zunächst einmal ist Prinz Lazzara in vielerlei Hinsicht das exakte Gegenteil von Ihnen.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Damon trocken. »Er mag modische Kleider, Firlefanz und Tand, und er schleudert mit Geld um sich, als handelte es sich um Wasser.«

Eleanor warf ihm einen vernichtenden Blick zu, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars. Wahrscheinlich erkannte sie selbst, dass er Recht hatte.

»Mich überrascht«, fuhr er fort, »dass du dich von einem hübschen Gesicht blenden lässt. Aber vermutlich sollte ich dir keinen Vorwurf machen, denn du warst schon immer eine Idealistin.«

»Sie meinen, ich bin naiv.«

»Gut möglich. Oder hältst du es nicht für naiv zu  glauben, du könntest die Zuneigung eines Gentlemans gewinnen, weil ein Buch es dir einredet?«

»Diese Bemerkung werde ich keiner Erwiderung würdigen«, konterte sie trotzig.

Damon lachte leise. »Betrachte es einmal folgendermaßen, Elle. Ich helfe dir in deinem Bestreben.«

Sie riss ihre blauen Augen übertrieben weit auf. »Bitte, verraten Sie mir, inwiefern Ihr Betragen mir eine Hilfe sein soll.«

»Wenn Lazzara mich als einen Rivalen um deine Gunst sieht, wird er sich umso mehr anstrengen, mich auszustechen. Genau genommen versucht er es bereits.«

Eleanor überlegte kurz. »Sie belästigen mich um meinetwillen?«

»So könnte man es auch ausdrücken. Wie ich dir sagte, möchte ich nicht, dass er dich verletzt. Daher ernenne ich mich zu deinem persönlichen Beschützer.«

Als wollte sie göttlichen Beistand erbitten, richtete sie ihren Blick zur hohen Decke auf, bevor sie Damon wütend anfunkelte. »Ich wünsche, dass Sie damit aufhören.«

»Ich habe nicht vor, deine Geheimnisse dem Prinzen zu enthüllen, falls das deine Sorge ist.«

»Welche Geheimnisse? Ich habe keine Geheimnisse!«

»Und was ist mit deinem Plan, Lazzara unter Verwendung des Ratgebers vor den Traualtar zu locken?«

»Wagen Sie es ja nicht, ihm von dem Buch zu erzählen!«

»Und was ist mit unserem Kuss zwei Minuten, bevor er in deinen Salon stolziert kam?«

Sie wurde entzückend rot. »Es war ein großer Fehler, der sich nicht wiederholen wird. Und ich verlasse mich auf Ihr Stillschweigen.«

»Bei meiner Ehre, meine Lippen sind versiegelt.«

Eleanor wurde misstrauisch. »Ich wäre beruhigter, würden Sie für weitere zwei Jahre auf den Kontinent zurückkehren.«

»Aber ich amüsiere mich prächtig hier.«

»Auf meine Kosten, wie es scheint. Können Sie mich nicht einfach in Frieden lassen?«

»Ich fürchte, das kann ich dir nicht versprechen«, sagte er.

Eleanor lächelte gezwungen. »Wenigstens muss ich Ihre Einmischung nur noch eine Woche lang ertragen.«

Ihr Tonfall behagte ihm nicht – zufrieden, mit einem triumphierenden Beiklang. »Wie das?«

»Die jährliche Hausgesellschaft meiner Tante beginnt am Freitag nächster Woche, und Prinz Lazzara hat ihre Einladung angenommen.«

Damon zog die Brauen zusammen. Diese Ankündigung gefiel ihm überhaupt nicht. Wenn Lazzara bei Lady Beldons privater Hausgesellschaft weilte, wäre Elle dort in noch weit größerer Gefahr.

Als hätte sie erkannt, dass sie einen empfindlichen Nerv getroffen hatte, fuhr Eleanor strahlend fort: »Ich freue mich schon auf die Gelegenheit, den Prinzen besser kennenzulernen. Damit bieten sich mir vierzehn Tage, in denen ich mein neu erlesenes Wissen erproben kann.«

Damon spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte.  In vierzehn Tagen konnte eine Menge geschehen. Ja, es war reichlich Zeit für Eleanor, sich in einen Schürzenjäger zu verlieben, der sie ins Unglück riss.

»Dann ist es also so ernst?«, fragte er. »Deine Tante hat Lazzaras Werben um dich abgesegnet?«

»Oh ja! Meine Tante hat eine hohe Meinung von ihm. Und von seinem Verwandten, Signor Vecchi, ebenfalls. Er wird auch dort sein.«

Damon sah sie kopfschüttelnd an. »Ich glaube, dass du einen furchtbaren Irrtum begehst, wenn du einen Mann wie Lazzara heiratest, Elle. Lebensfroh und geistreich wie du bist, willst du keinen Mann, der dich erstickt, weil er jene Eigenschaften nicht zu schätzen weiß, die dich so einzigartig machen.«

Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, ehe sie schließlich sagte: »Warum kannst du es nicht mir überlassen, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, Damon?«

»Weil ich nicht zusehen will, wie du dein Leben wegwirfst, indem du den falschen Mann heiratest.«

»Du weißt nicht, ob er der Falsche ist!«

»Meiner Ansicht nach ist er es.«

Eleanor holte tief Luft. »So ungern ich Sie auch enttäusche, Lord Wrexham, ich lege keinerlei Wert auf Ihre Meinung. Ich schlage vor, Sie befassen sich mit Ihrer eigenen Zukunft statt mit meiner.«

Mit diesen Worten drehte sie ihm den Rücken zu und ging zu Lazzara, der seinen Einkauf beinahe abgeschlossen hatte.

Ihr Hinweis, er solle sich um seine eigene Zukunft scheren, war nicht gänzlich abwegig. Bei seiner  Rückkehr nach England hatte er gewusst, dass es an der Zeit war, über sein bisheriges Leben nachzudenken und zu entscheiden, was er mit dem Rest davon anfangen wollte.

Dieser Gedanke war allerdings wenig erfreulich, denn er sah Jahre öder Monotonie vor sich, in denen er willentlich auf jedwede Gefühlsregung verzichtete, für sich bliebe und niemandem gestattete, mit Freude oder Schmerz oder irgendetwas dazwischen an sein Herz zu rühren.

So hatte er es gewollt.

Zugleich musste er einsehen, dass die Leere, die er nach dem Tod seines Zwillingsbruders verspürt hatte, eine vollkommen andere als die gewesen war, die er nun nach seinem angeregten Streit mit Eleanor empfand. Allein das Blitzen in ihren blauen Augen machte ihm den Unterschied deutlich.

So lebendig hatte er sich seit zwei Jahren nicht mehr gefühlt.

Ja, er provozierte und ärgerte Elle gern, obgleich er sie sehr viel lieber zum Lachen brächte.

Plötzlich fiel ihm eine Szene aus jenen verzauberten zwei Wochen ein, die er einst bei der Hausgesellschaft ihrer Tante verbrachte. Er sah Elle vor sich, wie sie lachte, nachdem sie ein spontanes Wettreiten gegen ihn gewonnen hatte. Und einen Moment später hatte sie den Kuss, den er ihr zur Belohnung gab, auf atemlos leidenschaftliche Art erwidert.

Bei der unerwünschten Erinnerung regte sich ein höchst gefährliches Gefühl in Damon. Die Zärtlichkeit, die er für Elle hegte, war mindestens so gefährlich wie das Verlangen, das ihn heute Morgen erfüllte, als sie in seinen Armen dahinschmolz. Aber  weder das noch den Triumph, weil sie nachgab, konnte er leugnen.

Sie hatte Desinteresse vorgetäuscht, doch er war sicher, dass sie seine Küsse genossen hatte. Noch jetzt war ein Feuer zwischen ihnen …

Das gleichfalls gefährlich war.

Wenn er klug war, ermahnte Damon sich streng, würde er jegliches Begehren unterdrücken und sich einzig auf die aufkeimende Romanze zwischen ihr und dem vergnügungssüchtigen Prinzen konzentrieren, die es zu verhindern galt.

 

Damon erkannte bald, dass Eleanor entschlossen war, jede weitere Konversation mit ihm für den Rest ihres Ausflugs zu meiden. Stattdessen plauderte sie entzückt mit Prinz Lazzara und pries dessen Galanterie, als er seine Absicht verkündete, sie in Londons beste Zuckerbäckerei, Gunter’s Teashop am Berkeley Square, zu führen, um deren berühmte Eis- und Sorbetspezialitäten zu kosten.

Doch beim Verlassen des Bazaars stellten sie fest, dass sie nicht ohne weiteres zur Barouche seiner Hoheit zurückgelangen konnten. Ein Stück die Straße hinunter war die Kutsche zwischen anderen eingeklemmt. Wie es aussah, hatte ein Karren einen Großteil seiner Rübenladung verloren, der nun die Straße blockierte, was ein wildes Gezeter zwischen Fahrern, Händlern und Kutschern zur Folge hatte.

Sichtlich ungeduldig bat Prinz Lazzara Donna Eleanora, ihn zu entschuldigen, während er hinging und sich erkundigte, wann seine Barouche durchkäme.

»Selbstverständlich, Hoheit«, sagte sie lächelnd.

Indes schien sie ganz und gar nicht verzückt, mit Damon auf dem Gehweg warten zu müssen, obwohl sie nach wie vor ihre Zofe zum Schutz bei sich hatte. Damon beobachtete die Streitenden auf der Straße und fragte sich, ob er dazwischengehen müsste, ehe es zu einer Prügelei kam.

Es war reiner Zufall, dass er sah, was mit Lazzara geschah, als er die Straße überquerte. Ein kleiner dunkelhaariger Mann setzte dem Prinzen nach und stieß absichtlich mit ihm zusammen, so dass Lazzara auf das Kopfsteinpflaster stürzte. Dann griff der Unhold mit einer flinken Handbewegung in den Gehrock des Adligen und zog etwas hervor … eine Lederbörse, wie es schien.

Alles ging blitzschnell. Lazzara lag unelegant auf der Straße, das Gesicht vor Schreck und Wut verzerrt, und der Taschendieb floh.

Damon handelte instinktiv, sprintete hinter dem Dieb her, während Eleanor einen zarten Schrei ausstieß und zum Prinzen eilte.

Nachdem Damon den Dieb in der Menge aus den Augen verloren hatte, kehrte er zurück und fand Eleanor kniend neben Lazzara, dem sie vorsichtig half, sich aufzusetzen.

»Wurden Sie verwundet, Hoheit?«, fragte Damon mit der gebührenden Sorge.

»Nein!«, antwortete der Italiener gereizt. »Meine Börse … der Teufel hat mir meine Börse gestohlen.« Hierauf brach er in eine Flut italienischer Worte aus, von denen Damon wusste, dass sie Teufel, Lump und Beschimpfungen bedeuteten, die sich auf die Abstammung des üblen Schurken bezogen.

Erst als er sich wieder gewahr wurde, in welcher Gesellschaft er sich befand, hielt er abrupt inne. »Ach, ich bitte tausendmal um Verzeihung, mia signorina. Ich schäme mich, solch eine Sprache benutzt zu haben. Sie ist nicht für Ihre zarten Ohren bestimmt.«

Die Erwähnung ihrer zarten Ohren entlockte Eleanor ein Grinsen, das sie hartnäckig unterdrückte, doch als sie zufällig zu Damon aufblickte, konnte er sehen, wie amüsiert sie war.

»Nicht doch, Hoheit. Da Sie in Ihrer Sprache redeten, habe ich das meiste ohnehin nicht verstanden. Und zweifellos habe ich schon Schlimmeres aus dem Munde meines Bruders und seiner Freunde vernommen. Ich führe kein solch behütetes Leben wie die Damen in Ihrem Land.«

Trotz ihrer Beschwichtigungen war Lazzaras Gesicht recht rot, als er aufstand, sich den Straßenschmutz abklopfte und anschließend Eleanor aufhalf. Verständlicherweise war es ihm peinlich, wieder einmal ein solch unvorteilhaftes Bild vor ihr abzugeben.

Und noch beschämter war er, als er murmelte: »Ich bedaure, Donna Eleanora, dass wir nicht zu Gunter’s gehen können, um Ihren Wunsch nach Eiscreme zu befriedigen. Mir fehlen momentan die Mittel, für derlei Köstlichkeiten zu bezahlen.«

Eleanor zögerte kaum, ehe sie ihm ein aufmunterndes Lächeln schenkte, während sie sich die Röcke abklopfte. »Aber ich habe die Mittel, Hoheit. Es wäre mir eine Freude, für Tee und Eis aufzukommen.«

Lazzara erstarrte, und Damon sah, dass Eleanor  sofort ihren Fehler erkannte. Sie hatte den Stolz des Prinzen verletzt.

»Bitte gestatten Sie mir, Sie beide einzuladen, Hoheit«, sprang Damon ihr bei. »Sie waren so gütig, mir zu erlauben, mich Ihnen anzuschließen, also wäre es das Mindeste, was ich tun kann, den Gefallen zu erwidern.«

Für einen Moment schien Lazzara hin und her gerissen. Sollte er seinem verwundeten Stolz nachgeben oder die Chance ergreifen, eine weitere Stunde in Eleanors Gesellschaft zu verbringen?

Er entschied sich offenbar für Letzteres, nickte kurz und bot ihr seinen Arm an.

Damon folgte ihnen zur Barouche, der die Diener auf wundersame Weise einen Weg gebahnt hatten. Als er einstieg und sich ihnen gegenüber hinsetzte, kam ihm jedoch ein verstörender Gedanke. Der Taschendieb hatte den typisch olivfarbenen Teint gehabt, wie er ihn von Menschen, die am Mittelmeer wohnen, kannte.

Wiewohl es weit hergeholt anmuten mochte, einen von Lazzaras eigenen Landsleuten zu verdächtigen, hatte jemand, der mit dem Prinzen und dessen Gewohnheiten vertraut war – einschließlich der, wo er seine Börse trug – einen nicht zu leugnenden Vorteil gegenüber jedem anderen Taschendieb.

Wahrscheinlicher jedoch wäre, dass der Dieb ein Fremder war, der den ausländischen Adligen zuvor auf dem Bazaar beobachtet hatte und ihn als leichtes Opfer ansah, zumal er den Tumult auf der Straße nutzen konnte.

Trotzdem war es ein merkwürdiger Zufall – ganz zu schweigen von Pech für Lazzara, der sich binnen  zwei Tagen zweimal Eleanor gegenüber in einer höchst misslichen Lage präsentiert hatte.

Damons Stirnrunzeln wurde noch ärger, als er sah, wie Eleanor und der Prinz gemeinsam lachten, die Köpfe einander zugeneigt. Anscheinend hatte seine Hoheit sich hinreichend von seinen Peinlichkeiten erholt, um aufs Neue seinen geballten Charme spielen zu lassen.

Bei diesem Anblick überkam Damon eine Empfindung, die er schon bemerkte, als Eleanor neben dem Prinzen auf der Straße kniete. Sie war besorgt um ihn gewesen und entschieden zu empfänglich für die Schmeicheleien des italienischen Schürzenjägers.

Mit einem stummen Fluch erkannte Damon, was in ihm vorging und kam zu dem Schluss, dass er nicht bloß eine Heirat Elles mit Lazzara verhindern wollte, weil er ihr den Kummer ersparen wollte, eine schlechte Wahl getroffen zu haben.

Nein, Damon musste einsehen, dass ihm allein der Gedanke zuwider war, sie könnte überhaupt einen anderen Mann heiraten.






Fünftes Kapitel

Gestatten Sie dem Gentleman, selbst bei den alltäglichsten Themen sein Wissen wie seine Fachkenntnis zu beweisen, auch dann, wenn Sie weit mehr über das jeweilige Gesprächsthema wissen als er.

 

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

 

Am darauffolgenden Abend hatte Damon Mühe, seine Ungeduld zu zähmen, als er in der oberen Galerie des Theatre Royal in Covent Garden auf Eleanors Ankunft wartete. Er hatte nicht die Absicht, sie allein dem Werben ihres Prinzen zu überlassen, schon gar nicht, wenn ihre albernen Bemühungen in einer Vermählung endeten.

Ebenso wenig plante er, sich wieder auf den Kontinent zu begeben, wie Elle es so spitz anregte. Fürs Erste hatte er genug von fremden Ländern. Und obwohl er sich noch nicht endgültig im Klaren darüber war, was er sich von der Zukunft erwartete, war er doch sicher, dass sie hier in England lag – und dass sein oberstes Ziel momentan war, Eleanors Romanze mit Prinz Lazzara zu einem fulminanten Radbruch zu verhelfen.

Deshalb hatte er gestern, nachdem seine Hoheit bei Gunter‘s erwähnte, er würde Eleanor und ihre Tante heute Abend zur Benefizveranstaltung begleiten, alles arrangiert, einen ihm genehmen Platz zu bekommen. Privatlogen gab es im Theatre Royal nicht, aber seine Gesellschaft bekam eine erstklassige Sitzgruppe auf der Galerie, nahe der Bühne,  und das dank seiner entfernten Cousine, Tess Blanchard.

Als einer der Organisatoren hatte Tess das Theater angemietet und das Programm gestaltet, das eine Auswahl an Darbietungen vorsah, einschließlich Opernarien und englischen wie italienischen Chören, kleinen Sketchen, dramatischen Rezitationen und einer Pantomime von dem großartigen Joseph Grimaldi.

Die Veranstaltung galt als so exklusiv, dass sich die feine Gesellschaft überschlug, hohe Summen für Eintrittskarten zu zahlen. Prinny selbst sollte anwesend sein, was für Tess ein veritabler Coup war. Sie verwandte sehr viel Zeit darauf, Wohltätigkeitsveranstaltungen für Angehörige von gefallenen Soldaten, Waisenhäuser oder Hospitäler zu planen. Und erst kürzlich hatte sie sich mit der jüngsten Loringschwester, Lily – heutige Marchioness of Claybourne – zusammengetan, um ein Heim zu gründen, in dem gefallene Frauen Zuflucht fanden und eine Ausbildung erhielten.

Heute Abend hatte Damons Freund, der angesehene Arzt Otto Geary, einen Ehrenplatz, weil die Erlöse an sein Krankenhaus Marlebone Hospital gingen, das ihm sehr am Herzen lag. Entsprechend war es für Damon relativ leicht gewesen, ihn hierherzuzerren. Auch wenn Otto die Oper hasste, hatte er keine andere Wahl, als seine Patienten für wenige Stunden allein zu lassen.

Damon saß nun neben Otto und wartete auf Eleanor und Prinz Lazzara.

»Ich wünschte, sie würden etwas schneller machen«, murmelte Otto, der an seiner Krawatte zerrte.  »Ich habe zu viel zu tun, als dass ich hier nutzlos herumsitzen kann, ohne dass etwas passiert.«

»Es dauert nicht mehr lange«, beruhigte Damon ihn. »Und du schuldest Miss Blanchard ein Zeichen von Dankbarkeit, also hör auf, herumzuzappeln.«

Der Arzt schmollte, zwinkerte Damon dann aber zu. »Wie ich sehe, bist du selbst ein wenig ruhelos, alter Freund. Seit zehn Minuten starrst du zu den Eingangstüren. Und ich unterstelle, dass Dankbarkeit gegenüber Miss Blanchard nichts mit dem Umstand zu tun hat, dass du auf meine Anwesenheit heute Abend hier beharrtest. Du willst mich nur zu deinem Schutz.«

Damon verkniff sich ein reuiges Schmunzeln. »Was nicht der einzige Grund ist.«

»Aber dennoch ein Grund.« Otto grinste. »Offen gesagt weiß ich nicht, ob ich überhaupt in deiner Nähe sein möchte, wenn Lady Eleanor entdeckt, was du eingefädelt hast. Und so oder so bin ich sicher, dass Miss Blanchard dich sehr viel besser schützen kann als ich.«

»Mag sein, aber ich setze lieber auf zahlenmäßige Überlegenheit.«

Tess wollte sich in Kürze zu ihnen setzen – was ein Glück war, wie Damon meinte, denn er hoffte inständig, dass seine Cousine imstande war, die Wogen zu glätten. Eleanor wäre wenig erfreut, festzustellen, dass sie, ihr Prinz und ihre Tante so nahe bei ihm saßen.

Er irrte nicht. Als Elle endlich erschien, hatte er nur Augen für sie und versäumte mithin nicht, dass sie ihre Wut kaum unterdrücken konnte, als sie begriff,  dass er die Sitzordnung zu seinem Zweck arrangieren ließ.

Gleichzeitig versteifte sich Lazzara neben ihr misstrauisch, während Eleanors Tante vor lauter Entrüstung nach Luft schnappte.

Lady Beldon hatte Damon nie vergeben, was er ihrer Nichte vor zwei Jahren antat. Und so gab sie sich hochnäsiger denn je, als er höflich aufstand und alle vorstellte. Wenigstens schnitt sie ihn nicht öffentlich.

Prinz Lazzara war gezwungen, seinen Verwandten, Signor Umberto Vecchi, bekanntzumachen, einen großen, silberhaarigen Gentleman, Gesandter aus dem Königreich beider Sizilien am englischen Hof. In dieser Funktion sollte er den Handel zwischen beiden Ländern fördern, insbesondere den lukrativen mit Marsalawein. Und einzig er schien nichts von der plötzlichen Frostigkeit mitzubekommen, als sie alle für einen Moment dastanden und höfliche, aber ungeschickte Konversation betrieben.

Zum Glück verflog die Spannung, als die ältliche Witwe Countess Haviland sich zu ihnen gesellte, die in Begleitung ihres Enkels, Rayne Kenyon, dem neuen Earl of Haviland, erschien.

Den Earl kannte Damon gut aus seinen Tagen an der Universität. Haviland war seinerzeit ein unverfrorener Rebell gewesen, das schwarze Schaf der Familie. Folglich nahm es wenig wunder, dass er die Jahre seither dem Kampf gegen Napoleons Streben nach Weltherrschaft gewidmet hatte. Man munkelte, er wäre ein brillanter Spion beim britischen Geheimdienst gewesen.

Seine Großmutter und Lady Beldon waren sehr  gut befreundet, weshalb sie rasch ins Gespräch kamen. Als jedoch eine weitere Runde an Vorstellungen folgte, stellte Damon überrascht fest, dass Lady Beldon sich dem stattlichen italienischen Gesandten eindeutig zugetan gab und gar einen beträchtlichen Teil ihrer aristokratischen Steifheit ablegte, wenn sie mit ihm sprach. Man konnte es fast als ein verschämtes Kokettieren bezeichnen.

Was ihn hingegen weniger überraschte, war, dass Eleanor die allgemeine Ablenkung nutzte, um ihm zuzuflüstern: »Ihre Listen beginnen, mich über die Maßen zu verärgern, Lord Wrexham. Ich wünschte, Sie würden aufhören, mich auf absurdeste Weise zu verfolgen.«

Damon zog eine Braue hoch. »Ich verfolge dich wohl kaum.«

»Nein? Und wie nennen Sie dies?« Sie schwenkte eine Hand, um auf die Platzverteilung zu weisen. »Gestern haben Sie unseren Ausflug schon gestört, und jetzt dies.«

»Ich würde meinen, du freust dich, eine solch exzellente Sicht auf die Bühne zu haben. Miss Blanchard hat sich auf meine Bitte hin größte Mühe gegeben. Aber wenn du wünschst, kann ich sie bitten, dir und deiner Begleitung andere Sitzplätze zuzuteilen.«

Sie seufzte. »Sie wissen sehr wohl, dass es viel zu spät ist, uns umzusetzen. Und ich möchte keine Unruhe verursachen. Aber seien Sie gewarnt! Ich werde nicht zulassen, dass Sie mir meine Aussichten bei Prinz Lazzara verderben.«

Also forderte sie ihn offen heraus, aber Damon sah davon ab, sie weiter zu provozieren. Ohnehin traf  nun Tess mit ihrer altjüngferlichen Freundin, Miss Jane Caruthers, ein. Tess begrüßte ihn herzlich, bevor sie die anderen willkommen hieß.

Dann nahmen alle ihre Plätze ein. Tess saß neben Damon, der sich hinter Eleanor und ihren Verehrer gesetzt hatte.

Damon freute sich, Tess’ Gesellschaft zu genießen. Sie war eine dunkelhaarige Schönheit mit einer vornehm ernsten Ausstrahlung. Soweit er wusste, war sie eine Cousine vierten Grades – eine seiner wenigen verbliebenen Verwandten und von ihm sehr hochgeschätzt. Allerdings war Tess so ausgefüllt von ihrem wohltätigen Engagement, dass sie seit seiner Rückkehr nach England kaum miteinander gesprochen hatten.

»Es ist sehr schön, dich wiederzusehen, Damon«, flüsterte sie ihm zu.

»Das kann ich nur erwidern, meine Liebe. Heute Abend hast du dich selbst übertroffen.«

Ihr Lächeln war gleichermaßen erleichtert wie stolz. »Ich hoffe, alles verläuft reibungslos. Wenn der Prinzregent nur bald käme, könnten wir anfangen, ehe das Publikum unruhig wird.«

Letzteres bestand aus den Spitzen der Gesellschaft, so dass man edle Gewänder und nicht minder edles Geschmeide erblickte, wo immer man hinsah.

Unterdessen genoss Damon den Blick auf Eleanors Nacken und ihre zierlichen Schultern, als sie sich näher zu ihrem Begleiter beugte, um mit ihm über das Programm zu sprechen.

Der erste Auftritt würde auf Englisch sein, ein Chor aus Mozarts Don Giovanni, gefolgt von einer italienischen Arie von Gioacchino Rossini und einer  Auswahl von Stücken Georg Friedrich Händels sowie des irischen Komponisten Thomas Cooke.

Damon hörte, wie Eleanor den Prinzen zu Opernmusik befragte – zweifellos einem Rat aus dem verdammten Buch folgend. Ihre Ermunterung gestattete seiner Hoheit, sich mit den überlegenen Beiträgen seines Landes zur Weltkultur zu brüsten.

»Ich bin ehrlich verwundert«, erklärte der Prinz, »dass einige Ihrer Opern auf Englisch gesungen werden. Die Wirkung kann nur vernichtend sein.«

Hier konnte Damon nicht anders, als sich vorzulehnen und in das Gespräch einzumischen. »Ganz im Gegenteil, Hoheit. Für den Engländer im Allgemeinen ist der Reiz der Oper ungleich größer, wenn er die gesungenen Worte versteht.«

Lazzara blickte sich missbilligend zu ihm um. »Welche Kenntnis sollten Sie über derlei besitzen, Sir? Sie scheinen mir nicht der Mann, der eine gute Oper zu schätzen wüsste.«

»Dann trügt Sie der Schein, denn ich genieße die Oper sehr. Wie es der Zufall will, hatte ich das Vergnügen, Rossinis Premiere vom Barbiere di Siviglia letztes Jahr in Rom zu sehen.«

»Ach wirklich?«, fragte Lazzara erstaunt.

Damon lächelte. »Ja, und da es sich um die Art Komödie handelt, die wir Engländer gemeinhin schätzen, würde mich nicht wundern, sollte die Oper bald schon hier in London auf Englisch aufgeführt werden.«

Lazzara erschauderte elegant und rümpfte die königliche Nase angesichts des unverzeihlichen Angriffs auf seine Empfindlichkeiten, während Eleanor Damon bitterböse anfunkelte.

Damon wiederum war zufrieden, dass er sie immerhin auf die kulturellen Gräben aufmerksam gemacht hatte, die zwischen ihr und ihrem Erwählten klafften.

Neben ihm beobachtete Tess alles höchst interessiert. Im nächsten Moment aber wurde ihre Aufmerksamkeit abgelenkt, als allgemeine Unruhe auf der gegenüberliegenden Galerie entstand. Das Publikum erhob sich, um seine königliche Hoheit, den Prinzregenten, zu begrüßen. Damon glaubte zu fühlen, wie viel leichter seine Cousine atmete, nachdem Prinny mitsamt Entourage endlich eingetroffen war und sich gesetzt hatte, so dass die Vorstellung beginnen konnte.

Eleanor hingegen war die erste Darbietung vergällt, weil sie leider nur daran denken konnte, dass Damon unmittelbar hinter ihr saß. Bei Gott, in seinem schwarzen Abendrock und der weißen Seidenkrawatte sah er umwerfend aus! Es hatte sie übermenschliche Kraft gekostet, ihn nicht fortwährend anzustarren.

Zum Glück machte ihre Verärgerung es ihr ein wenig leichter, ihn zu ignorieren. Der lästige Unhold plante offensichtlich, bei all ihren Verabredungen mit dem Prinzen zu erscheinen, betrug sich unglaublich und trieb sie in die Verzweiflung.

Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass allein seine Nähe all ihre Sinne gefangennahm. Ohne Frage war Damon der geistreichste, interessanteste Mann, den sie kannte, sofern man kluge, gebildete Köpfe mochte, was auf sie leider zutraf. Sie hätte ihn gern mehr über seine Reisen gefragt, was sich naturgemäß verbot, denn um keinen Preis würde  sie eine solche Vertrautheit zwischen ihnen fördern.

Trotzdem war sie aufrichtig erfreut, Damons Freund kennenzulernen, den hervorragenden Arzt, Mr Geary. Sie hatte schon viel von Geary gehört, dem es gelungen war, Patienten, die von jedem anderen aufgegeben wurden, zu heilen. Angeblich war sein Hospital einzigartig, weil Geary auf absolute Sauberkeit bestand – ein Anspruch, den die meisten seiner Kollegen für übertrieben erachteten, der sich aber doch allmählich durchzusetzen begann. Eleanor bewunderte Wissenschaftler und insbesondere solche, die von ihrer Sache überzeugt genug waren, um sich gegen den Strom zu bewegen.

Genauso wie sie Damons Cousine für ihr wohltätiges Engagement bewunderte. Eleanor hatte Tess Blanchard in den letzten Monaten bei mehreren Anlässen getroffen, weil sie eng mit den Loringschwestern befreundet war und mit ihnen an der Akademie für junge Damen unterrichtete, ebenso wie auch Jane Caruthers, die sich um die alltäglichen Verwaltungsbelange der Akademie kümmerte.

Und erst kürzlich hatte Eleanor sich an Miss Blanchard gewandt und gefragt, was sie beitragen könnte, die Armut und das Elend der weniger Glücklichen zu lindern.

Eleanor dankte dem Himmel, als Madame Giuditta Pasta auftrat, die sie von Damon ablenkte, indem sie eine Arie aus Rossinis Barbier von Sevilla anstimmte, »Una voce poco fa.«

Die italienische Sopranistin hatte erst vor kurzem ihr Londoner Debüt gegeben, und obwohl die Kritiken  bisher nicht eben wohlmeinend ausfielen, hatte Eleanor sich gleich von den ersten Noten an bezaubert gefühlt. Heute saß sie da, während Madame Pastas Stimme sie in ihrer unvergleichlichen Brillanz überschwemmte, und als die letzte Note verklang, hatte Eleanor Tränen in den Augen. Kaum wischte sie sich die Augen, reichte Damon ihr stumm sein Taschentuch.

Als Eleanor sich umdrehte und ihm »Danke« zuflüsterte, begegneten sich ihre Blicke, was sie sofort bereute. Denn sie erkannte einen Anflug von Zärtlichkeit, der sie an die intimsten Momente erinnerte, die sie einst gemeinsam erlebten.

Zudem war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dass er sie beobachtet hatte.

Rasch sah sie wieder zur Bühne, brauchte jedoch eine Weile, um ihr Herz zu beruhigen und sich auf die Darbietungen zu konzentrieren.

Als mit der Pantomime das Programm endete, glaubte Eleanor trotzdem, dass sie sich hinreichend gefasst hatte.

Bis sie mit der Menge der Besucher nach draußen strömten. Lady Beldon bestand darauf, sofort zu gehen, weil sie das größte Kutschengedrängel vorm Theater meiden wollte.

Als sie eilig den Korridor entlang und die breite Treppe hinuntergingen, schirmte Prinz Lazzara Eleanor vor den anderen ab und Signor Vecchi deren Tante.

Sie waren beinahe unten angekommen, als der Prinz plötzlich nach vorn kippte und mit einem Aufschrei die letzten drei Stufen herabfiel, wobei er Eleanor fast mitgerissen hätte.

Letzteres konnte Damon gerade noch verhindern, indem er sie beim Arm packte und zurückzog.

»Gütiger Himmel!«, rief Lady Beldon.

Nachdem Eleanor sich von ihrem Schrecken erholt hatte, entwand sie sich Damon und eilte dem Prinzen nach, der schwer atmend auf dem Teppich lag.

Sie kniete sich neben ihn. »Hoheit, sind Sie verletzt?«

Stöhnend rollte er sich auf die Seite und hielt sich das linke Knie.

Er ächzte etwas auf Italienisch, was nach einem Fluch klang, wirkte allerdings sogleich beschämt, als Signor Vecchi ihn in derselben Sprache barsch zurechtwies.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er und schaute zu den Damen auf.

Andere Gäste standen in einigem Abstand um sie herum und blickten schweigend auf den ausländischen Adligen. In der Stille hörte Eleanor, wie Damon sich leise an seinen Freund wandte.

»Otto, kannst du ihm helfen?«

»Ich sehe nach, was ich tun kann.«

Während er das Bein des Prinzen untersuchte, schüttelte dessen älterer Verwandte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, Don Antonio hatte schreckliches Pech.«

»Es war kein Pech, Don Umberto!«, jammerte der Prinz beleidigt. »Ich wurde gestoßen!«

Eleanor blickte sofort zu Damon. Könnte er den Sturz verursacht haben? Schließlich war er hinter ihnen gewesen, gleich neben Signor Vecchi. Und es hätte lediglich eines kleinen Schubses bedurft, damit der Prinz …

Sie trat zu ihm und fragte leise: »Hast du den Prinzen zu Fall gebracht?«

Für einen Moment starrte Damon sie an. »Wie bitte?«

»Er hätte schwer verletzt werden können.«

Damons Wangenmuskel zuckte. »Ja, hätte er und du ebenfalls, denn du gingst an seinem Arm. Aber nein, ich habe ihn nicht gestoßen«, sagte er streng.

»Mir erscheint es seltsam, dass dem Prinzen ein Missgeschick nach dem anderen widerfährt, wann immer du in der Nähe bist.«

Damon lachte ungläubig. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich etwas mit seinen Unfällen zu tun hatte.«

»Warum nicht? Ihm geschah nichts, bis du nach London zurückkehrtest. Und du warst jedes Mal zugegen.«

»Genau wie du«, ergänzte Damon ruhig. »Du könntest diese unglücklichen Zwischenfälle inszeniert haben, um dich als heldenhafte, mitfühlende Helferin zu zeigen. Steht es nicht in deinem Buch?«

»Nein«, entgegnete Eleanor, die Mühe hatte, leise zu sprechen. »Eigentlich rät es zum Gegenteil. Ich soll möglichst oft hilflos erscheinen.«

Nun schmunzelte Damon und sah zum verletzten Prinzen. »Lazzara wirkt deutlich hilfloser, würde ich meinen.«

»Was du offenbar genießt.«

Er wurde wieder ernst. »Traust du mir zu, seine Kutsche manipuliert zu haben und deine Sicherheit, ja, dein Leben aufs Spiel zu setzen?«

Seinem Tonfall nach machten ihre Anschuldigungen ihn wütend, was die ihrerseits erzürnte Eleanor  nicht bremste. »Ich schließe es jedenfalls nicht aus, denn du bist zweifellos entschlossen, das Werben des Prinzen um mich zu stören.«

»Und was war gestern? Ich war nicht einmal in der Nähe, als Lazzara auf der Straße umgestoßen wurde.«

»Du hättest den Taschendieb anheuern können, damit er ihn angreift. Und jetzt eben warst du in einer hervorragenden Position, ihn zu Fall zu bringen.«

Beide sahen sich erbost an. »Da gäbe es indes noch ein Problem, meine Liebe. Ich hatte keinerlei Einfluss auf die Unglücke, die ihm widerfuhren. Du wirst also einen anderen Schuldigen suchen müssen.«

»Selbstverständlich leugnest du«, konterte sie. »Du würdest es auch dann tun, wenn du schuldig wärst.«

»Zweifelst du etwa an meinem Wort?«, fragte Damon mit einem gefährlichen Unterton.

Eleanor bemerkte, dass sie Aufmerksamkeit erregten, weshalb sie die Stimme senkte. »Ich weiß nicht, ob ich dir glaube oder nicht. Allerdings würde ich dir durchaus zutrauen, mir nicht die Wahrheit zu sagen.«

»Eleanor«, unterbrach ihre Tante das Gespräch. »Komm, meine Teure, wir fahren nach Hause.«

Damon betrachtete sie nach wie vor mit glühenden Augen. »Dies ist ohnehin nicht der angemessene Ort, um zu streiten«, raunte er. »Wir sollten die Unterhaltung in einem privateren Rahmen fortsetzen.«

»Wir sollten überhaupt nicht miteinander reden«,  zischte sie und trat von ihm weg. Im selben Moment beendete Mr Geary seine Untersuchung.

»Ich kann keine Knochenbrüche feststellen, Hoheit«, sagte der Arzt. »Aber Sie haben sich anscheinend das Knie übel verstaucht, daher rate ich Ihnen, einige Tage Bettruhe zu halten und es behandeln zu lassen. Wenn Sie wünschen, übernehme ich die weitere Behandlung.«

Sogleich mischte sich Lady Beldon ein: »Ich lasse meinen Arzt rufen, Mr Geary. Es ist unnötig, dass Sie sich damit belasten.«

Der Arzt schien nicht angetan. »Wie Sie meinen. Es wäre gut, wenn Sie kalte Umschläge auf das Knie legen, Hoheit. Und natürlich dürfen Sie es für eine Weile nicht bewegen.«

»Wir kümmern uns um sein Wohlergehen, Mr Geary«, sagte Lady Beldon.

Signor Vecchi half dem Prinzen auf, der sich auf die Schulter seines Verwandten stützte und mit schmerzverzerrtem Gesicht weiterhumpelte.

»Du bist in der Kutsche des Prinzen hergekommen, nicht wahr?«, fragte Damon Eleanor. »Falls nötig, könnte ich dich und deine Tante nach Hause bringen.«

»Danke, aber das ist nicht nötig, Mylord. Du hast heute Abend schon mehr als genug getan. Und ich wäre dir dankbar, wenn du dich künftig von uns allen fernhieltest.«

Mit diesen Worten wandte Eleanor sich um und folgte dem Prinzen.

 

Ihre Wut auf Damon linderte sich nicht, als sie in die Kutsche des Prinzen einstieg, und noch bei der  Ankunft am Portman Place war Eleanor sehr aufgebracht.

Vielleicht hatte sie Unrecht, Damon solch schändlicher Taten zu bezichtigen, dachte sie, während sie ihre Tante nach oben begleitete. Er mochte ein Filou sein, aber das bedeutete nicht, dass er einem Unschuldigen schaden wollte, nur weil er ihr den Hof machte – vor allem nicht, weil er selbst gar kein Interesse an ihr hatte.

In dem Augenblick, in dem Eleanor mit ihrer Tante allein in deren Salon war, machte Lady Beldon ihrem Ärger Luft.

»Mir gefiel ganz und gar nicht, dass du mit diesem furchtbaren Wrexham gesprochen hast, Eleanor«, beschwerte sich Beatrix. »Du darfst ihm nicht mehr Beachtung schenken, als die Höflichkeit verlangt.«

»Du hast Recht, Tante. Ich werde künftig mein Bestes tun, jeden Kontakt zu ihm zu vermeiden.«

»Gut. Schließlich möchtest du dem Prinzen keinen Anlass geben, gering von dir zu denken. Vielmehr solltest du ihn ermutigen, wann immer du kannst, und Wrexhams Anwesenheit könnte das Werben des Prinzen empfindlich stören.«

»Dessen bin ich mir wohl gewahr, Tante.«

Beatrix schürzte die Lippen und sah Eleanor prüfend an. »Ich schätze, es ist nur fair, dir zu erzählen, was Signor Vecchi sagt.«

»Und was wäre das?«

Ihre Tante verzog das Gesicht. »Dass der Prinz sich den Damen gegenüber bisweilen nicht sehr zuverlässig zeigte. Signor Vecchi deutete unmissverständlich an, dass seine Hoheit dir eventuell kein guter Gemahl wäre. Andererseits messe ich solchen  Warnungen keine allzu große Bedeutung bei. Prinz Lazzaras Familie und Erziehung sind makellos, und sein Vermögen ist beachtlich. Was seine persönlichen Angelegenheiten betrifft … nun, er ist wohl kaum schlimmer als viele andere Adlige.«

Eleanor hatte den Klatsch gehört, dass der Prinz in dem Ruf stand, ein Schwerenöter zu sein, ihn jedoch nicht beachtet. Zum einen gab sie nicht viel auf Gerüchte, und zum anderen ließen sich laut Fanny Irwin manche Wüstlinge durch wahre Liebe bekehren. Also wollte Eleanor den Prinzen vorerst nicht als hoffnungslosen Fall verdammen. Es könnte doch sein, dass es einzig der richtigen Frau bedurfte, damit er seine wilden Affären beendete.

Könnte sie diese Frau sein? Wenn sie es schaffte, dass Prinz Lazzara sich in sie verliebte, würde er womöglich um ihretwillen seinen Lebenswandel ändern. Hätte Damon sie vor zwei Jahren wirklich geliebt, wäre er gewiss nicht so kurz nach der Verlobung zu seiner Mätresse zurückgekehrt …

Dieser schmerzliche Gedanke wurde von ihrer Tante unterbrochen. »Zumindest wirst du nächste Woche bei meiner Hausgesellschaft Gelegenheit haben, sein Werben zu fördern. Und zum Glück kann Wrexham dir nicht nach Rosemont folgen.«

Dem konnte Eleanor nur zustimmen.

»Ich wünsche mir inständig, dass alles gut verläuft«, sagte Beatrix.

»Sicher wird es das. Deine Hausgesellschaften sind immer großartig.«

»Signor Vecchi sagte, dass er sich schon sehr darauf freut.«

Als Eleanor lächelte, färbten sich Beatrix‘ Wangen  zartrosa. Sie wirkte Jahre jünger, wenn sie von dem italienischen Gentleman sprach.

»Denkst du, es ist falsch von mir, seine Avancen zu dulden?«, fragte Beatrix unsicher.

»Aber nein, liebste Tante! Ich denke, du hast jedes Recht dazu.«

»Er ist ein sanftmütiger Mann, wie mir scheint, anders als Beldon, der unerträglich sein konnte, wenn er …« Beatrix brach mitten im Satz ab und machte sich gerade. »Aber genug von meinem verstorbenen Gemahl. Würdest du bitte nach meiner Zofe läuten, Eleanor? Ich schwöre, ich bin vollkommen erschöpft nach dem dramatischen Unfall des Prinzen.«

Eleanor spürte, dass es ihrer Tante peinlich war, ihre Gedanken preisgegeben zu haben, läutete und wünschte ihr eine gute Nacht. Dann ging sie in den Ostflügel zu ihrem eigenen Schlafgemach.

Ihre Tante war einsam, auch wenn sie es selten zeigte, und Eleanor fände es sehr schön, die distanzierte, kühle Viscountess zu sehen, wie sie sich erstmals verliebte oder wenigstens einen Gentleman fand, dessen Freundschaft sie genießen konnte.

Was auch geschah, dachte Eleanor, als sie ihre Tür hinter sich schloss, sie wünschte ihrer Tante von ganzem Herzen, dass sie glücklich würde.

Angesichts der späten Stunde verzichtete sie darauf, Jenny zu rufen und kleidete sich allein zur Nacht um. Kaum kehrten ihre Gedanken zu dem Abend im Theater zurück, wurde sie aufs Neue maßlos wütend, weil Damon anscheinend wild entschlossen war, sie um die Chance auf wahre Liebe zu bringen.

Aber sie würde ihm nicht erlauben, sich weiterhin  einzumischen, schwor Eleanor sich, während sie ihr Nachthemd anzog. Sie wollte Prinz Lazzara weiterhin subtil ermutigen, und sollte Damon es noch einmal wagen, sich zwischen sie und den Prinzen zu drängen … nun, sie brauchte einfach einen Plan, wie sie ihn ein für alle Mal loswurde.

Sie saß halbaufgerichtet im Bett, um eines der Kapitel in Fannys Buch nachzulesen, als sie ein leises Geräusch vom Fenster vernahm.

Ihr Herz drohte auszusetzen, denn beim Aufblicken sah sie Damons Gesicht am offenen Fenster.

Sprachlos vor Schreck beobachtete sie, wie er die Beine übers Fensterbrett schwang und in ihrem Schlafzimmer landete.

Er trug noch seine elegante Abendgarderobe, wie sie feststellte, doch das war es nicht, was sie starr vor Entsetzen machte. Sie schockierte, dass er nach Mitternacht zwei Stockwerke hinauf zum Schlafgemach einer Dame geklettert war. Etwas Dreisteres hatte sie in ihrem Leben nicht erlebt.

»Damon!«, hauchte sie. »Was zum Teufel tust du hier?«

»Ich glaube, wir hatten unser Gespräch noch nicht beendet«, antwortete er ruhig und kam zu ihrem Bett.






Sechstes Kapitel

Sie sollten ihn dezent darauf hinweisen, dass er Sie küssen darf, auch wenn Sie von sich aus nie einen solchen Schritt unternehmen. Ermuntern Sie ihn, indem sie sich zart die Lippen benetzen oder sie mit Ihrem Fächer berühren. Glauben Sie mir, er wird es bemerken.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

 

Eleanor warf die Decken beiseite und sprang so schnell aus dem Bett, dass ihr schwindlig wurde. Oder lag es daran, dass ihr stattlicher, gut aussehender ehemaliger Verlobter vor ihr stand und sie nur sehr spärlich bekleidet war?

»Du weißt, dass du nicht in meinem Schlafzimmer sein dürftest!«, sagte sie, während sie rückwärts zur Tür ging.

Kühl lächelnd erwiderte er: »Im Theater lehntest du mein Angebot ab, unser Gespräch in einem anderen Rahmen fortzusetzen.«

»Weil es nichts mehr zu besprechen gibt.« Als Damon immer näher kam, hob Eleanor beide Hände, um ihn abzuwehren. »Damon, keinen Schritt weiter!«

Tatsächlich blieb er stehen, etwa fünf Schritte von ihr entfernt. Doch leider wirkte er hier beinahe noch imposanter, und seine dunklen Augen funkelten im Schein der Nachttischlampe.

»Du musst sofort gehen.«

»Nicht ehe wir einige Dinge geklärt haben.«

Offensichtlich war er nach wie vor wütend auf sie,  ebenso, wie sie auf ihn. »Ich meine es ernst, Damon! Raus hier oder ich läute nach Peters.«

»Nein, tust du nicht. Du willst gewiss nicht, dass die Bediensteten mich hier antreffen.«

Eleanor biss die Zähne zusammen. Nein, natürlich konnte sie ihre Drohung nicht wahrmachen. Den Butler zu rufen, könnte einen Skandal zur Folge haben. Zumindest wäre Tante Beatrix entsetzt.

Eleanor wollte Damon zu gern zum Teufel jagen, wovon sie sich allerdings wenig Erfolg versprach, denn obgleich er gegen jede Regel des Anstands handelte, war er eindeutig nicht bereit, zu gehen.

Mit einem resignierten Seufzer verschränkte Eleanor die Arme unter der Brust, was leider bewirkte, dass Damons Blick auf ihren Busen fiel.

Rasch nahm sie die Arme wieder herunter und wich einen weiteren Schritt zurück. »Nun gut, was wolltest du besprechen?«

»Die Sache mit Lazzara. Ich möchte, dass du mir zuhörst, Eleanor.«

»Könntest du bitte leiser reden?«

Damon fuhr leiser, doch nicht minder streng fort: »Ich begreife nicht, wie du mich beschuldigen kannst, dem Prinzen Böses zu wollen, und noch weniger, dass du mich darüber hinaus der Lüge bezichtigst.«

Eleanor reckte trotzig das Kinn. »Du willst hoffentlich nicht behaupten, du hättest mich zuvor nie belogen. In dem Fall müsste ich dich erinnern, dass du mir bei unserer Verlobung sagtest, du hättest deine Mätresse aufgegeben, was nachweislich nicht der Fall war.«

Seine Miene war unlesbar, als er um das Fußende  des Bettes herum kam. »Was das betrifft, werde ich dir nicht widersprechen, aber du irrst dich sehr, wenn du meinst, ich hätte auch nur das Geringste mit Lazzaras Missgeschicken zu tun gehabt. Ebenso gut könnte man unterstellen, du hättest seine Unfälle verursacht.«

»Warum sollte ich?«

»Vielleicht um ihn in eine Position zu bringen, in der deine Reputation kompromittiert wird, so dass er genötigt wäre, dich zu heiraten.«

»Das ist eine abscheuliche Unterstellung!«

»Nicht minder abscheulich als deine, ich wollte ihm willentlich Schaden zufügen. Ich nehme es nicht gut auf, wenn man meine Ehre infrage stellt.«

»Nein, sicher nicht«, konterte Eleanor spitz. »Aber du musst zugeben, dass deine Anwesenheit bei allen drei Zwischenfällen verdächtig wirkt. Und heute Abend warst du unmittelbar hinter uns.«

Damon sah sie an und kam noch näher. »Du vergisst dabei einen wesentlichen Faktor, meine Gute. Ich würde niemals deine Sicherheit gefährden. Und da du an seinem Arm gingst, hättest du heute Abend mit ihm stürzen und dich verletzen können. Selbst wenn ich ihn eine Treppe hinunterstürzen wollte, hätte ich eine Situation gewählt, in der du ihm nicht zu nahe bist.«

Sie musste gestehen, dass Damon sehr schnell gehandelt hatte, um sie vor einem Fall zu retten. »Ich entsinne mich, dass du mich davor bewahrtest, mit dem Prinzen zu stürzen.«

»Das tat ich.«

»Also denkst du, er ist lediglich gestolpert?«

»Mag sein. Dennoch erleidet er in jüngster Zeit  eher zu viele Missgeschicke, als dass man von purem Zufall sprechen kann. Ich halte es sehr wohl für möglich, dass ihm jemand schaden will.«

»Wer?«

»Ich habe keine Ahnung.« Nachdenklich setzte er sich halb auf ihr Bett, und noch bevor Eleanor protestieren konnte, sprach er weiter, als würde er laut nachdenken. »Mir fiel auf, dass der Taschendieb aussah, als könnte er ein Landsmann Lazzaras sein. Auch er hatte diesen leicht dunkleren Teint. Im Theater jedoch konnte ich keinen anderen italienisch anmutenden Gast sehen, ausgenommen Signor Vecchi.«

»Aber Signor Vecchi würde seinen eigenen Verwandten nicht die Treppe hinunterstoßen«, sagte Eleanor.

»Nein, das ist kaum anzunehmen.«

Eleanor überlegte. »Falls ein Unbekannter plant, dem Prinzen etwas anzutun, sollte er bald entdeckt und aufgehalten werden. Andernfalls könnte Lazzara am Ende noch Schlimmeres widerfahren.«

»Ja, und vor allem könntest du in Gefahr sein, solange er dir den Hof macht.«

Sie riss die Augen weit auf. »Du sorgst dich um meine Sicherheit?«

»Ist das so verwunderlich, Elle?«, fragte er eine Nuance sanfter.

»Nein, vermutlich nicht.«

»Mir gefällt nicht, dass du dich in seiner Nähe aufhältst«, sagte Damon. »Falls es zu weiteren Unfällen kommt, könntest du verletzt werden. Und ich bin nicht willens, untätig daneben zu stehen und mitanzusehen, wie es geschieht, Eleanor.«

Während er sie mit seinem Blick fixierte, wurde Eleanor sich unangenehm ihres Aufzugs sowie der verwühlten Decken auf dem Bett gewahr.

»Danke für deine Sorge, Mylord«, sagte sie hastig, »aber nun musst du gehen. Du solltest gar nicht hier sein.«

Statt irgendwelche Anstalten zu machen, ihrer Aufforderung zu folgen, lächelte Damon. »Du könntest mir wenigstens meinen Einfallsreichtum zugutehalten. Schließlich warst du nicht bereit, mir auch bloß einen Moment unter vier Augen zu gönnen, daher war ich gezwungen, zu drastischen Maßnahmen zu greifen. Und es war alles andere als einfach, die verfluchte Eiche vor deinem Fenster hinaufzusteigen.«

Zu ihrem Leidwesen musste Eleanor leise lachen. Wie konnte es sein, dass Damon sie zum Lachen brachte, obwohl sie furchtbar erbost sein müsste, weil er ihre Reputation gefährdete?

»Aha! Wusste ich doch, dass du es magst, wenn ein Mann dich zu überraschen versteht.«

Sie hatte Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Falls du Komplimente erwartest, glaube mir, du wirst alt und grau, bevor ich dich zu deiner Unverfrorenheit beglückwünsche.«

Damon schüttelte den Kopf. »Ich werde voraussichtlich gar nicht mehr älter als diese Nacht, denn mein Kammerdiener wird mich umbringen, wenn er sieht, dass ich meinen neuen Gehrock ruiniert habe. Cornby hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich in einen modischen Gentleman zu verwandeln.«

Besonders ramponiert sah er gar nicht aus, wie  Eleanor fand; lediglich sein Haar war zerzauster als sonst.

»Andererseits«, fuhr Damon grinsend fort, »wirst du ob meines vorzeitigen Ablebens womöglich jubeln.«

»Selbstverständlich würde ich nicht jubeln!«, erwiderte sie entsetzt. Zwar wollte sie Damon nicht in ihrer Nähe haben, erst recht nicht unter Umständen wie diesen, in denen sie eindeutig im Nachteil war, aber deshalb wünschte sie ihm nichts Böses.

»Damon, ich bitte dich, geh jetzt. Du sagtest, du möchtest mich nicht in Gefahr wissen, doch deine bloße Anwesenheit hier könnte einen Skandal verursachen.«

»Ja, könnte sie«, bestätigte er, setzte sich jedoch noch weiter auf die Bettkante, als hätte er vor, zu bleiben. »Trotzdem meine ich, dass eine Entschuldigung für deine ungerechtfertigten Vorwürfe angemessen wäre.«

»Also gut, ich entschuldige mich. Würdest du jetzt bitte gehen?«

»Ich denke, ich verdiene eine bessere Entschuldigung.«

»Was meinst du?«

»Ich meine, dass du mich küssen solltest.«

Eleanor erschrak. Er verlangte einen Kuss?

»Komm her, Elle«, murmelte er, als sie wie angewurzelt dastand.

Bei seinem leicht heiseren Ton wurde Eleanors Mund trocken, und unwillkürlich benetzte sie ihre Lippen. Was zur Folge hatte, dass Damon auf ihren Mund sah – genau wie es in Fannys Buch gestanden hatte.

Nur wollte sie ihn ganz sicher nicht ermuntern, sie zu küssen!

»Ich werde dich nicht küssen«, sagte sie energisch.

»Dann mach dich auf die Konsequenzen gefasst. Ich warte notfalls auch die ganze Nacht.« Damon neigte den Kopf zur Seite. »Was wird deine Tante sagen, wenn sie morgen früh entdeckt, dass ich die Nacht in deinem Schlafgemach verbrachte?«

»Du bist ein schrecklicher Filou«, schimpfte Eleanor.

»Das leugne ich nicht.« Damon war vollkommen ungerührt.

Hingegen wurde Eleanor zusehends wütender. Sie hätte wissen müssen, dass es schwierig würde, ihn aus dem Haus zu bekommen. Der Mann war sozusagen die Verkörperung des Begriffes »schwierig«.

»Ich denke, ich habe soeben meine Meinung geändert«, sagte sie. »Dein Ableben wäre mir wohl doch recht willkommen.«

»Nun, das ist die Elle, wie ich sie kenne und liebe.«

Sie ballte die Fäuste. »Du liebst mich nicht und hast mich nie geliebt!«

Seltsamerweise wurde seine Miene hierauf ernster, ja, geradezu milde. »Ein Kuss, Eleanor. Ich verlange ihn als Preis für mein Gehen.«

»Du müsstest wissen, dass es schamlos ist, eine Dame gegen ihren Willen küssen zu wollen.«

»Schamlos würde ich nicht meinen, eher eine taktische Maßnahme. Ich möchte dich an den Funken erinnern, der zwischen dir und deinem Prinzen fehlt.«

Das also war sein Plan, dachte Eleanor. Er wollte ihr nach wie vor beweisen, wie wenig sie sich zu ihrem  Verehrer hingezogen fühlte. Und wieder einmal ließ er ihr keine andere Wahl, als seinem Wunsch zu entsprechen.

Am ärgerlichsten war, dass sie die Aussicht, ihn zu küssen, sogar sehr verlockend fand.

Schlimmer noch, Damon schien zu wissen, was in ihr vorging. Plötzlich schien die Luft zwischen ihnen zu knistern.

Eleanor lief ein Schauer über den Rücken, als sie sich fast magisch zu ihm gezogen fühlte.

»Ich warte, Elle«, raunte er.

Beim Klang seiner samtig rauhen Stimme wurde ihre Gegenwehr schwächer.

Eleanor holte zitternd Luft. Als sie zaghaft auf ihn zuging, nahm Damon ihre Hand und zog sie zwischen seine gespreizten Beine, so dass ihr Oberkörper an seinem war.

Ihre Brustspitzen drückten fest gegen seinen muskulösen Leib, und sie hatte Mühe zu atmen, während ihr Herz hämmerte.

Dann legte er eine Hand auf ihren Po und drückte sie noch näher an sich. Sein Atem wehte wie ein warmes Streicheln über ihren Mund.

»Nun?«, fragte er.

»Nun was?«

»Du sollst mich küssen, schon vergessen?«

Ehe sie sich’s versah, hatte er sie seitlich auf seinen harten Schenkel gesetzt.

Da sie wusste, dass er nicht aufgeben würde, drückte sie ihm einen raschen Kuss auf den Mund. Selbst diese kurze Berührung reichte aus, dass sich ein Flattern in ihrem Bauch regte. Aber Damon runzelte die Stirn.

»Für eine Entschuldigung genügt ein solch winziger Kuss kaum. Meine verletzte Eitelkeit muss getröstet werden. Sie schmerzt immer noch.«

»Dann wird sie es weiterhin tun, denn ich wüsste wahrlich nicht, wie ich eine solch überbordende Eitelkeit beschwichtigen könnte.«

Ein Funkeln erstrahlte in seinen Augen. »Gestatte mir, dir zu zeigen, wie es richtig gemacht wird.«

Er umfasste ihre Schultern und legte sie zurück, so dass sie halb auf dem Bett, halb auf seinem Schenkel ausgestreckt war.

Eleanor hielt den Atem an, während Damon sich langsam zu ihr beugte und sie behutsam küsste. Als seine Zunge in ihren Mund eindrang, hätte sie fast laut gestöhnt.

Schließlich löste Damon den Kuss und hob den Kopf weit genug, um sie anzusehen.

»Wie ich sagte … Funken«, murmelte er sehr heiser.

Ja, sie fühlte sie auch.

Dann hörte er ganz auf, zu reden und setzte seine Liebkosungen fort.

Es war purer Irrsinn, dass Eleanor es zuließ, doch sie erwiderte seine Küsse. Wie sollte sie auch nicht, wenn er doch solch eine brennende Sehnsucht in ihr weckte? Wie wollte sie dem süßen Rausch entsagen, in den einzig Damon sie versetzen konnte? Mit jeder Berührung seiner warmen Lippen entbrannte sie mehr für ihn.

Was er mit ihr tat, war der Traum einer jeden Frau: leidenschaftlich von einem Liebhaber geküsst zu werden, der sich auf diese Kunst verstand. Und von Damon geküsst zu werden, fühlte sich  an, wie im Paradies zu sein. Seine Lippen spielten mit ihr, verführten sie. Und seine Zunge tanzte mit ihrer.

Als er sich zu ihr aufs Bett legte und sie dicht an seinen Körper zog, spürte sie ihn – seine Kraft, seine Macht über sie. Ihre Brüste wurden schwer und empfindlich, und zwischen ihren Schenkeln entstand ein süßer, ungekannter Schmerz.

Dann intensivierte Damon seine Küsse, als wäre er entschlossen, ihr mit seinen Zärtlichkeiten sämtliche Geheimnisse zu entlocken.

Gleichzeitig wanderte seine Hand zu ihrem Busen, den er sanft, aber beharrlich streichelte, was ihr einen heißen Schauer nach dem nächsten durch den Leib jagte.

Eleanor entwand sich dem Kuss mit einem stummen Aufschrei und packte Damons Handgelenk, damit er aufhörte.

»Damon, es ist genug«, flüsterte sie zitternd.

Er lüpfte eine Braue. »Ist es? Du magst es, von mir berührt zu werden, Elle.«

»Nein, ich mag es nicht.«

»Und warum sehe ich deine Brustspitzen unter dem Nachthemd aufragen? Ich würde sagen, dein Körper verrät dich, Liebes.«

Sie blickte an sich hinab. Im schwachen Lampenschein zeichneten sich ihre Brustspitzen sehr deutlich ab. Sie wurde rot. »Du dürftest mich gar nicht im Nachthemd sehen!«

Er schmunzelte. »Stimmt, ich würde dich lieber in gar nichts sehen.«

Mit diesen Worten griff er nach den kleinen Knöpfen vorn und öffnete sie, einen nach dem anderen.  Eleanor wollte sich ohrfeigen, weil seine Kühnheit sie erst recht erregte. Unmöglich konnte sie sich durchringen, ihn aufzuhalten. Nicht einmal, als er mit den Fingern in ihren Ausschnitt glitt. Es war skandalös, dreist und unglaublich erregend, als Damon ihre Brüste entblößte.

Er betrachtete sie eingehend und neckte die Spitzen wie ein Mann, der sehr genau wusste, was er tat. Mit einem leisen Stöhnen schloss sie die Augen … was ihn in seinem teuflischen Benehmen zu bestärken schien. Nun nämlich streichelte und liebkoste er sie, bis alles an ihr kribbelte. Doch immer noch schien es ihm nicht genug zu sein.

»Ich möchte dich kosten«, murmelte er und beugte sich tief zu ihr.

Eleanor unternahm einen letzten, halbherzigen Versuch, die Kontrolle über das Geschehen zu wahren. »Mich kosten?«

»Ich verzehre mich nach dir, Elle«, flüsterte er, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. »Und ich möchte wetten, dass nichts köstlicher schmecken kann als du.«

Sie stemmte beide Hände gegen seine Schultern, um ihn auf Abstand zu halten. »Dem würde ich widersprechen. Schließlich hast du einen äußerst begabten Koch.«

Er sah sie verwundert an. »Woher weißt du, was für einen Koch ich habe?«

»Klatsch.«

»Du hörst dir an, was über mich geklatscht wird?«

Und ob! »Es lässt sich schwerlich vermeiden, wenn ganz London über dich redet.«

Ein träges Lächeln trat auf seine Züge. »Möchtest  du in diesem Moment wirklich über meinen Koch sprechen?«

»Wie ich bereits sagte, möchte ich überhaupt nicht mit dir sprechen.«

»Schön, dann sei still, Liebes …«

Er umfing ihre nackten Brüste mit beiden Händen und neigte den Kopf. Schlagartig vergaß Eleanor, zu atmen. Solche Freiheiten hatte Damon sich damals nie herausgenommen …

Seine Lippen kitzelten auf ihrer Haut, und als er mit der Zunge über ihre Brustspitzen rieb, blieb ihr beinahe das Herz stehen.

Dann schloss er den Mund über eine harte Knospe und sog an ihr. Seufzend bog Eleanor sich ihm entgegen, denn die heißen Schauer strahlten von ihrem Busen geradewegs in ihren Schoß.

»Damon … du musst aufhören«, flüsterte sie hilflos.

»Bald …«

Sie glaubte nicht, dass sie die köstliche Pein noch einen Moment länger ertrug. Doch er setzte seine Liebkosungen fort, streichelte die Knospe mit der Zunge und sog fester an ihr.

Schließlich gab Eleanor es auf, sich gegen ihn zu wehren. Er verführte sie, und es war ihr gleich. Ein übermächtiges Verlangen pulsierte zwischen ihren Schenkeln.

Zu allem Überfluss ertappte sie sich auch noch dabei, wie sie seinen Kopf an ihre Brust drückte, als wollte sie seinen betörenden, erbarmungslosen Mund noch intensiver spüren. Obwohl sie es kaum für möglich gehalten hätte, wurde ihre Sehnsucht noch größer, als sie fühlte, wie er sein Bein bewegte,  bis sein Knie zwischen ihren Oberschenkeln war.

Doch dann merkte sie, wie er den Saum ihres Nachthemds nach oben zog. Und nun brachte sie genügend Willenskraft auf, um zu protestieren. »Damon, du darfst nicht …«

Er küsste ihre Brust ein letztes Mal und hob den Kopf. In seinen Augen loderten Flammen, als er sie ansah. »Bist du nicht neugierig auf die Freuden, die ich dir zeigen kann?«

»Ja, nein … Ich weiß nicht.«

»Ich beabsichtige nicht, dir die Tugend zu nehmen, falls das deine Sorge ist.«

»Ich will es nicht hoffen. Was du jetzt tust, ist schon skandalös genug.«

Bei seinem Lächeln wurde ihr noch heißer. »Tja, wir Engländer haben da eine Redewendung, nicht wahr? Wenn ich schon für ein Lamm hängen muss, kann ich mir auch gleich ein Schaf nehmen.«

»Ich bin ganz gewiss kein Lamm, und du bist kein Wolf!«

Seine Antwort bestand in einem leisen Lachen, während er mit der Hand tiefer wanderte, wo er sie auf ihren Venushügel legte.

Eleanor erstarrte.

Sein Blick bannte sie. Diese wunderschönen Augen …

Eine dunkle Locke fiel Damon in die Stirn, und er rührte sich nicht; er sah sie nur an und wartete, bis sich das letzte bisschen Widerstand verflüchtigt hatte.

»Sei still und lass dich von mir erfreuen, Elle.«

»Ja …«, flüsterte sie.

Im nächsten Moment tauchten seine Finger in ihre Schamlippen, spreizten sie und berührten sie dort.

Eleanor war, als stünde ihr Körper in Flammen. Schon früher hatte Damon sie mit seinen Küssen erregt, war jedoch nie weiter gegangen als ihre Brüste durch die Kleidung zu streicheln. Bis jetzt.

Die sanften Berührungen, mit denen er ihre Scham entlangstrich und die in ihr verborgene Perle neckte, machten sie vollkommen wehrlos. Sie schloss die Augen und hob sich ihm entgegen.

Ihr wimmerndes Seufzen dämpfte er, indem er sie wieder küsste, diesmal sehr viel zarter. Sein Mund war wie heiße Seide auf ihren Lippen, während seine Zunge sich in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus an ihrer rieb, der die Hitze intensivierte, die sich zwischen ihren Schenkeln bildete.

Es dauerte nicht lange, bis sie beide Hände in Damons Haar vergrub und seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. All ihre Sinne schienen von seinem Duft und seinen Berührungen eingenommen. Überhaupt war ihre Haut heiß und empfindlich wie im Fieber.

Einem Fieber, das noch weiter anstieg, weil sich zugleich in ihrem Innern eine Feuersbrunst zusammenzubrauen begann.

In ihrer Verzweiflung löste Eleanor ihre Hände aus Damons Haar und klammerte sich an seine Schultern. Doch ihre zunehmende Erregung spornte Damon offenbar nur an, seine Liebkosungen zu verstärken.

Er streichelte sie fester und weckte eine Lust in ihr, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Noch  nie hatte sie solch intensive Empfindungen erlebt, solch unkontrollierbares Verlangen.

Und plötzlich ging ein Beben durch ihren Körper, das sie wie in Wellen erfasste und ihren ganzen Körper mit Wonne überrollte.

Als sie einen Schrei ausstieß, erstickte er ihn ebenso rasch mit seinem Kuss.

Das Beben hielt eine Weile an. Danach war Eleanor wie benommen. Ihr Atem ging schnell, sehr schnell, und sie brauchte einen Moment, ehe sie wagte, ihre Augen zu öffnen und Damon anzusehen.

Er lächelte sie an, und obschon sie das Gefühl hatte, ihr Gesicht würde ohnehin glühen, wurde sie noch röter.

Sie benetzte sich die trockenen Lippen und musste sich räuspern, um ihre Stimme wiederzufinden. »Das ist es also, worum alle ein solches Aufheben machen«, sagte sie leise. »Ich hätte nie gedacht …«

»Was gedacht, Liebes?«

»Dass der Liebesakt so … erstaunlich sein kann.«

»Kann er.« Damon küsste sie sanft auf die Stirn. »Allerdings gibt es da noch viel mehr, was ich dir zeigen muss.«

Als wollte Damon seinen Worten Taten folgen lassen, legte er sich zwischen ihre Schenkel und bedeckte sie mit seinem Körper. Kaum begegneten sich ihre Hüften, spürte Eleanor die Wölbung in seiner Kniebundhose.

Er senkte sich tiefer auf sie, so dass seine harte Männlichkeit an ihrer …

Aber dann hielt er inne.

Zwar hätte Eleanor es nicht erwartet, doch es war  Damon, der seine Verführung beendete, was sie gleichermaßen enttäuschte wie erleichterte.

Er kniff die Augen zusammen, als hätte er Schmerzen, und flüsterte heiser: »Ich täte nichts lieber, als dich die ganze Nacht über leidenschaftlich zu lieben, Elle, aber das wäre nicht ehrenhaft.«

»Nein«, pflichtete sie ihm unsicher bei. »Wir dürfen es nicht, Damon, denn wie du weißt, spare ich mich für die Ehe auf.«

Trotzdem kam es ihr wie ein schrecklicher Verlust vor, als er sie beim Wort nahm und sich seitlich von ihr rollte. Weit entfernte er sich dennoch nicht.

Stattdessen stützte er seinen Kopf auf den Ellbogen auf und sah sie an. »Dieses Problem ließe sich leicht beheben.«

»Wie meinst du?«, fragte sie.

Er zögerte eine Weile, ehe er schließlich antwortete: »Ich denke, du solltest mich heiraten, Elle, und nicht deinen teuren Prinzen.«






Siebtes Kapitel

Lassen Sie ihn niemals glauben, dass Ihnen vornehmlich an einer Bindung durch Heirat gelegen ist, sonst verschrecken Sie ihn leicht, und er flieht in die entgegengesetzte Richtung!

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Mehrere Herzschläge lang lag Eleanor regungslos da und war nicht sicher, ob sie Damon richtig verstanden hatte.

»Du scherzt«, entfuhr ihr letztlich in einer unangenehm piepsigen, unsicheren Stimme.

»Ganz im Gegenteil. Es ist mir recht ernst. Ich denke wirklich, dass du mich heiraten solltest, Elle.«

Zum zweiten Mal in dieser Nacht sprang Eleanor aus dem Bett und starrte Damon zunächst ungläubig, dann misstrauisch an.

»Was für ein Spiel treibst du mit mir, Damon?«, fragte sie streng.

»Ich versichere dir, es ist kein Spiel.«

Womit er Eleanors Misstrauen bestärkte. Sie versuchte, zu erahnen, was er vorhatte – bis sie bemerkte, dass sein Blick von ihrem Gesicht auf ihren noch immer schamlos entblößten Busen gewandert war.

»Falls du auch nur eine Minute lang annimmst, ich würde jemals zustimmen, dich zu heiraten«, erklärte sie, während sie hastig ihr Nachtkleid zuknöpfte, »musst du unter bedenklichen Halluzinationen leiden.«

Damon zog eine übertriebene Grimasse. »Deine Einschätzung meiner geistigen Fähigkeiten verletzt mich tief, mein Liebes.«

»Nicht tief genug, würde ich meinen!«

Er blickte zur Tür. »Ich rate dir, leiser zu sprechen, sofern du nicht willst, dass eure Bediensteten nachsehen kommen und entdecken, dass du heimlich einen Gentleman in deinem Schlafgemach versteckt hast.«

»Ich habe dich nicht heimlich versteckt«, entgegnete Eleanor, wenn auch mit gesenkter Stimme. »Du hast dich hier hereingeschlichen, und ich wünschte, du würdest gehen.«

Als er keinerlei Anstalten machte, ihrem Wunsch zu folgen, ging sie zu ihrem Kleiderschrank, nahm sich ihren Morgenmantel heraus und zog ihn geschwind über. Wenigstens konnte sie sich Damon nun mit etwas mehr Fassung stellen, weil sie etwas anständiger gekleidet war.

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du musst von Sinnen sein, Damon, denn ich könnte mir nicht anders erklären, warum du deinen Antrag erneuern solltest. Nicht nach dem, was geschehen ist.«

Seine rätselhafte, beinahe erschütterte Miene war wenig geeignet, sie in dem Glauben zu bestärken, dass er seinen Antrag ernst meinte. Vielmehr überzeugte sie Eleanor erst recht davon, dass er sie eigentlich nicht heiraten wollte.

»Du hast keinerlei Wunsch, mich zu ehelichen, ebenso wenig wie ich dich heiraten möchte«, sagte sie ruhig. Sie musste vernünftig klingen, um Damon die Befriedigung zu nehmen, er hätte sie aufgebracht.

Nun setzte er sich hin. »Das ist nicht wahr. Ich möchte dich zur Frau nehmen.«

»Warum?«

»Aus vielerlei Gründen. Einer wäre, dass wir uns gut ergänzen und eine gute Ehe führen würden.«

Diese unerwartete Antwort fühlte sich wie ein Stich in Eleanors Herz an. »Dasselbe dachte ich auch einmal, aber ich denke es heute nicht mehr. Du bist kein Mann, der eine Ehe wünscht, Damon. Das vermutete ich bereits, als wir uns zum ersten Mal begegneten, nur war ich so dumm, mir etwas anderes einzureden. Nein, was die Ehe betrifft, ergänzen wir uns keineswegs.«

»Du kannst nicht leugnen, dass wir physisch hervorragend harmonieren.«

»Mag sein. Aber außer diesem ärgerlichen Sehnen nach lustvollen Erlebnissen verbindet uns wenig.«

Er lächelte verbittert. »Lust kann ein sehr mächtiges Empfinden sein.« Seine Hand berührte kurz die Wölbung in seinen seidenen Kniebundhosen, die eindeutig bestätigte, dass er noch hochgradig erregt war.

»Was nur beweist, dass ich Recht habe«, sagte Eleanor. »Du handelst aus der Hitze des Augenblicks heraus, genau wie das letzte Mal, als du um meine Hand angehalten hast. Du lässt dich von Leidenschaft übermannen, die deine grundsätzliche Abneigung gegen die Ehe für Momente besiegt, und wir beide wissen, wie es endet. Unsere Verlobung hast du fast sofort bereut.«

Damon erwiderte nichts darauf, sondern sagte: »Ich wünsche mir dich in meinem Bett, Elle. Aber  der einzig ehrbare Weg, dich zu bekommen, ist die Eheschließung.«

Sie musste einige Beherrschung aufwenden, um nicht vor Schmerz zusammenzufahren. Ihr war durchaus klar, dass Männer sie wegen ihres Aussehens, ihrer Herkunft und ihres Vermögens begehrten, nur wollte sie dasselbe nicht von Damon hören. Es war lachhaft, wie sicher er jene empfindliche Wunde in ihr ansprach. Denn leider bedeutete der Umstand, dass sie so gut wie jeden Gentleman mit ihren Reizen locken konnte, nicht, dass sie in ihnen erregen konnte, was sie sich am meisten wünschte: Liebe. Sie befürchtete längst, dass sie niemals einen Mann fände, der sie um ihrer selbst willen liebte, und seitdem Damon ihr vor zwei Jahren deutlich machte, wie wenig sie bei ihm bekäme, wonach sie sich sehnte, war ihre Angst noch größer.

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich glaube immer noch, dass du ein grausames Spiel mit mir treibst.«

Sogleich wurde sein Gesichtsausdruck merklich weicher. »Ich verspreche dir, es ist kein Spiel, Eleanor.«

»Und warum schlägst du dann etwas dergestalt Absurdes vor? Ich würde meinen, du versuchst, mich von Prinz Lazzara abzulenken, aber mir allein zu diesem Zweck einen Antrag zu machen, scheint mir eine unverhältnismäßig drastische Maßnahme.«

»Ist sie nicht. Ich möchte dich vor ihm schützen, auch wenn mir offenbar nicht gelingt, dich zur Vernunft zu bringen.«

Sie runzelte die Stirn. »Du machst mir also einen Antrag, weil du dich verpflichtet fühlst, mich zu schützen?«

»Größtenteils. Ich möchte nicht, dass du Lazzara heiratest. Er ist nicht annähernd gut genug für dich.«

»Darüber zu entscheiden, steht dir nicht zu.«

»Er wird dich verletzen«, sagte Damon und sah sie prüfend an. »Wenn du so erpicht auf eine Heirat bist, dann heirate mich. Ich bin eine viel bessere Wahl als dein Prinz.«

In Eleanors Kopf überschlugen sich die Gedanken zu einem solchen Chaos, dass sie eine Hand an ihre Schläfe hob. Vielleicht wollte Damon sie wirklich vor Unglück bewahren, und falls ja, musste sie zugeben, dass es bewundernswert war. Indes würde ihn zu heiraten, sie viel zu verwundbar machen. Sie würde sich bloß aufs Neue in ihn verlieben, und er könnte sie noch übler verletzen als zuvor.

»Danke für deine Sorge«, entgegnete sie schließlich. »Aber ich bedarf deiner Ritterlichkeit nicht. Ich wünsche nicht, dass du dich um meinetwillen opferst.«

»Es wäre kein Opfer, Elle.« Als sie nichts erwiderte, lehnte er sich an das Kopfteil ihres Bettes. »Dein Romeo wird dich nicht glücklich machen.«

»Und du würdest?«

»Ich würde es gern versuchen.«

Seine Worte waren überaus verlockend, aber sie sollte es besser wissen, als Damons Schmeicheleien zu vertrauen.

»Du hast dein Recht vor zwei Jahren verwirkt.«

Sein Blick wurde noch finsterer. »Was ich nicht leugne, nur dass mein Vergehen nicht bedeutet, der Prinz würde dich besser behandeln.« Damon sah sie prüfend an. »Glaubst du, Lazzara wird sich auch nur  im Geringsten darum scheren, ob du glücklich bist? Um dein Vergnügen? Dass er sich fragen wird, ob du zufrieden bist? Ich würde meinen, dass du das Ehebett mit mir weit mehr genießen könntest. Ja, ich denke sogar, wir haben es soeben bewiesen – und das war lediglich ein Vorgeschmack auf das, was du von unserem Liebesakt erwarten darfst, wenn wir erst verheiratet sind.«

Eleanor errötete bei der Erwähnung dessen, was Damon sie eben hatte erleben lassen. Auch wenn sie schon vor zwei Jahren angenommen hatte, dass er ihr ungekannte Wonnen bereiten könnte, war überraschend, in welchem Maße sich ihre kühnsten Träume bewahrheiteten.

»Wie auch immer, der Umstand, dass du ein erstaunlicher Liebhaber bist, bedeutet nicht, dass du ein guter Ehemann sein kannst. Die Ehe sollte auf mehr als fleischliche Gelüste gründen.«

»Unsere täte es.«

»Sie wäre nichts als eine Vernunftehe.«

»Was ist daran falsch? Viele Angehörige unseres Standes heiraten, um ihre Linien fortzuführen.«

Hier hielt Eleanor inne. »Liegt dir so viel daran, deine Linie fortzuführen? Ich entsinne mich nicht, dass du jemals ein solches Interesse bewiesen hast, deinen Titel weiterzureichen.«

Zu ihrer Überraschung nahm sie einen Anflug von Traurigkeit in Damons Augen wahr, ehe er sehr ernst antwortete: »Ich habe meine Pflicht stets akzeptiert, meinen Titel zu vererben. Und die Jahre vergehen. Es ist an der Zeit, dass ich darüber nachdenke, meiner Verpflichtung nachzukommen.«

Sie kniff den Mund zusammen. »Falls du ernsthaft  erwägst, dich der Erbfolge halber zu vermählen, steht dir eine große Anzahl junger Damen hohen Ranges zur freien Verfügung.«

»Ich will dich, Elle, und keine andere.«

Zu gern würde sie ihm glauben, aber das durfte sie nicht wagen.

»Nun, ich möchte keine Vernunftehe«, sagte sie. »Wollte ich die, hätte ich schon mehrfach heiraten können. Ich hatte über ein Dutzend Anträge, die ich zumeist ablehnte.«

»Zumeist?«, fragte Damon interessiert nach. »Ich wusste, dass du ein zweites Mal verlobt warst, aber gab es noch andere?«

Eleanor zögerte. Ihre zweite, spontane Verlobung war impulsiv gewesen und von Trotz motiviert, nachdem Damon sie so schändlich beleidigt hatte. Er hatte sie öffentlich erniedrigt, sich vor allen mit seiner Mätresse gezeigt, und Eleanor wollte sich dringend wieder begehrt und gemocht fühlen. Aber sie war schnell wieder zur Vernunft gekommen und hatte Baron Morleys Antrag abgewiesen.

Ihre dritte, noch kürzere Verlobung mit einem Adligen war eine List gewesen. Sie hatte niemals beabsichtigt, den betreffenden Gentleman zu ehelichen, was in dessen Sinne war.

»Ich war für wenige Stunden im letzten Sommer mit Lord Claybourne verlobt«, gestand Eleanor zerknirscht.

Damons Augenbrauen schossen nach oben. »Mit Claybourne? Für wenige Stunden? Dazu würde ich gern Näheres hören.«

Eleanor winkte ab. »Es ist eine lange Geschichte. Belassen wir es dabei, dass Heath mich bat, ihm zu  helfen, Lily Loring zu gewinnen, und ich erklärte mich bereit. Unsere Verlobung zählte nicht, denn sie war nur vorgetäuscht, und die wenigsten Leute glaubten es. Was indes nicht heißt, dass ich noch mehr gelöste Verlobungen riskieren möchte. Falls ich einwillige, dich zu heiraten, wer kann mir sagen, dass es dieses Mal zu einer Hochzeit kommt? Ich wäre ernsthaft in Gefahr, zu einem Witz zu werden.«

»Wir würden dieses Mal heiraten«, versicherte Damon ihr.

Doch Eleanor schaffte es, gleichgültig mit der Schulter zu zucken, obwohl sie alles andere als gleichgültig war. »Nun, jedes Spekulieren ist überflüssig, denn ich beabsichtige nicht, dich zu heiraten.«

»Warum nicht?«

Eleanor wandte das Gesicht ab, um die Verwundbarkeit zu verbergen, von der sie sicher war, dass sie in ihren Augen zu erkennen war. Die Wahrheit war, dass Damon sie nie lieben könnte, wie sie geliebt werden wollte – musste. Und eine Ehe, in der die Zuneigung so einseitig war, wäre noch um ein Vielfaches schmerzhafter als eine kühle Vernunftverbindung.

»Weil ich im Herzen eine Romantikerin bin«, antwortete sie. »Das ist der große Unterschied zwischen uns, Damon, der Grund, aus dem wir nie ein wirkliches Paar werden könnten. Ich wünsche mir wahre Liebe in der Ehe. Ich wünsche mir, dass mein Gemahl mich liebt.«

Es verging einige Zeit, ehe Damon antwortete, und als er es tat, klang er recht schroff. »Du erwartest dir zu viel von wahrer Liebe, Eleanor.«

»Ja, vielleicht, aber ich weiß, dass sie möglich ist. Marcus fand eine solche Liebe mit Arabella. Und ich will mich nicht mit weniger zufriedengeben.« Sie trat einen Schritt auf Damon zu und streckte ihm unwillkürlich die Hände entgegen, als wollte sie ihn anflehen. »Du weißt, wie meine Kindheit vor dem Tod meiner Eltern verlief. Wie einsam ich damals und hinterher war, als ich bei meiner verwitweten Tante leben musste, die sich wahrlich nicht gewünscht hatte, mit einem Kind belastet zu sein.«

Sie fuhr leiser fort: »Ich möchte diese Einsamkeit nicht in meiner Ehe, Damon. Ich wünsche mir, dass ich meinem Gemahl wirklich etwas bedeute, dass ich meiner Familie etwas bedeute. Ich möchte meinen Kindern die Liebe zuteilwerden lassen, die ich von meinen Eltern nicht erfuhr, die Art Liebe, wie Marcus und ich sie uns als Kinder entgegenbrachten. Ich denke nicht, dass du gewillt bist, mir das zu geben.«

Damons Züge wirkten umwölkt, genau wie an jenem Tag im Rosengarten, als sie so dumm gewesen war, ihm ihre Seele zu entblößen. Allein daran zu denken, beschämte sie bis heute. Wie hoffnungsvoll und glücklich sie damals gewesen war!

»Ich bezweifle, dass Lazzara dir sein Herz schenkt«, sagte er schließlich.

»Wie kann ich es wissen, wenn ich es gar nicht versuche? Ich möchte versuchen, seine Liebe zu gewinnen, Damon.«

Sie sah, wie sein Wangenmuskel zuckte, weil er mit seiner Geduld rang. »Lazzara ist nicht der richtige Gemahl für dich«, wiederholte er. »Ich wäre dir ein besserer.«

Wieder regte sich der Schmerz in ihrem Herzen. Ein verwundbarer Teil in ihr konnte nicht umhin, von seinem Antrag hin und her gerissen zu sein. Doch die kribbelnde Aufregung, die sie einst ob der Aussicht empfunden hatte, Damons Frau zu werden, war heute von der Furcht getrübt, noch weit tiefer verletzt zu werden. Nie wieder wollte sie sich so verraten fühlen.

»Ich glaube nicht, dass du mir ein besserer Ehemann wärst, Damon«, sagte sie ruhig. »Denn du liebst mich nicht. Das war schon vorher das Problem, dass du mich nie liebtest. Hättest du es getan, wärst du nicht zu deiner Mätresse zurückgegangen.«

Statt den Blick abzuwenden, sah Damon ihr ins Gesicht, als er sagte: »Ich bereue, dir wehgetan zu haben, Elle. Und ich versichere dir, dass es nicht wieder geschehen wird.«

»Nein, wird es nicht, denn ich bin nicht so dumm, mich abermals in solch eine Lage zu bringen.«

Damon fuhr sich mit der Hand durchs Haar, als hätte er Mühe, die Fassung zu wahren. »Ich habe keine Mätresse, schon lange nicht mehr.«

»Was zweifellos dem Umstand geschuldet sein dürfte, dass du noch nicht lange genug wieder in England bist, um dir eine auszusuchen.«

»Ich hatte reichlich Gelegenheiten, glaube mir. Aber ich wünsche keine Mätresse. Ich möchte dich – als meine Ehefrau.«

Eleanor schüttelte den Kopf. »Und was wird, nachdem wir verheiratet sind? Als ich unsere Verlobung löste, erzähltest du mir, dass du mir keine Treue versprechen kannst.«

»Ich könnte es heute. Falls du es willst, lege ich einen Zölibatseid ab.«

»Für wie lange?«, fragte sie ungläubig.

»Solange, wie es dauert, dich von einer Vermählung mit mir zu überzeugen.«

»Du würdest es keinen Monat durchhalten.«

»Ich würde, Elle.«

So ernst wie er sie ansah, wollte sie ihm glauben. Aber wäre sie nicht eine Närrin, Damons Worten zu vertrauen?

Eleanor machte sich gerade und wies zum Fenster, durch das er hineingeklettert war. »Nein, ich könnte dir kein zweites Mal vertrauen, Damon. Wenn du jetzt bitte gehen würdest. Dieses Gespräch ist sinnlos.«

Er zögerte. »Nun gut, aber unsere Unterhaltung ist noch nicht vorbei.«

»Ist sie wohl.«

»Dem würde ich energisch widersprechen.«

Er stieg aus dem Bett, ging jedoch nicht zum Fenster, sondern auf Eleanor zu. Dass sie nicht zurückwich, erwies sich als Fehler, denn ehe sie ahnte, was er vorhatte, nahm Damon sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.

»Ich lasse nicht zu, dass du Lazzara heiratest, Elle.«

»Du kannst mich nicht daran hindern«, entgegnete sie trotzig.

Seine Augen funkelten sie an. »Dann bleibt mir keine andere Wahl«, sagte er in dieser verführerisch tiefen Stimme. »Ich werde dich Kuss für Kuss umstimmen müssen.«

Sie war viel zu gebannt, als dass sie protestieren  oder sich auch nur rühren konnte, während Damon seine Hände auf ihre Wangen legte und ihre Lippen mit seinen einnahm.

Ihr Puls raste, und neue Hitze loderte in ihr, bis er sie schließlich wieder freigab. Eleanor war benommen und erregt, was ganz eindeutig Damons Absicht gewesen war. Nichts schien ihn mehr zu befriedigen, als sie aus dem Gleichgewicht zu bringen; zumindest seiner Miene nach zu urteilen.

»Es ist hinterlistig und schamlos von dir, mich mittels Verführung umstimmen zu wollen«, beschwerte sie sich mit einem Anflug von Bitterkeit. »Du weißt, dass ich dem nur sehr schwer widerstehen kann.«

»Worauf ich sogar fest zähle. Du solltest meine Entschlossenheit nicht unterschätzen, Elle.«

Er beugte sich zu ihr, um sie abermals zu küssen, aber nun nahm Eleanor ihre gesamte Willenskraft zusammen und trat einen Schritt zurück. »Gütiger Himmel, Damon, bleib weg von mir! Andernfalls übernehme ich keine Verantwortung für die Konsequenzen.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Mylady«, antwortete er, verneigte sich und schritt ans offene Fenster.

Dort drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Versprich mir, auf der Hut zu sein, wenn du mit Lazzara zusammen bist, Eleanor. Seine fortgesetzten Missgeschicke könnten dich in Gefahr bringen.«

»Gegenwärtig sehe ich mich bei dir in größerer Gefahr«, sagte sie verärgert.

»Versprich mir, auf dich achtzugeben, Elle«, wiederholte Damon streng.

»Na schön, ich verspreche es! Gehst du jetzt endlich?«

Er setzte sich auf das Fensterbrett und schwang sich von dort auf einen Ast der Eiche. Gleichzeitig beschloss Eleanor, die Gärtner ihrer Tante sofort morgen früh anzuweisen, den Baum zu stutzen. Damon sollte kein zweites Mal in ihr Schlafgemach gelangen.

Sie schaute ihm nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war, schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Dann stieg sie wieder ins Bett und sank in die Kissen – kreuzunglücklich über die jüngsten Ereignisse.

Sie hatte sich inakzeptabel verhalten. Wie konnte sie Damon erlauben, sich solch skandalöse Freiheiten bei ihr herauszunehmen? Nachdenklich berührte sie ihre noch geschwollenen Lippen und erinnerte sich an die unglaublichen Genüsse, in die er sie eingeweiht hatte: Genüsse, von denen er behauptete, sie wären lediglich eine kleine Kostprobe dessen, was sie in ihrem Ehebett erwartete.

Nicht bloß hatte er ihren Widerstand gebrochen, er besaß überdies die Frechheit, ihr einen Antrag zu machen, um sie von ihrem Interesse an Prinz Lazzara abzubringen!

Was für eine Unverfrorenheit! Nicht dass sie ihm seine Sorge um ihre Sicherheit verübelte, aber seinen Antrag konnte sie unmöglich ernst nehmen. Sobald der Prinz aufhörte, ihr den Hof zu machen, würde Damon ganz sicher einen Weg finden, die Heirat mit ihr zu umgehen.

Und wenn sein Antrag doch keine reine List war?

Nein, Eleanor würde ihn ganz gewiss nicht heiraten!  Sie wollte die Vergangenheit endgültig hinter sich lassen. Was natürlich bedeutete, dass sie zunächst einmal die unangenehme Faszination überwinden musste, die Damon auf sie ausübte. Der ärgerliche Schurke provozierte sie, erzürnte sie, nahm sie gefangen – und machte ihr Angst.

Damon war es stets gelungen, alles zu bekommen, was er wollte. Und wie er sagte, wollte er sie.

Eleanor biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte fluchen und beten zugleich – Damon verfluchen und für ihre Rettung beten.

Stöhnend vergrub sie das Gesicht in den Kissen.

Er wollte sie nicht zur Frau, egal was er behauptete. Und selbst wenn doch, würde er sie nicht bekommen!

 

Wollte er Eleanor wirklich zur Frau?, fragte Damon sich, als er vorsichtig die Eiche hinunterkletterte. Denn er musste zugeben, dass sein Entschluss nicht so felsenfest gestanden hatte, wie er ihr gegenüber vorgab. Vielmehr hatte er sich selbst ebenso überrascht wie Elle.

Gewiss, er wollte sie vor Lazzara beschützen, und er war höllisch verärgert, weil Eleanor sich partout weiter vom Prinzen den Hof machen lassen wollte; fast so verärgert wie über ihre romantisch überzogenen Ideale von Liebe und Ehe.

Und Damon konnte nicht leugnen, dass eine ihrer Anschuldigungen der Wahrheit bedenklich nahe gekommen war. Wieder einmal hatte er aus der Hitze des Augenblicks heraus gehandelt. Sein Verlangen nach Eleanor benebelte ihm die Sinne. In ihrer Gegenwart bestimmten einzig seine Lenden,  was er tat, und alles, was ihn seine Erfahrung vor zwei Jahren gelehrt hatte, war wie weggeblasen. Mit dem Resultat, dass er noch jetzt eine Erektion hatte, die ihm den Abstieg reichlich schmerzhaft machte.

»Was du auch verdienst dafür, dass du sie beinahe in ihrem eigenen Bett verführt hättest, du erbärmlicher Tropf«, murmelte Damon.

Derselbe Wahn, der ihn vor zwei Jahren packte, hatte ihn aufs Neue befallen, kaum dass er Eleanor wiederbegegnet war. Er kletterte in tiefster Finsternis Bäume hinauf, riskierte einen Skandal, indem er eine junge Dame spätnachts in ihrem Schlafgemach aufsuchte, und überlegte, wie er sie von ihrem Verehrer wegbringen könnte.

Aber wenigstens wurde sein ödes Leben dadurch entschieden interessanter. Vor allem die Rastlosigkeit, die ihn in den letzten Monaten geplagt hatte, verschwand.

Damon ließ sich auf die Erde fallen, klopfte sich die Kleidung ab und ging zu seiner Kutsche, die um die Ecke vom Portman Place auf ihn wartete.

Es gab einen triftigen Grund für seinen unvernünftigen Antrag, sinnierte Damon, und der war nicht etwa rein männliches Besitzdenken.

Er konnte nicht zulassen, dass sie unwiderruflich fort war, denn eine Welt ohne Elle darin mochte er sich gar nicht ausmalen.

Dass er eines Tages heiraten musste, hatte er immer gewusst. Allerdings war sein Plan, eine für den britischen Adel typische Verbindung zu einer Adligen einzugehen, bei der sein Herz unbeteiligt blieb. Sollte Eleanor jedoch den Prinzen heiraten, hätte  er sie endgültig verloren. Und das konnte er nicht hinnehmen.

Trotz ihrer Einwände wäre eine Vernunftehe zwischen ihnen beiden gar nicht so unmöglich, und wenn er ohnehin heiraten musste, wäre Eleanor seine bei weitem beste Wahl. Er würde niemals eine andere Frau finden, die so gut zu ihm passte.

Desgleichen gäbe es keinen anderen, der besser zu ihr passte als er. Weder der Prinz noch sonst jemand könnte ihr ein solch guter Ehemann sein wie er.

Nie wieder würde er sie absichtlich verletzen, was er bei seinem Leben zu schwören bereit war. Eleanors Glück war ihm wichtig. Er würde dafür sorgen, dass sie alles hatte, was sie begehrte … mit Ausnahme von Liebe natürlich.

Und das war der eigentliche Haken bei der Sache …

Entsprechend war Damon froh, dass seine Gedanken unterbrochen wurden, weil er nun seine Kutsche erreicht hatte.

»Nach Hause, Mylord?«, fragte sein Kutscher höflich.

»Ja, Cavendish Square«, antwortete er und stieg ein.

Als der Wagen anfuhr, gingen ihm Eleanors Worte durch den Kopf. Ich wünsche mir wahre Liebe in einer Ehe. Ich wünsche mir, dass mein Gemahl mich liebt.

Die Liebe, die Eleanor sich wünschte, konnte er ihr nicht geben. Das würde er sich niemals gestatten. Schließlich wusste er, in welch tiefe Verzweiflung man stürzte, wenn man einen geliebten Menschen verlor.

Zwölf Jahre war es her, und bis heute spürte er den schmerzlichen Verlust seines Zwillingsbruders, erinnerte sich an die entsetzliche Hilflosigkeit, mit der er zusehen musste, wie sein lebensfroher Bruder an der Schwindsucht dahinsiechte, die seinen vitalen Körper grausam zerstörte.

Die letzten, herzzerreißenden Bilder hatten sich Damons Gedächtnis auf immer eingebrannt: Joshuas graue, scheckige Haut; sein vom Fieber nass geschwitzter und von Hustenkrämpfen gebeutelter Leib; sein Keuchen, wenn er an dem Blut, das er spuckte, zu ersticken drohte.

Damon biss die Zähne zusammen, so angestrengt mühte er sich, die furchtbaren Erinnerungen zu vertreiben. In den letzten Stadien der Krankheit konnte kaum noch etwas getan werden, um das Leiden zu mindern, außer Joshua hohe Dosen Laudanum zu geben, das ihm wenige Stunden tauben Schlafes bescherte.

Als das Ende gnädigerweise gekommen war und Damons Bruder viel zu jung in der kalten Erde vergraben wurde, blieb Damon mit rasendem Zorn und einem betäubenden Gefühl der Leere und Einsamkeit zurück. Kurze Zeit später verlor er beide Eltern.

Seine Trauer hatte ihn hart gemacht, und Damon täte alles, um einen solchen Schmerz nicht noch einmal erleben zu müssen. Deshalb hatte er sein Herz willentlich zu Stein werden lassen.

Folglich barg eine Vermählung mit Elle nicht unerhebliche Gefahren. Vor zwei Jahren hatte Damon zugelassen, dass sie eine wichtige Rolle in seinem Leben einnahm. Er war von ihr bezaubert gewesen – von  ihrem Charme, ihrer Lebendigkeit, ihrem Ungestüm.

Andererseits war er heute älter und weiser, sagte Damon sich. Er konnte emotionale Distanz zu Eleanor wahren, denn er war vorgewarnt. In ihrer Ehe gäbe es Leidenschaft ohne echte Nähe oder Intimität. Sie hätten eine vernünftige, standesgemäße Verbindung, mehr nicht.

Freundschaft könnte er ihr durchaus anbieten. Als seine Gemahlin wäre sie nie einsam, das konnte er ihr versprechen.

Und er könnte und würde ihr Treue schwören. Eleanors Anschuldigung, er wäre außerstande, seine Gelüste zu beherrschen und ihr treu zu bleiben, war vollkommen abwegig. Schon eine ganze Weile lebte er im Zölibat, hatte es schon vor seiner Rückkehr nach England getan.

Und eine Mätresse unterhielt er ebenso wenig, seit er sich von seiner früheren, Mrs Lydia Newling, in dem Moment trennte, als er Eleanor kennenlernte.

Die schöne Witwe fehlte ihm nicht, obgleich ihre Liaison über drei Jahre währte. Zwischen ihnen hatte es keinerlei Vertrautheit gegeben, weil Damon darauf achtete, dass es eine rein geschäftliche Beziehung blieb. In dieser Hinsicht war Lydia die ideale Mätresse für ihn gewesen. Ihre Vereinbarung hatte beide Parteien zufriedengestellt. Damon zahlte ihr einen beträchtlichen Unterhalt, und Lydia war ihm eine begabte Geliebte, wann immer er Zerstreuung in der körperlichen Liebe suchte.

Nachdem er sie benutzt hatte, um die Auflösung seiner Verlobung mit Eleanor herbeizuführen, hatte er Lydia nicht mehr gesehen, wusste indes, dass sie  einen neuen Gönner hatte. Otto Geary erwähnte es kürzlich. Lydias Schwester war krank, und Lydia hatte Otto um seinen ärztlichen Rat gebeten.

Was für eine Ironie, dachte Damon, dass die Beziehung, die er Elle antrug, eine solche Ähnlichkeit zu der aufwies, die er mit Lydia gepflegt hatte! Wen wunderte, dass Eleanor nicht eben begeistert von der Idee war?

Er verstand außerdem, warum sie sich weigerte, ihm zu vertrauen, nachdem er sie vor zwei Jahren so schrecklich behandelt hatte.

Folglich müsste er sich ihres Vertrauens würdig erweisen, und mit ein wenig Geduld brachte er sie am Ende dazu, seinen Antrag anzunehmen.

Doch selbst wenn er sie nicht überzeugen könnte, ihn zu heiraten, würde er alle Mittel einsetzen, um sie von einer Hochzeit mit dem Prinzen abzuhalten.

Joshua hatte er nicht retten können, aber er wollte unbedingt für Eleanors Sicherheit sorgen.






Achtes Kapitel

Indem Sie Interesse an einem anderen Gentleman vorgeben, wecken Sie seine Eifersucht, was recht nützlich sein kann. Aber seien Sie vorsichtig. Sie dürfen auf keinen Fall zu weit gehen, sonst wecken Sie einen schlummernden Teufel.

 

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

 

Zu Eleanors Verdruss träumte sie in dieser Nacht von Damon. In ihrem Traum erregte er sie mit seinen atemberaubenden Küssen und seinen zärtlichen Händen, so dass sie von einer Vielzahl Empfindungen überwältigt wurde – bezaubernde Intimität, lodernde Hitze und unfassbare Wonne.

Ihr Körper löste sich unter seinen Berührungen auf … Doch plötzlich wechselte ihr Traum von einer sinnlichen Fantasie zu einer schmerzlichen Erinnerung.

Der Rosengarten war klein und abgeschieden, ihr ganz privates Refugium auf dem riesigen Landsitz ihrer Tante. Eleanor war noch schwindlig vor Glück, ihre Verlobung mit Damon eben erst vier Tage alt. Die Hausgesellschaft war gerade vorüber, und dies war ihre erste Gelegenheit, allein zu sein, nachdem alle Gäste abgereist waren.

Sie stahlen sich aus dem Herrenhaus, und Eleanor brachte Damon her, an jenen ganz besonderen Ort aus ihrer Vergangenheit, den sie noch mit niemandem geteilt hatte.

»Dieser Garten war Marcus’ Geschenk an mich, nachdem unsere Eltern starben, als ich zehn war«, erklärte Eleanor. »Er wollte an die Universität zurückkehren, und als ich ihn  anflehte, mich nicht hierzulassen, pflanzte er einen Rosenstrauch für mich. Von da an kam an jedem meiner Geburtstage ein weiterer Strauch hinzu.«

Sie folgte dem Kiesweg, an dem sich zehn große Sträucher üppiger rosa Rosen in einem Spiralmuster wanden, und führte Damon in die Mitte der Spirale. Dort bückte Eleanor sich und strich liebevoll über eine samtige Blüte. »Diese Rose war die Erste«, erzählte sie. »Marcus sagte, er würde im Geiste bei mir sein, solange ich meine Rosen habe. Und ich hätte etwas, das mich an seine Liebe erinnerte. Wenn ich hierherkomme, fühle ich mich nie einsam.«

Ihr Herz von Freude erfüllt, blickte sie zu Damon auf. »Liebe besiegt die Einsamkeit, und nun, da ich deine Ehefrau werde, weiß ich, dass ich niemals wieder einsam sein werde.«

Zuerst fiel ihr gar nicht auf, wie still Damon geworden war. »Liebe?«, fragte er leise.

Scheu hatte sie zu ihm aufgelächelt. »Ja. Ich liebe dich, Damon. Mehr als ich je geglaubt hätte, jemanden lieben zu können.« Dann bückte sie sich wieder, pflückte eine Blüte ab und hielt sie an seine Lippen. »Ich weiß, dass du meine Liebe noch nicht erwiderst. Schließlich sind nicht einmal drei Wochen vergangen, seit wir uns begegneten. Aber ich hoffe, es wird sich bald ändern.«

Nach langem Zögern berührte er sanft ihre Wange. »Ich möchte dir nicht wehtun, Elle.«

Sie erschauderte und konnte die Schatten nicht deuten, die sich in seinen Augen zeigten. Sein Verhalten entsprach nicht dem, was sie sich gewünscht hatte, doch sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. »Du könntest mir nie wehtun, Damon. Du würdest niemals …«

Eleanor schrak aus dem Schlaf. In der Dunkelheit hörte sie noch das Echo ihrer naiven, vertrauensvollen  Worte und erinnerte sich an ihre entsetzliche Verzweiflung eine Woche später, als sie wieder in London waren und sie Damon mit seiner schönen Mätresse sah.

Selbst nach zwei Jahren fühlte sie den Schmerz noch. Sie schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht im Kissen, um die Tränen zurückzuhalten.

Als sie wieder aufwachte, war es Morgen. Der Schmerz war verklungen, aber es blieb eine tiefe Traurigkeit, gepaart mit einer noch größeren Unruhe. Nach Damons nächtlichem Besuch in ihrem Schlafzimmer war sie entschlossener denn je, bei ihrem Plan zu bleiben und Fannys Ratgeber für heiratswillige junge Damen zu nutzen, um Prinz Lazzara zu gewinnen.

Sie würde sich doppelt bemühen, seine Zuneigung zu wecken, schwor Eleanor sich, und ihm einen Antrag zu entlocken. Vor allem wollte sie sich nach Kräften anstrengen, sich in ihn zu verlieben. Was konnte eine bessere Methode sein, den anmaßenden Lord Wrexham zu vergessen, als die, einem anderen ihr Herz zu schenken?

Leider taten sich hier gewisse Hindernisse auf, denn ihr Verehrer blieb aus. Den ganzen Tag sah sie den Prinzen nicht, erhielt jedoch einen kurzen Brief von ihm, in dem er sich entschuldigte, sie nicht wie vereinbart zur nachmittäglichen Ausfahrt im Park abzuholen, weil er sein Knie schonen müsse.

Enttäuscht verbrachte Eleanor einen ruhigen Abend zu Hause mit ihrer Tante. Der einzige Lichtblick war ihre Unterhaltung beim Abendessen, wo sie über den Ball sprachen, den Beatrix’ enge Freundin,  die verwitwete Countess of Haviland, am nächsten Abend gab.

»Mary hat seit über zehn Jahren nicht zum Ball geladen«, bemerkte Beatrix, »ihrer zarten Gesundheit wegen. Aber nun will sie dringend Haviland verheiraten und lässt nichts unversucht, ihm passende junge Damen vorzustellen.«

Lady Havilands Enkel, Rayne Kenyon, hatte nach dem Tod seines Vaters im letzten Jahr dessen Titel geerbt, wie Eleanor wusste. Im Frühsommer fiel im Zusammenhang mit seinem Namen häufiger der von Roslyn Loring, aber offenbar war es mit ihrer Romanze nicht weit her gewesen, denn Roslyn heiratete den Duke of Arden.

»Alles, was Rang und Namen hat, wird zu Marys Ball kommen, glaube mir«, fügte Beatrix hinzu, »und natürlich eine ganze Schar von Debütantinnen … Nun, zumindest alle, die während der Saison keinen Bräutigam fanden.«

Eleanor vermutete, dass ihre Tante Recht hatte. Vor dem Ende der napoleonischen Kriege war Haviland oft außer Landes gewesen, und bis vor kurzem hatte er um seinen Vater getrauert. Folglich war er erst jetzt wieder verfügbar, und weil ein wohlhabender, ungebundener Earl eine erstklassige Partie war, dürften sich morgen Abend zahlreiche junge Damen bemühen, Lord Haviland mit ihrem Charme zu überschütten – exakt die jungen Damen, für die Fanny ihren Ratgeber schrieb. Aber dieses amüsante Detail behielt sie für sich. Ihre Tante sollte auf keinen Fall denken, sie wäre an Haviland interessiert. Ein Adliger genügte ihr im Moment vollkommen.

Und Beatrix war gegenwärtig ohnehin viel zu sehr auf Prinz Lazzara konzentriert, als dass sie auf die Idee käme, Eleanor mit einem anderen Gentleman zusammenbringen zu wollen.

»Signor Vecchi sagte mir, dass er und der Prinz auf dem Ball sein werden«, kündigte Beatrix zufrieden an. »Es ist ein Jammer, dass seine Hoheit mit dem verletzten Knie nicht tanzen kann und sich darauf beschränken muss, den anderen zuzusehen. Wir sorgen dafür, dass wir gleich neben ihm sitzen, Eleanor, so dass du dich den Abend über mit ihm unterhalten kannst. Am Ende könnten sich die beklagenswerten Umstände noch als überaus günstig für dich erweisen.«

Eleanor blickte ihre Tante verwundert an. Für gewöhnlich zog sich Beatrix, die dem Tanzen nichts abgewinnen konnte, in den Kartensalon zurück, kaum dass das Orchester die ersten Takte anstimmte. »Beabsichtigst du, als meine Anstandsdame bei uns zu sitzen, Tante?«

»Nein, nein! Du brauchst wohl kaum eine Anstandsdame, und meine Anwesenheit könnte deine Fortschritte bei Prinz Lazzara behindern. Aber ich habe vor, im Ballsaal zu bleiben. Es ist lange her, seit ich einen Ball richtig genießen konnte, und Signor Vecchi bat mich um den ersten Tanz.«

»Ahh.« Der distinguierte italienische Diplomat hatte es also geschafft, ihre Tante von ihren lange gehegten Gewohnheiten abzubringen.

Beatrix wurde rot. »Gewiss mutet es absurd an, in meinem Alter herumzuspringen wie ein junges Mädchen, aber ich gestehe, dass ich mich wieder beinahe jung fühle.«

Eleanor lächelte. »Mir erscheint es überaus entzückend. Alter ist nicht unbedingt der beste Maßstab dafür, wie jung man im Herzen ist.«

»Es ist ein Glück, dass wir neue Kleider für meine Hausgesellschaft orderten. Eigentlich wollte ich das in lavendelfarbener Seide bis dahin aufheben, aber ich glaube, ich trage es lieber morgen. Und du solltest deine Garderobe gleichfalls sehr sorgfältig auswählen, meine Teure. Für den Prinzen musst du die Schönste im ganzen Saal sein.«

»Ich werde mir Mühe geben, Tante«, sagte Eleanor.

 

Wie ihre Tante, trug auch Eleanor am folgenden Abend eines ihrer neuen Ballkleider, eine modische Kreation aus zartrosa Seidenmusselin, deren Mieder im Empirestil mit winzigen Perlen bestickt war. Sie kleidete sich mit größter Sorgfalt und ließ sich das Haar von der Garderobiere ihrer Tante kunstvoll frisieren, die ihr rosa Bänder und Perlen in die kurzen pechschwarzen Locken wob.

Sie wollten nicht vornehm spät zum Ball kommen, wie es Lady Beldon sonst tat. Stattdessen würden sie pünktlich erscheinen, damit Beatrix, falls nötig, die Sitzordnung verändern und sich in Ruhe auf ihren Tanz mit dem Signor vorbereiten konnte.

Der Schlange nach zu urteilen, die sich vor dem Saal bildete, war der Ball ausgesprochen gut besucht, wie Eleanor feststellte. Ihre Tante und sie mussten annähernd zehn Minuten warten, ehe sie von der grauhaarigen Lady Haviland und dem großen, schwarzhaarigen Adligen neben ihr begrüßt wurden.

Lord Havilands Züge wirkten rauer, obgleich nicht ganz so intensiv wie Damons, dachte Eleanor, die beide Männer unwillkürlich verglich. Aber wie Damon strahlte auch Haviland etwas Gefährliches aus, das ihn reizvoll genug machte, um alle Damen sogleich ihre Fächer wedeln zu lassen.

Sein Lächeln war genauso entwaffnend wie Damons, und seine Augen gleichfalls von dichten schwarzen Wimpern gesäumt, allerdings blau, nicht dunkelbraun wie Damons.

Wie ihre Tante vorausgesagt hatte, wollte Lady Haviland eine geeignete Braut für ihren Enkel finden.

»Ich bin entzückt, dass Sie kommen konnten, Lady Eleanor«, sagte sie. »Sie werden eine ausgezeichnete Tanzpartnerin für Haviland sein … nicht wahr, mein Lieber?«

»Fürwahr«, bestätigte seine Lordschaft freundlich. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir einen Tanz reservieren könnten, Lady Eleanor.«

»Mit Vergnügen«, antwortete sie nicht minder freundlich. Haviland war offenbar bereit, die Ehestiftungsbemühungen seiner Verwandten mit Fassung zu erdulden, und das amüsierte Funkeln in seinen Augen machte ihn Eleanor auf Anhieb sympathisch.

Nach der Begrüßung jedoch blickte sie sich in der Menge um, auf der Suche nach einem ganz bestimmten Gast. Ihre Tante entdeckte Prinz Lazzara und dessen älteren Cousin als Erste – in der hinteren Ecke des Ballsaals, wo sie vor einer Reihe von Topfpflanzen saßen. Dort führte sie Eleanor hin.

Der Prinz erhob sich mit Hilfe eines Gehstocks,  schenkte Eleanor ein liebenswürdiges Lächeln und verneigte sich. »Ich bedaure zutiefst, nicht mit der schönsten Dame im Saal tanzen zu können, Donna Eleanora«, murmelte er, sobald sie sich formell begrüßt hatten. »Aber Sie würden mir eine große Freude erweisen, wenn Sie mir für eine Weile Gesellschaft leisteten.«

»Selbstverständlich, Hoheit. Es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Eleanor und setzte sich auf den Stuhl neben ihn, während ihre Tante sich stehend mit Signor Vecchi unterhielt. »Welch ein Verdruss, dass Ihre Verletzung so ernst ist.«

Prinz Lazzara zog eine unglückliche Miene. »Sie bereitet mir einigen Schmerz, doch nun, da Sie hier sind, spüre ich ihn gar nicht mehr. Und wo Sie schon so großzügig sind, sich meinetwegen zu opfern, erlauben Sie mir, Ihnen eine Erfrischung bringen zu lassen.«

Er winkte einen Diener herbei, der Eleanor ein Glas Punsch brachte. Der Prinz selbst hatte bereits eines. Eleanor nippte höflich an ihrem Getränk und plauderte mit dem Italiener, wobei ihre Gedanken immer wieder abschweiften, als sie sich im Saal umschaute. Glücklicherweise konnte sie Damon nirgends sehen und hoffte, dass er den heutigen Ball nicht besuchte.

Diese Hoffnung hielt nicht lange an.

Sie bemerkte ihn sofort, als er in den Saal kam, was bei einem Mann, der stets alle Aufmerksamkeit auf sich zog, nicht weiter wundernahm. In seiner vornehmen Abendgarderobe – dunkelgrauer Gehrock, silberne Brokatweste und weiße Seidenkniebundhose – schien er größer und eindrucksvoller als  alle anderen Männer im Saal, mit Ausnahme vielleicht von Prinz Lazzara und Lord Haviland.

Sein Freund, der Arzt Mr Geary, begleitete ihn, wie Eleanor sah, und zusammen gaben sie ein seltsames Paar ab, denn Mr Geary war klein, untersetzt, schlichter gekleidet und hatte leuchtend rotes Haar sowie Sommersprossen im Gesicht.

Einen Moment später blickte Damon sich im Ballsaal um und erspähte Eleanor. Prompt machte sie sich gerade und fluchte im Stillen, weil ihr Herz schneller schlug, kaum dass er sie ansah.

Allerdings sah er sie heute Abend noch eindringlicher an. Sein Blick wanderte über ihr Kleid, verharrte auf dem Oberteil, und sie ahnte, dass er nicht bloß die aufgestickten Perlen bewunderte. Nein, er erinnerte sich, wie lustvoll sie zwei Nächte zuvor auf seine skandalösen Zärtlichkeiten reagierte. Zum Teufel mit ihm!

Eleanor wurde heiß, bevor er ihr ins Gesicht schaute und sich ihre Blicke begegneten. Natürlich erging es ihr wie jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war: Sie war überwältigt, atemlos, gebannt, verzaubert.

Für die Dauer mehrerer Herzschläge war der Trubel im Ballsaal gleichsam gedämpft, und ihr schien, als gäbe es nur noch Damon und sie im Saal, eingehüllt in ihre eigene Welt.

Der Zauber wurde gebrochen, sobald mehrere junge Damen zu ihm eilten. Leider konnte Eleanor nicht umhin, fasziniert zu beobachten, wie Damon sie alle auf seine umwerfend charmante Art begrüßte.

Und sie war nicht die Einzige, die hinschaute.  Neben ihr murmelte der Prinz einen italienischen Fluch.

»Muss er jedes Mal erscheinen, wenn ich Sie für mich habe? Seine Allgegenwart ist enervierend.«

»Dem stimme ich zu«, flüsterte Eleanor.

Lazzara blickte finster zu Damon. »Er scheint Ihnen den Hof machen zu wollen, Donna Eleanora.«

»Falls dem so ist, geschieht es gegen meinen Wunsch.«

Nun sah der Prinz sie an. »Wrexham ist ein skrupelloser Bursche, keineswegs der ideale Verehrer für eine junge Dame wie Sie.«

Seine Bemerkung klang eher nach einer Frage als einer Feststellung. Als Eleanor »Gewiss nicht« antwortete, wirkte der Prinz zufrieden und wandte sich weniger heiklen Themen zu.

Ungefähr eine Viertelstunde verging, in der einige Bekannte kamen, um sie zu begrüßen und den Prinz wegen seiner Verletzung zu bedauern, dann stimmte das Orchester ein Eröffnungsmenuett an. Signor Vecchi führte Lady Beldon auf die Tanzfläche, worauf Eleanor mit Prinz Lazzara allein zurückblieb.

»Es ist recht warm hier, nicht wahr?«, fragte er nach einer kurzen Weile.

Zu Eleanors Verwunderung war sein Gesicht ungewöhnlich rot. Ihm standen sogar Schweißperlen auf der Stirn.

Tatsächlich sorgten die zahlreichen Kronleuchter und die vielen Menschen im Saal für Hitze, jedoch nicht mehr als sonst, wie Eleanor fand.

»Vielleicht möchten Sie mich ein wenig nach draußen begleiten, wo es kühler ist«, schlug der Prinz vor.

»Dürfen Sie denn gehen, Don Antonio?«

»Mit meinem Gehstock durchaus. Nur tanzen kann ich nicht. Und ich hätte Ihre Aufmerksamkeit sehr gern ganz für mich allein.«

Ihr Lächeln brauchte Eleanor nicht vorzutäuschen. Der Prinz wollte mit ihr allein sein, und sie würde die Gelegenheit nutzen, so gut sie konnte. »Ja, das würde ich auch gern, Hoheit.«

Er nahm ihr den Punsch ab und stellte ihn mit seinem eigenen, halbleeren, neben dem Stuhl auf den Boden. Dann stand er auf und führte sie an den Topfpflanzen vorbei durch eine Glasflügeltür.

»Hier ist es bedeutend besser«, sagte er, als sie auf dem Balkon waren, von dem aus man auf den Garten blickte. »Die Nachtluft ist angenehm kühl.«

Eleanor bestätigte, denn sie trug lange Handschuhe zu ihrem kurzärmeligen Kleid, und der Septemberabend war ungewöhnlich mild.

»In meinem Land ist es jungen Damen verboten, allein mit einem Mann zu sein«, erzählte Lazzara. »Was das Werben recht schwierig macht.«

Seine Stimme war eine Nuance tiefer geworden und hatte einen raueren Unterton angenommen, wie Eleanor bemerkte. Als sie aufsah, wurden seine hübschen Züge vom schwachen Mondlicht beschienen.

»In meinem Land sind die Regeln etwas weniger streng«, antwortete sie und fragte sich, ob er sie küssen wollte. Immerhin eilte ihm ein gewisser Ruf voraus. Aber sie würde ihm nicht alles allein überlassen, entschied Eleanor und ermunterte ihn, indem sie den Kopf leicht in den Nacken neigte.

Mehr Aufforderung bedurfte es offenbar nicht, denn schon presste Lazzara seinen Mund auf ihren.

Seine Lippen waren weich und unerklärlich … zahm, stellte Eleanor enttäuscht fest. Sie hatte erwartet, dass der Prinz selbstsicherer wäre. Stattdessen behandelte er sie wie eine zarte Blüte, ganz anders als Damon …

Verärgert, weil sie in diesem Moment an Damon dachte, und noch mehr, weil sie den Kuss nicht so genoss, wie sie es sollte, hob sie die Hände zu den Schultern des Prinzen, um ihm zu zeigen, dass er seine Bemühungen gern intensivieren dürfte …

In dem Moment vernahm sie ein Räuspern hinter sich. Sofort brach der Prinz den Kuss ab, während Eleanor ein Stück zurückwich.

Noch ehe er ein Wort gesprochen hatte, erkannte sie, dass es Damon war, der auf den Balkon getreten war. »Das also ist die neueste List, die Sie Ihrem Ratgeber zur Eroberung Ihres Bräutigams entnahmen, Lady Eleanor? In welchem Kapitel wird dieser romantische Spielzug beschrieben?«

Mit vor Scham glühenden Wangen drehte sie sich zu ihm um. Damon lehnte lässig in der offenen Balkontür.

»Aber, aber, Mylady, was würde Ihre gute Tante sagen?«

Ihre Tante wäre gewiss entzückt, lautete die Antwort, die Eleanor durch den Kopf ging, die sie jedoch nicht vor dem Prinzen aussprechen durfte.

Da ihr keine angemessenere Entgegnung einfallen wollte, beschränkte Eleanor sich auf einen erbosten Blick. Damon hingegen fuhr fort, als wüsste er gar nicht, dass seine Einmischung höchst unerwünscht  war. »Welch ein Glück, dass ich Sie vorher entdeckte. Nicht auszudenken, jemand anders hätte Sie in dieser kompromittierenden Situation mit Prinz Lazzara ertappt. Sie wären genötigt, eine Verbindung einzugehen, die Sie beide bereuen würden.«

Ausnahmsweise erholte der Prinz sich rascher von seinem Schrecken als Eleanor und machte einen Schritt auf Damon zu. Dabei belastete er unabsichtlich sein verletztes Knie, so dass er das Gesicht verzog. Aber er richtete sich umgehend mit Hilfe seines Gehstocks zur vollen Höhe auf und blickte Damon hochnäsig an.

Leider war die Geste nicht ganz so erfolgreich, wie der Prinz es sich gewünscht haben dürfte, denn er war kleiner als der Engländer. »Ich bezweifle, dass ich eine solche Verbindung bereuen könnte. Es wäre wohl alles andere als unangenehm, mit einer reizenden Dame wie Donna Eleanora verheiratet zu sein.«

Damon sah erstmals zu dem Prinzen – herab. »Möglicherweise sind Sie sich nicht gewahr, dass ich bereits seit längerem um Lady Eleanor werbe, Hoheit.«

Eleanor hielt hörbar die Luft an, während Lazzaras Miene sich verfinsterte. »Die Signorina scheint dem zu widersprechen.«

»Oh ja, das tue ich«, sagte sie eilig. »Lord Wrexham hat keinerlei Ansprüche auf mich.« Dann wandte sie sich wütend zu Damon. »Wenn Sie dann bitte die Güte hätten, uns allein zu lassen, Mylord.«

Für einen Moment sah er sie nur vollkommen ungerührt an. »Nun gut, meine Liebe, aber bleiben Sie nicht zu lange hier. Sie wissen, wie schnell die Leute reden.«

Mit diesen Worten machte Damon auf dem Absatz kehrt und ging in den Ballsaal zurück. Eleanor war maßlos wütend und verlegen.

»Verzeihen Sie mir. Ich hätte die Situation nicht ausnützen dürfen, mich Ihnen aufzudrängen«, sagte der Prinz.

Aus unerfindlichen Gründen ärgerte seine Entschuldigung Eleanor noch mehr. Damon würde sich für eine derart scheue Zuneigungsbekundung niemals entschuldigen, geschweige denn behaupten, er hätte sich ihr aufgedrängt, obgleich sie seine Avancen bereitwillig zuließ. Andererseits war der Prinz auch ein wahrer Gentleman, und sie sollte ihren Zorn nicht gegen ihn wenden, denn er war nicht der eigentliche Schuldige.

Eleanor rang sich ein Lächeln ab. »Es gibt nichts zu entschuldigen, Hoheit. Aber vielleicht sollten wir wieder hineingehen, ehe man unsere Abwesenheit bemerkt.«

Prinz Lazzara nickte. »Ja. Gehen Sie doch bitte schon ohne mich vor, denn ich würde gern noch ein wenig bleiben und die kühle Abendluft genießen.«

Wie sie sah, wirkte er nach wie vor ungewöhnlich erhitzt.

Mit einem höflichen Knicks verabschiedete sie sich von ihm und trat durch die offene Tür in den Ballsaal. Kaum überraschend war, dass Damon sie drinnen im Schatten der großen Topfpalmen erwartete. Und sie war nicht einmal erbost, konnte sie es doch nicht erwarten, ihm zu sagen, was sie von seinem Betragen hielt.

»Was in aller Welt denkst du dir dabei, mich in eine so peinliche Lage zu bringen?«

Damon zeigte keinen Anflug von Reue. »Hattest du ernsthaft geglaubt, ich würde untätig dastehen, wohl wissend, dass du ihn mit deinen neu erworbenen Listen verführen willst?«

»Ich wollte ihn nicht verführen!«

»Aber du hast ihn geküsst.«

»Was nicht deine Angelegenheit ist! Du wirbst nicht um mich und hast folglich kein Recht, dich einzumischen.«

»Ich würde meinen, in dieser Angelegenheit könnte man unterschiedlicher Ansicht sein«, raunte Damon. »Aufgrund unserer gemeinsamen Vergangenheit hege ich sehr wohl den Wunsch, dich zu beschützen. Und du überschätzt meine Selbstbeherrschung, falls du denkst, ich könnte meine Eifersucht kontrollieren.«

Eleanor zog die Brauen zusammen. »Du hast überhaupt keinen Anlass, eifersüchtig zu sein!«

»Dann möchtest du mir eventuell danken, weil ich des Prinzen Eifersucht erregt habe. Was wäre besser geeignet, seine Begierde zu entfachen?«

»Ich werde dir ganz gewiss nicht danken«, zischte Eleanor. »Ich bin doch kein Knochen, um den sich zwei Hunde streiten!«

Zu ihrem Verdruss konnte ihr wütender Blick Damon nicht einschüchtern. Vielmehr sah er sie umso provozierender an.

Im selben Moment stimmte das Orchester einen Walzer an. Ehe sie begriff, wie ihr geschah, trat Damon auf sie zu und nahm sie in die Arme.

»Ich mag vielleicht kein Recht haben, deine Hand zu fordern, aber ich fordere diesen Tanz mit dir.«

Zwar wollte Eleanor sich ihm entwinden, aber Damon gab sie nicht frei. Funken sprühten zwischen ihnen, und dennoch hatte sie keine andere Wahl, als sich von ihm im Walzerschritt an den Pflanzen vorbei auf die Tanzfläche führen zu lassen.

»Ich wünschte, du würdest dich zum Teufel scheren«, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»So gern ich deine Wünsche auch respektiere, solltest du wissen, dass ich Abweisungen nicht gut aufnehme.«

Eleanor schwieg. Natürlich war es Damons Absicht, sie zu reizen, daher würde sie ihm nicht die Befriedigung gönnen, sie noch weiter zu provozieren.

Als sie nichts sagte, wurde sein Gesichtsausdruck milder. »Lächle, meine Liebe. Du willst doch nicht, dass die anderen Gäste unterstellen, wir hätten Streit.«

»Ich wünsche ebenso wenig, dass sie uns zusammen tanzen sehen.«

»Andererseits kannst du schlecht die Tanzfläche verlassen, ohne eine Szene zu riskieren.«

»Deine Frechheit ist grenzenlos«, flüsterte sie.

»Dem widerspreche ich nicht, denn vorerst möchte ich es genießen, mit der schönsten Frau im ganzen Saal zu tanzen.«

»Falls du vorhast, mich mit Schmeicheleien zu beschwichtigen, du ärgerlicher Filou, verspreche ich dir gleich, dass es nicht wirkt.«

Abermals verfiel sie in mürrisches Schweigen. Leider bemerkte sie, dass sie beide beobachtet wurden, so dass Eleanor sich lieber auf die Tanzschritte konzentrierte und nicht darauf achtete, mit welcher natürlichen  Eleganz Damon sie im Rhythmus der Musik schwang.

»Gib es zu«, sagte er nach einer Weile. »Du genießt es, mit mir zu streiten.«

»Deine Wahrnehmung trügt dich, Mylord«, log Eleanor, denn nichts war aufregender als ein Wortgefecht mit Damon – nun, mit Ausnahme seiner Küsse.

Er sah sie an. »Ich wette, deine Konversationen mit dem Prinzen sind nicht annähernd so belebend wie unsere. Jedenfalls machtest du vorhin, als du mit ihm zusammen gesessen hast, keinen sehr begeisterten Eindruck. Man hätte beinahe denken können, du wärst gelangweilt.«

»Ich unterhielt mich bestens, bevor du kamst.«

»Ach ja?«, fragte Damon ungläubig. »Ich gestehe, dass ich nicht begreife, was dich an ihm reizt. Bisher lag mir nichts ferner als die Vermutung, dir könnte ein eitler Geck gefallen.«

»Prinz Lazzara ist alles andere als das«, beteuerte Eleanor streng, auch wenn sie begann, diesbezüglich Zweifel zu hegen.

»Und wie würdest du ihn beschreiben wollen?«

»Er ist charmant und intelligent, nicht im Geringsten langweilig. Zudem besitzt er exzellente Manieren, was ihn von anderen Adligen meiner Bekanntschaft unterscheidet«, führte sie mit strengem Blick aus.

»Fühlst du dich zu ihm hingezogen?«

»Ja, natürlich!«

»Warum?«

»Er ist recht gut aussehend.«

»Ein Schönling, keine Frage.«

»Er hat hübsche Augen.«

»Die habe ich auch.«

Obwohl er amüsiert klang, war da kein Hauch von Bescheidenheit, und leider konnte Eleanor ihm nicht widersprechen. Damons Augen hatten sie stets beeindruckt. Die des Prinzen wirkten weniger eindringlich, sanfter, nur konnten sie Eleanor nicht in dem Maße erhitzen, wie Damon es schon mit einem flüchtigen Blick vermochte.

Und was die Erscheinung insgesamt betraf, so war ein Vergleich der beiden unfair, denn Damon stach Lazzara mühelos aus. Seine Präsenz, seine pure Männlichkeit überwältigten sie, und der Klang seiner Stimme erregte sie, weil er sie an jene himmlischen Tage und Nächte erinnerte, als sie verlobt waren.

Trotzdem sah Eleanor ihn erstaunt an. »Du brauchst mich wohl kaum, um deine Eitelkeit zu beflügeln, Lord Wrexham.«

Er lächelte charmant. »Stimmt. Ich weiß nur zu gut, wie anziehend mein Charme auf dich wirkt.«

Ohne den verächtlichen Laut, den sie ausstieß, eines Kommentars zu würdigen, führte er sie gekonnt durch eine Gruppe anderer Paare. In dem Gedränge wurden sie für einen kurzen Augenblick genötigt, sehr eng zu tanzen, so dass Eleanor Damons festen, warmen Körper an ihrem spürte, worauf ihr Herz einen Schlag lang aussetzte und ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief.

Als wüsste er genau, was in ihr vorging, neigte er sich vor und flüsterte ihr zu: »Ich glaube nicht, dass dich der Prinz erregen kann, so wie ich es vermag.«

Unwillkürlich dachte Eleanor daran, wie Damon  sie vor zwei Nächten in ihrem Schlafzimmer liebkoste und neckte. Allein bei der Erinnerung an seine Küsse auf ihrem nackten Busen bekam sie weiche Knie.

Eleanor fluchte im Stillen. Wie sie es hasste, dass er solche Gefühle in ihr weckte! Allen anderen Verehrern hatte sie sich überlegen gefühlt, aber Damon gegenüber war sie vollkommen wehrlos.

»Ich weiß, dass du mich absichtlich verwirren willst.«

»Und habe ich Erfolg? Bist du verwirrt, süße Elle?«

»Du bist gänzlich unmöglich!«

Mit einem verärgerten Seufzer blieb sie stehen und wollte sich ihm entwinden, doch Damon hielt sie nur fester und bewegte sie weiter zur Musik. »Denk daran, meine Liebe, du willst kein Aufsehen erregen.«

Eleanor zwang sich, ruhig zu bleiben, denn er hatte Recht. »Keine Sorge. Eine Dame fügt einem Gentleman in der Öffentlichkeit keinen körperlichen Schaden zu, ganz gleich wie unverschämt dessen Provokation sein mag.«

»Andererseits sind dir bisweilen andere Dinge wichtiger als eine vollendete Dame zu sein.«

Seine Bemerkung machte sie nachdenklich, und ihr kam eine Idee. Also sagte sie: »Du hast vielleicht Recht.«

»Womit?«

»Dass ich nicht immerzu eine vollendete Dame sein will.«

Damon sah sie fragend an, und Eleanor genoss es weidlich, ihn verwirrt zu haben.

Es war gut möglich, dass sie dieses ganze Dilemma bisher falsch angegangen war. Wann immer sie verwirrt oder zornig wurde, nutzte Damon ihre Schwäche zu seinem Vorteil. Aber sie war es leid, ihn fortwährend die Oberhand gewinnen zu lassen.

Sie sollte die Zügel endlich wieder an sich reißen, beschloss Eleanor.

»Wenn ich mich recht entsinne«, flüsterte sie, »ist Lady Havilands Bibliothek in der unteren Etage, am Ende des Hauses. Während des Balls dürfte sich dort niemand aufhalten.«

»Und?«, fragte Damon etwas misstrauisch, während der Walzer endete.

»Und ich denke, du solltest mich in zehn Minuten in der Bibliothek treffen.«






Neuntes Kapitel

Obgleich eine Dame natürlich stets die Grenzen des Anstandes wahrt, sollte eines Ihrer erklärten Ziele sein, das Verlangen des Gentlemans zu wecken.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Das Erdgeschoss von Lady Havilands Herrenhaus schien verlassen, als Eleanor den Korridor entlang zur Bibliothek ging. Was nicht verwunderlich war, denn alle Gäste befanden sich auf dem Ball im ersten Stock. Und sämtliche Bedienstete waren damit beschäftigt, im Ballsaal und den Salons zu bedienen sowie das späte Abendessen vorzubereiten, das in wenigen Stunden serviert würde.

Damon wartete wie versprochen auf sie, als Eleanor das Zimmer betrat. Die Vorhänge waren geschlossen, und er hatte eine Lampe angezündet, so dass der Raum in ein sanftes Licht getaucht war.

Leise schloss Eleanor die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Ihr Herz pochte wild, als sie ihn dort stehen sah, eine Hand lässig auf dem Kaminsims und vollkommen ruhig. Allerdings glaubte sie nicht, dass er so gelassen war, wie er sich gab.

Sie zumindest fühlte sich überhaupt nicht gelassen. Für einen Moment wagte sie nicht einmal, sich zu rühren. Das Flattern in ihrem Bauch musste erst nachlassen, und solange fragte sie sich, ob ihre spontane Entscheidung wirklich klug war. Damon glaubte, er könnte ihr Interesse an Prinz Lazzara einzig durch seine verführerische Person beenden. Nun  wollte sie ihm beweisen, dass sie seine Machenschaften sehr wohl durchkreuzen und ihm zugleich heimzahlen könnte, was er mit ihr anstellte. Sie würde ihn erregen, während sie selbst gänzlich beherrscht und unberührt blieb. Zugegeben, Letzteres könnte sich als ein wenig schwierig erweisen, denn Damons Blick reichte, um ihren Körper zu entflammen.

»Also, weshalb lädst du mich hierher ein, meine Liebe?«, fragte er.

»Ich sagte bereits, dass ich es leid bin, mich immerfort wie eine Dame zu benehmen. Zur Abwechslung möchte ich mal etwas Skandalöses tun.«

Er zog die dunklen Brauen hoch. »Es sind dreihundert Gäste im Haus, zuzüglich einer ganzen Schar von Bediensteten.«

Eleanor nickte. Die Musik und das Stimmengewirr drangen bis hierher, und dennoch war sie ganz allein mit Damon, wobei es auch bleiben sollte.

Sie drehte den Schlüssel um und blickte zu Damon. »Ich glaube kaum, dass wir entdeckt würden, aber das Risiko macht es umso verlockender. Natürlich können wir auch sofort zum Ball zurückkehren, falls du fürchtest …«

Absichtlich beendete sie den Satz nicht und ließ ihre Hand auf dem Schlüssel.

Damons Lächeln löste eine Hitzewelle in ihr aus. »Ich fürchte mich nicht im Geringsten, was ich indes von dir angenommen hätte.«

Sie durfte nicht erlauben, dass er eine solche Wirkung auf sie ausübte! Falls sie auf Erfolg hoffte, musste sie unbedingt die Beherrschung wahren.

Entschlossen ging sie auf Damon zu und blieb so dicht vor ihm stehen, dass sie seine Wärme spürte.  Dann hob sie eine Hand in sein seidiges Haar und bog ihm ihren Mund entgegen, dass ihr Atem über seine Lippen strich.

Als er jedoch Anstalten machte, sie in seine Arme zu ziehen, wich Eleanor rasch zurück und stemmte ihre Hand gegen seine Brust.

»Nein, du darfst mich nicht berühren«, sagte sie. »Weder meine Frisur noch mein Kleid sollten zerzaust aussehen, wenn ich in den Ballsaal zurückkehre.«

Vor allem wollte sie ausnahmsweise einmal ihn dazu bringen, seine legendäre Überlegenheit zu verlieren. Er wusste, wie er Eleanor so weit brachte, dass sie sich ihm bebend ergab, und dasselbe würde er nun erfahren. Nicht zuletzt aber sollte er bereuen, sich in ihre romantischen Angelegenheiten eingemischt zu haben.

Sie zeigte auf das Brokatsofa, das etwas seitlich von ihnen stand. »Möchtest du es dir nicht bequem machen?«

Nachdem er sich bereitwillig hingesetzt hatte, kniete sie sich vor ihn, was ihn eindeutig in Staunen versetzte.

Lächelnd zog sie ihm die Abendschuhe mit den Silberschnallen aus und stellte sie beiseite, wobei sie nicht umhin konnte, seine muskulösen Waden in den weißen Seidenstrümpfen zu bewundern. Sein Staunen wurde noch größer, als sie sich weiter zwischen seine gespreizten Schenkel begab.

»Was genau hast du vor, Liebes?«, fragte er leise.

»Du erfährst es rechtzeitig«, antwortete Eleanor. »Bis dahin übe dich in Geduld.«

Als sie dezent ihre Lippen benetzte, folgte sein  Blick der verführerischen Bewegung ihrer Zunge. Stumm hob sie eine Hand an seinen Mund und ließ sie über seinen Hals und die Seidenkrawatte bis zu den Knöpfen seines Gehrocks wandern, die sie öffnete. Als Nächstes knöpfte sie seine Weste auf, unter der sein edles Batisthemd zum Vorschein kam.

Sie platzierte ihre Hand auf seiner Brust, so dass sie sein Herzklopfen fühlte. Während ihr eigenes Herz in freudiger Erwartung pochte, wanderten ihre Finger über seinen flachen Bauch, bis sie oberhalb seiner Lenden waren.

Damon schaute ihr konzentriert zu. Natürlich fragte er sich, wie weit sie gehen würde.

»Du bist eine betörende Verführerin, Kleines«, raunte er, als sie zögerte, »aber hast du eine Ahnung, worauf du dich hier einlässt?«

Sie schmunzelte. »Ehrlich gesagt, nein. Meine verheirateten Freundinnen und du selbst lehrten mich einiges. Ich weiß, dass deine Lenden hart werden, wenn wir uns küssen und dass es schmerzhaft für dich ist, wenn du keine Befriedigung findest …«

»Oh ja, außerordentlich schmerzhaft«, bestätigte Damon.

»Aber ansonsten habe ich wenig Erfahrung. Ich denke, du wirst mir sagen müssen, was ich tun soll.«

Ein belustigtes Funkeln blitzte in seinen Augen auf. »Steht es nicht in deinem Ratgeber?«

»Nicht detailliert. Schließlich ist er für Damen geschrieben.«

»Und was verraten dir deine weiblichen Instinkte?«

»Dass ich mich bemühen sollte, dein Begehren  zu wecken. Ich wollte damit beginnen, dich so zu streicheln, wie du mich vorletzte Nacht gestreichelt hast.«

»Das wäre ein guter Anfang. Du kannst deine Hände oder deinen Mund benutzen, um mich zu erregen.«

»Meinen Mund?«

Damon lächelte. »Ja, Liebes. Ich sagte dir ja, dass es einiges beim Liebesakt gibt, was du noch lernen musst.«

Ein heißer Schauer durchlief sie. »Willst du es mich lehren, Damon?«, fragte Eleanor scheu, um ihre Nervosität zu überspielen. »Zeigst du mir, wie ich dir dieselbe Freude bereiten kann, die du mir bereitetest?«

»Sehr gern.«

Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lenden. Der großen Wölbung in seiner Kniebundhose nach zu urteilen, war er schon jetzt hochgradig erregt. Eleanor konnte deutlich die Konturen seines großen Glieds durch den Satin fühlen. Sie spürte außerdem, dass sich sein Körper anspannte, als sie leicht auf die Wölbung drückte.

In der Hoffnung, seine Anspannung zu vergrößern, strich sie sanft über seine Erektion. Das Blitzen in Damons Augen machte ihr Mut. Aber wagte sie, noch weiter zu gehen? Bei der Frage kribbelte es in Eleanors Bauch.

Sie biss sich auf die Unterlippe und öffnete seine Hose. Ohne zu atmen, schob sie den Satinstoff auseinander und enthüllte seine Lenden.

Voller Faszination blickte sie auf seine männliche Anatomie, den langen, dunklen Phallus, der aus den  schwarzen Locken aufragte. Er war so imposant, wie sie ihn sich ausgemalt hatte.

Zaghaft streichelte sie die samtige Haut mit den Fingerknöcheln und erschrak, als das Glied zuckte.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie und zog hastig die Hand zurück.

»Nein, ganz und gar nicht. Berühre mich wieder.«

»Wo?«

»An meinen Hoden, an der Spitze meines Glieds.«

Folgsam umfasste sie die schweren Hoden unterhalb seiner Erektion. Die Haut dort fühlte sich weich und heiß an, und sie genoss es. Dann glitt sie mit den Fingern das lange Glied hinauf bis zur runden Spitze.

Sie hörte, wie Damon Atem schöpfte, was sie ermunterte, ein wenig kühner zu sein und sein Glied mit der Hand zu umfassen.

Seine harte Männlichkeit hatte etwas sehr Erotisches, wie sie in Eleanors Hand bebte.

»Ist es so richtig?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete Damon heiser. »Aber streichle mich fester.«

Er legte seine Hand über ihre und leitete sie an. Als er leise stöhnte, blickte Eleanor zu ihm auf. Bei seinem Blick wollte sie auf der Stelle dahinschmelzen.

Plötzlich hatte sie selbst Mühe, ihren rasenden Puls zu beruhigen, und ein sehnsüchtiges Verlangen regte sich in ihr.

Doch sie ermahnte sich, auf keinen Fall der Sinnlichkeit des Augenblicks nachzugeben. Sie lächelte Damon unschuldig und verführerisch zugleich an, während sie ihn weiter mit ihren Händen erforschte.

Damon war vollkommen in ihren Bann gezogen. Sein ganzer Leib spannte sich unter der Erregung, die ihr Lächeln in ihm weckte.

Noch nie hatte er Eleanor so gesehen. Sie schien ihm geradezu berauschend lebendig, eine umwerfende Schönheit, pure Versuchung.

Als er wieder stöhnte, fragte sie schon beinahe neckisch: »Tut das weh?«

»Es ist reinste Folter«, antwortete er wahrheitsgemäß.

»Gut. Mir gefällt es, dir dieselben Qualen zu bereiten wie du mir.«

Was ihr fraglos gelang, stellte Damon fest. Ihm war, als stünde er unmittelbar vor der Explosion, und nichts täte er lieber, als Elle auf das Sofa zu werfen und sich mit ihr zu vereinen. Und doch wusste er, dass er es angesichts ihrer Jungfräulichkeit behutsam angehen musste.

Auf einmal hörte sie auf, ihn zu streicheln.

»Ich habe eine Überraschung für dich«, hauchte Eleanor.

»Was für eine Überraschung?«

Ihre großen blauen Augen blickten zu ihm auf, und Damon bemerkte einen Anflug von Misstrauen darin.

»Du siehst es früh genug. Schließ die Augen.«

Damon überlegte, ihr nicht zu gehorchen. Er war fiebrig erregt, weshalb ihm die Geduld für weitere Neckereien oder Verführungsspiele fehlte. Doch als Eleanor ihre Aufforderung wiederholte, schloss er brav die Augen und biss die Zähne zusammen.

»Nicht hinsehen, Mylord«, fügte sie hinzu, und er hörte, dass sie aufstand.

Etwas an ihrem Tonfall schien merkwürdig. »Kann ich dir vertrauen, Elle?«

»Aber gewiss kannst du mir vertrauen. Genauso wie ich dir.«

Ihre Worte kamen von weiter weg, und als Damon das Klicken des Türschlosses hörte, schlug er die Augen auf. Eleanor stand an der Tür, seine Schuhe in der Hand.

Er sah sie streng an. »Wohin willst du, Eleanor?«

Lächelnd antwortete sie: »Ich kehre in den Ballsaal zurück. Für einen Abend habe ich hinreichend undamenhaftes Benehmen gezeigt. Und meine Tante wird sich wundern, wo ich bin.«

»Jetzt sorgst du dich um deine Tante?«

»Genau genommen möchte ich dich abhalten, zum Ball zurückzukommen. Ich bezweifle allerdings, dass du es wagst, barfuß vor einer solch distinguierten Gesellschaft zu erscheinen.«

Damon erhob sich halb vom Sofa und überlegte, ob er Eleanor rechtzeitig einholen könnte, um seine Schuhe zu retten, sank jedoch gleich wieder zurück, weil es offenbar sinnlos war.

»Du kleines verschlagenes Frauenzimmer! Du hattest von Anfang an geplant, mich zu erregen und in diesem … Zustand zurückzulassen.«

»Ja.«

»So habe ich dich unlängst nicht behandelt.«

»Nein, aber du genießt es, mich zu provozieren und aus der Fassung zu bringen. Da scheint es mir nur fair, es dir mit gleicher Münze zu vergelten, Damon.«

Er verhüllte sein immer noch steifes Glied wieder und knöpfte seine Hose zu. »Ich schätze, dies ist deine  Rache dafür, dass ich deinen Kuss mit dem Prinzen störte«, murmelte er.

»Wie rasch du begreifst.«

Damon schüttelte den Kopf und musste grinsen. »Dein Einfallsreichtum ist erstaunlich.«

»Ich danke dir für das Kompliment. Überdies wollte ich deinen Zölibatsschwur auf die Probe stellen. Zu diesem Zweck musste ich es dir etwas schwerer machen, ihm treu zu bleiben. Aber sollte es eine zu schwierige Prüfung für dich sein, kannst du natürlich jederzeit zu deiner Mätresse gehen.«

Er stöhnte. »Ich sagte dir schon, dass ich keine Mätresse habe.«

»Dann solltest du eine finden, die sich um dein leibliches Wohl kümmert«, entgegnete Eleanor gelassen. »Möglicherweise könntest du so aufhören, mich zu belästigen.«

Ihm entging nicht, dass sie das Thema Mätresse mehr berührte, als sie zugeben wollte.

»Was mir nur beweist, wie wenig du über den männlichen Körper weißt, meine Süße. Ich kann meinen Schmerz ganz allein lindern. Dazu bedarf es keiner Frau.«

Sie sah ihn verwundert an. »Ach nein? Und wie?«

»Indem ich mich selbst streichle. Es ist nicht halb so vergnüglich oder befriedigend, mich auf diese Weise zum Höhepunkt zu bringen, aber sehr wirksam gegen die Pein.«

Eleanor betrachtete ihn, als würde sie versuchen, es sich vorzustellen. Sofort errötete sie, schüttelte den Kopf und sagte hastig: »Deine leiblichen Belange gehen mich nichts an, Damon, ebenso wenig wie dich meine romantischen Affären angehen. Ich wäre  dir sehr verbunden, würdest du dich künftig nicht mehr einmischen.«

Sie öffnete die Tür, blieb aber stehen. »Ich bitte Lady Havilands Butler, deine Kutsche vorfahren zu lassen, damit du nicht länger als nötig in der Diele warten musst. Wenn du dich eilst, fällt ihm nicht auf, dass du keine Schuhe trägst.«

»Um den Butler mache ich mir keine Gedanken«, erwiderte Damon trocken. »Mein Kammerdiener hingegen bereitet mir durchaus Sorge. Cornby wird empört sein, wenn ich ohne meine Schuhe nach Hause komme.«

Eleanor schmunzelte. »Du kannst ihm erzählen, dass ich mit ihnen entflohen bin.«

Mit diesen Worten schlüpfte sie aus der Bibliothek, und Damon konnte nicht anders, als leise zu lachen.

Er lehnte den Kopf nach hinten und dachte an Elles Miene eben … ihre blitzenden Augen und ihren wunderbaren Mund, der zu einem Schmunzeln gebogen war. Dieses Bild würde ihn über Tage verfolgen.

Genau wie der Schmerz, den ihre frivole List ihm eintrug. Aber wahrscheinlich hatte er verdient, was sie ihm antat. Und vielleicht war es falsch von ihm gewesen, sich so offen in ihre Romanze einzumischen, zumal er sie dadurch erst recht dem Prinzen in die Arme zu treiben schien. Von seinem beständig wachsenden Verlangen nach ihr ganz zu schweigen.

Er sollte sich dringend Erleichterung verschaffen, aber die würde er weder bei einer Mätresse noch bei einer anderen Frau suchen. Sein Enthaltsamkeitsschwur war ernst gemeint.

Trotzdem war sein körperliches Leid momentan nicht sein größtes Problem.

Vorerst musste er überlegen, wie er ein Paar halbwegs passende Schuhe bekam, damit er den Ball mit einigermaßen intakter Würde verlassen konnte.

 

Bevor Eleanor in den Ballsaal zurückging, versteckte sie Damons Schuhe an einem Ort, von dem sie glaubte, dass Damon sie dort nicht suchen würde: im Musikzimmer zwei Türen von der Bibliothek entfernt, hinter den Vorhängen. In der Eingangshalle bat sie den Butler, umgehend Lord Wrexhams Kutsche zu rufen.

Auf dem Weg die Treppe hinauf empfand sie ein Gefühl von Befriedigung und Triumph. Obwohl sie es jederzeit abstreiten würde, ja, nicht einmal sich selbst eingestand, hatte sie sich auch für das rächen wollen, was Damon ihr vor zwei Jahren zufügte.

Und wenn auch ihr skandalöses Vorgehen heute Abend ein wenig heimtückisch und boshaft anmutete, bereute sie es nicht, wie Eleanor trotzig entschied. Indes machte ihr ein bisschen Angst, dass Damon sich ganz gewiss für ihre perfide List revanchieren würde.

Aber zumindest hatte sie vorerst ihre Ziele erreicht, nämlich ihm dasselbe Unbehagen zu bereiten, wie er es ihr in letzter Zeit bereitete und zu verhindern, dass er zum Ball zurückkehren und sich weiter zwischen sie und den Prinzen Lazzara drängen konnte.

Als sie oben ankam, herrschte im Saal ausgelassenere Stimmung als zuvor, was nicht zuletzt an dem  lebhaften Tanz liegen musste, den das Orchester spielte.

Ihre Tante Beatrix entdeckte Eleanor sofort, im Gespräch mit Lady Haviland, konnte aber weder Prinz Lazzara noch Signor Vecchi sehen. Eleanor bahnte sich einen Weg um die Tanzenden herum an das andere Ende des Ballsaals, wo der Prinz vorher gesessen hatte.

Er war immer noch dort, saß auf demselben Stuhl, nur dass er seltsam gekrümmt war und sich ein Taschentuch an die Stirn drückte.

Besorgt beugte Eleanor sich zu ihm. »Hoheit, ist Ihnen nicht wohl?«, fragte sie leise.

Als er zu ihr aufsah, bemerkte sie gleich, dass er sehr blass war, buchstäblich »grün im Gesicht«.

»Ich fürchte … mir wird übel«, antwortete er matt und stieß einen Laut aus, der halb Stöhnen, halb Wimmern war.

»Kommen Sie mit mir.«

Eilig nahm sie seinen Ellbogen und half ihm auf. Dann bot sie ihm ihre Schulter an, damit er sich auf sie stützte, und führte ihn hinüber zu den hohen Topfpflanzen – keine Sekunde zu früh.

Der Prinz stürzte sich auf einen der Töpfe und entlud seinen Mageninhalt in ihn.

Während er mitleiderregend würgte, winkte Eleanor einen Diener herbei, der ihn zu seinem Stuhl zurückbrachte, sobald das Schlimmste vorbei war. Im selben Moment endete der Tanz, und Signor Vecchi kam zu ihnen.

»Was ist geschehen, Donna Eleanora?«, fragte er, als er seinen Cousin sah.

»Ich weiß es nicht, aber seine Hoheit war sehr  unwohl. Ich würde empfehlen, einen Arzt zu holen.«

Zu ihrer Verwunderung schien die Sorge des Diplomaten bei näherer Betrachtung des Prinzen zu schwinden. »Ich denke nicht, dass es nötig sein wird. Prinz Lazzara ist sicher nicht ernstlich krank. Er hatte schon immer einen empfindlichen Magen. Don Antonio, es ist höchst bedauerlich, dass wir den Abend so früh beenden müssen, doch wir sollten sofort nach Hause fahren.«

Prinz Lazzara war offensichtlich froh über den Vorschlag, wischte sich den Mund mit seinem Taschentuch und nickte.

Auf Geheiß des Diplomaten rief der Diener einen zweiten Bediensteten herbei, und beide richteten den Prinzen vorsichtig auf.

Sein Cousin wollte ihnen folgen, aber Eleanor hielt ihn zurück. »Signor Vecchi, ich mache mir zunehmend Sorge um seine Hoheit. In den letzten Tagen erlitt er auffallend viele Missgeschicke.«

Der Italiener wirkte verwundert. »Es sind unglückliche Zufälle, Donna Eleanora. Zweifellos wurde diese Unpässlichkeit durch etwas hervorgerufen, das er gegessen hat. Ich bringe ihn nach Hause, damit er sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen kann. Bitte entschuldigen Sie mich bei Ihrer liebreizenden Tante.«

Mit einer eleganten Verneigung ließ Signor Vecchi sie stehen und eilte hinter dem Prinzen her. Eleanor jedoch wollte den Vorfall nicht so leicht abtun. Falls jemand willentlich versuchte, dem Prinzen Schaden zuzufügen, musste derjenige umgehend aufgehalten werden.

Zunächst einmal aber galt es zu beweisen, dass tatsächlich eine Bedrohung vorhanden war, wie sie glaubte.

Eleanor überlegte, was sie tun sollte, als ihr einfiel, dass Damons Freund, der Arzt Mr Geary, heute Abend hier war.

Wenig später hatte sie ihn gefunden. Er unterhielt sich mit mehreren älteren Damen, die ihm von ihren vielfältigen Zipperlein berichteten. Entsprechend augenfällig war seine Erleichterung angesichts Eleanors Bitte, ihn kurz sprechen zu dürfen.

Er trat mit ihr ein Stück beiseite, und sie erklärte ihm, was vorgefallen war und welchen Verdacht sie hegte. »Dieser letzte Zwischenfall scheint mir ein zu großer Zufall, um nicht zu sagen, ich finde ihn beinahe unheimlich. Es mag sein, dass ich übertreibe, aber … wäre es möglich, dass jemand ihn vergiften wollte?«

Die Miene des Arztes verfinsterte sich. »Wissen Sie, ob er heute Abend etwas getrunken oder gegessen hat, Mylady?«

»Vorhin trank er einen Becher Punsch. Wie ich auch.«

»Aber Sie fühlen sich wohl?«

»Ja, vollkommen.«

»Wann bemerkten Sie erste Symptome beim Prinzen?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Eleanor, »aber als wir heute Abend eintrafen, hatte Prinz Lazzara bereits ein stark gerötetes Gesicht, schwitzte und beklagte sich über die Wärme.«

Geary überlegte stirnrunzelnd. »Mehrere Krankheiten wie auch Mittel können solche Symptome  hervorrufen. Falls er sich vollständig erholt, wissen wir, dass er nicht vergiftet wurde.«

»Und wenn er sich nicht erholt?«, fragte Eleanor. »Gibt es nichts, was wir tun können, um der Sache auf den Grund zu gehen?«

»Ich wüsste nicht, wie. Obgleich … wenn ich mir die Überreste dessen ansehe, was er nicht vertrug, könnte ich eventuell Genaueres sagen.«

»Das können Sie. Würden Sie bitte mit mir kommen, Sir?«

Sie führte den Arzt in die Ecke des Ballsaals, wo der Prinz gesessen hatte. Die Punschbecher standen noch auf dem Boden neben seinem Stuhl.

Eleanor hob sie beide hoch und erkannte sofort, aus welchem der Prinz getrunken hatte. Als Geary hineinsah, vertieften sich die Falten zwischen seinen Brauen. »Wie seltsam …«

Interessiert schaute Eleanor ebenfalls in den Becher und begriff, was den Arzt stutzig machte: Am Boden des Trinkgefäßes schwammen Reste eines Pulvers.

Geary nahm ihr den Becher ab, roch daran und tunkte eine Fingerspitze hinein.

»Es schmeckt nach Brechwurzel«, sagte er nach einem Moment.

Eleanor blickte ihn erstaunt an. Sie wusste, dass Brechwurzel ein Mittel in Pulverform war, das man einnahm, um den Magen zu reinigen. »Sind Sie sicher?«

»Ja, ziemlich sicher.«

»Dann wurde sein Punsch vergiftet?«

»Nun, von Vergiften würde ich nicht sprechen,  denn Brechwurzel ist recht harmlos, zumindest nicht lebensbedrohlich.«

»Aber das Mittel kann nicht zufällig in seinen Punsch gelangt sein.«

»Nein, gewiss wurde es absichtlich in seinen Becher gegeben.«

Eleanor sank auf einen der freien Stühle. »Warum in aller Welt sollte jemand ein solches Mittel in Prinz Lazzaras Punsch mischen?«

»Das ist wahrlich seltsam«, pflichtete Mr Geary ihr bei und setzte sich neben sie. »Vielleicht will ihm tatsächlich jemand Böses, wie Wrexham schon vermutete.«

»Lord Wrexham erwähnte die Missgeschicke des Prinzen Ihnen gegenüber, Mr Geary?«

Der Arzt nickte. »Er sagte, dass seiner Hoheit in jüngster Zeit mehrere mysteriöse Unglücke widerfuhren. Ich denke, Sie sollten Wrexham von dieser Sache berichten, Lady Eleanor.«

Eleanor antwortete nicht gleich. Zum einen wollte sie heute Abend nichts mehr mit Damon zu tun haben – in nächster Zukunft nicht -, und zum anderen dürfte er den Ball inzwischen verlassen haben. Aber selbst wenn sie seine Hilfe in dieser Angelegenheit wollte, würde er wohl kaum dem Adligen helfen wollen, den er absurderweise als seinen Rivalen betrachtete.

»Ich würde meinen, dass Lord Wrexham sich lieber nicht mit den Unglücken des Prinzen befassen möchte«, sagte sie schließlich.

»Da dürften Sie sich irren«, erwiderte Geary. »Während der letzten Jahre hat er sich sehr intensiv mit den Schicksalen anderer beschäftigt.«

Eleanor merkte auf. »Schicksalen? Was meinen Sie, Mr Geary?«

»Nun, Schicksale ist womöglich nicht ganz der richtige Ausdruck.«

»Und welcher wäre der richtige?«

»Leiden träfe es besser.« Als Eleanor ihn verständnislos ansah, führte Geary es genauer aus: »Ich meine die armen Seelen, die von der Schwindsucht heimgesucht werden. Bis heute gibt es kaum Hoffnung für sie, aber Wrexham hat die letzten drei Jahre seines Lebens nebst eines beträchtlichen Teils seines Vermögens ganz dem Bestreben gewidmet, ein Heilmittel zu finden.«






Zehntes Kapitel

Langweilen Sie ihn nicht, indem Sie sich so verhalten, wie man es von Ihnen erwartet. Wagen Sie, anders zu sein, sich von allen anderen Damen zu unterscheiden, die um seine Aufmerksamkeit und Zuneigung wetteifern.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

 

Eleanor war verblüfft. »Ich wusste nicht, dass Lord Wrexham sich auch für die Heilkunde interessiert.«

»Gewiss haben Sie keine Gelegenheit gehabt, von seinen jüngsten Bemühungen zu hören, zumal sie in Italien stattfanden«, sagte Mr Geary.

»Nein, ich glaubte, dass er den Kontinent zum Vergnügen bereist, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen.«

»Nun, Mylady, Vergnügen war ganz sicher nicht sein Ziel.«

Als der Arzt schwieg, fragte Eleanor nach. »Bitte, fahren Sie fort, Mr Geary. Sie haben meine Neugierde geweckt.«

Offenbar wusste er nicht, wie viel er erzählen durfte. »Wussten Sie, dass Lord Wrexhams Zwillingsbruder an der Schwindsucht starb, als beide noch sehr junge Burschen waren?«

»Ich wusste, dass er einen Zwillingsbruder hatte, der starb, aber die Ursache kannte ich nicht.«

»Damons Bruder Joshua wurde mit sechzehn Jahren von Schwindsucht befallen.«

»Wie traurig«, murmelte Eleanor.

»Fürwahr. Was wissen Sie über die Schwindsucht, Mylady?«

»Es ist eine tödliche Erkrankung der Lunge, nicht wahr?«

»Ja, eine Krankheit, die einen langsamen Tod des Lungengewebes bewirkt. In England ist die Schwindsucht recht verbreitet und oft tödlich, aber die Ursache kennt man bisher nicht, und es wurde noch kein Mittel dagegen gefunden. Einige Umstände jedoch erhöhen die Überlebenschance, wie beispielsweise ein warmes, trockenes Klima. Deshalb wählte Damon ein Mittelmeerland für sein Sanatorium.«

»Sanatorium?«

»Ja, für die Behandlung von Schwindsucht.« Ihr fragender Blick entlockte ihm ein Lächeln. »Ich sollte Ihnen wohl erzählen, wie es zur Freundschaft zwischen Damon und mir kam. Man könnte sagen, dass ich meine Karriere allein ihm verdanke. Ich wuchs in Harwich auf, in der Nähe des Wrexham-Familiensitzes in Suffolk. Ich war noch ein junger Mann, zwei Jahre älter als Damon, begeisterte mich jedoch schon länger für die Medizin und lernte bei einem örtlichen Arzt, als Joshua erkrankte. Nachdem offensichtlich wurde, dass es keine Hoffnung mehr auf Heilung gab, pflegte ich Joshua bis zu seinem Tod.«

»Was für eine schwere Zeit es für seine Familie und auch Sie gewesen sein muss«, sagte Eleanor leise.

Geary nickte. »War es, Mylady. Mitanzusehen wie ein solch hübscher, lebensfroher Junge von einer Krankheit hingerafft wird, die ihm noch dazu größte Schmerzen bereitet … Wenige Monate später wollte  es das Unglück, dass Damons Eltern – Viscount und Lady Wrexham – zu Tode kamen, als ihr Schiff in der irischen See bei einem Sturm kenterte. Sie waren auf dem Weg nach Irland, um Verwandte dort zu besuchen, und Damon hatte sich geweigert, sie zu begleiten. Beinahe möchte man meinen, es wäre einer Laune des Schicksals zu verdanken, dass er heute noch lebt.«

Eleanors Brust wurde eng. Ihr war unvorstellbar, was es für Damon bedeutet haben musste, erst den Bruder und dann beide Eltern auf solch tragische Weise zu verlieren. Wie schrecklich verzweifelt er gewesen sein musste und wie entsetzlich einsam. Noch dazu hatte er als Waise niemanden, mit dem er trauern konnte, der seinen großen Kummer teilte …

Der Arzt seufzte resigniert, bevor er weitererzählte: »Wie dem auch sei, sobald Damon über seinen Titel und sein Vermögen verfügte, finanzierte er mir das Universitätsstudium und Forschungsassistenzen bei den besten Ärzten Englands. Ohne ihn wäre ich jetzt ein einfacher Landarzt und hätte nicht mein eigenes Hospital in London, das er gleichfalls mitfinanziert.«

Bedachte Eleanor, was sie bisher schon von Mr Gearys großen Errungenschaften in der Medizin gehört hatte, wirkten seine Worte umso eindrucksvoller. Der Welt wäre ein brillanter Arzt verlorengegangen, hätte Damon ihm nicht den Weg geebnet.

»Natürlich verstehen Sie, warum ich für Damon keine Mühen scheuen würde. Als er vor drei Jahren mit der Bitte an mich herantrat, nach einem Heilmittel gegen die Schwindsucht zu suchen, schrieb ich mehrere namhafte Ärzte auf dem Kontinent an, um  sie für unser Vorhaben zu gewinnen. Und mit ihrer Unterstützung und ihrem Engagement baute Damon ein Institut zur Behandlung von Schwindsucht an der Südküste Italiens. Es handelte sich um ein fürwahr ehrgeiziges Unternehmen, denn sie setzten sich zum Ziel, so viele Leben wie möglich zu retten, gleichzeitig nach einem Heilmittel zu forschen, und, sofern keines gefunden wurde, das Leid der Sterbenden zu lindern sowie die rasche Gesundung der Konvaleszenten zu fördern.«

Eleanor sah Geary ehrfürchtig an. »Konnten sie ihre Ziele erreichen?«, fragte sie.

»In vielerlei Hinsicht ja. Seit einem Jahr können sie eine eindrucksvolle Zahl an Überlebenden vorweisen. Ich selbst schickte ein Dutzend Patienten zu ihnen – auf Damons Kosten wohlgemerkt – und neun von ihnen sind wieder vollständig gesundet.«

Sie hegte nicht den geringsten Zweifel an Damons Großzügigkeit, wunderte sich jedoch, warum er all das vor ihr verbarg. Während ihrer Verlobungszeit hatte er ihr gegenüber weder seinen Wunsch erwähnt, ein Sanatorium zu bauen, noch über den Tod seine Bruders gesprochen.

»Mir scheint es widersprüchlich«, sagte Eleanor nachdenklich, »dass Damon so lange schon wie ein Philanthrop handelt, bedenkt man seine Reputation, ein Lebemann zu sein, der den wildesten Vergnügungen frönt.«

Geary grinste. »Ja, ich gestehe, dass es die Vorstellungskraft strapaziert, doch ich möchte Ihnen versichern, jedes Wort, das ich Ihnen sagte, ist wahr.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Ich weiß, dass Sie und er eine gemeinsame Vergangenheit  haben, Lady Eleanor, daher verstehe ich, wie wenig Sie geneigt sind, Gutes von Damon zu denken. Aber ich glaube, dass Sie ihn womöglich falsch beurteilten …«

Plötzlich wurde Geary puterrot. »Verzeihen Sie mir. Es war äußerst impertinent von mir, Ihre Meinung von ihm infrage zu stellen. Ich hätte nichts sagen dürfen. Glauben Sie mir, ich wollte Ihnen keineswegs zu nahe treten.«

»Sind Sie nicht, Mr Geary«, entgegnete Eleanor eher aus Höflichkeit, denn sie war ganz in Gedanken. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich könnte ihn wahrlich falsch beurteilt haben.«

»Dann haben Sie nichts dagegen einzuwenden, dass ich ihm vom letzten Angriff auf Prinz Lazzara berichte?«

»Nein, ich denke, es gibt keinen Grund, ihm den Zwischenfall zu verheimlichen.«

»Ich spreche später mit ihm, nach dem Ball. Ah, da ist er ja! Möchten Sie es ihm lieber selbst erzählen?«

Eleanor erschrak, als sie Damon durch den belebten Ballsaal auf sie zukommen sah.

Nachdem ein Diener gerufen war, der beide Punschbecher fortbrachte, stand Geary auf und verbeugte sich. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Mylady, kehre ich zu den Damen zurück, die ich als Gönnerinnen für mein Hospital werben möchte.«

Eleanor nickte abwesend und nahm kaum wahr, dass der Arzt ging, weil ihre gesamte Aufmerksamkeit auf Damon fixiert war. Als er schließlich bei ihr war, sah sie nachdenklich zu ihm auf.

»Erzähl mir nicht, ich hätte dich überrascht, Liebes«, raunte er trocken.

»Hast du«, erwiderte sie. »Ich nahm an, dass du den Ball verlassen hast.«

»Ich konnte noch nicht gehen. Geary kam mit mir in meiner Kutsche her, und ich muss ihn nach Hause fahren.«

Als Eleanor hinuntersah, entdeckte sie, dass Damon klobige, schlichte braune Lederschuhe trug, die einen kuriosen Kontrast zu seiner ansonsten eleganten, teuren Abendgarderobe darstellten.

»Ich habe sie einem Diener abgekauft«, erklärte er. »Sie kneifen ein wenig, aber in der Not darf man nicht wählerisch sein.« Anders als sie erwartet hätte, schien er eher amüsiert als wütend.

»Möchtest du mir keine Vorwürfe wegen des Streiches machen, den ich dir spielte?«

»Nein.« Damon setzte sich neben sie. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich entschieden, dass deine List möglicherweise gerechtfertigt war. Ich hätte mich nicht in deine Versuche einmischen dürfen, eine Romanze mit dem Prinzen zu entfachen. Dennoch gefiel mir nicht, dich zu sehen, wie du ihn küsstest.«

Seine Bemerkung überraschte Eleanor sogar noch mehr als die Neuigkeiten von Damons Philanthropie, deshalb beäugte sie ihn misstrauisch. Es ähnelte ihm nicht, leicht nachzugeben. Andererseits schien sie ihn nicht annähernd so gut zu kennen, wie sie geglaubt hatte.

»Mr Geary erzählte mir, womit du dich während der letzten beiden Jahre in Italien beschäftigt hast.«

Auf einmal saß Damon wie versteinert da. »Und was sagte er?«

»Dass du dich sehr erfolgreich Schwindsüchtiger  angenommen hast, weil dein Bruder an der Krankheit starb.«

Seine Miene war befremdlich verschlossen, und ohne etwas zu sagen, wandte Damon das Gesicht von ihr ab und blickte in die Menge der Tanzenden.

»Warum hast du mir nie etwas davon gesagt?«, fragte Eleanor.

Er zuckte mit den Schultern. »Was gibt es da zu sagen?«

»Ich hätte dich wohl kaum für den unbekümmerten, rücksichtslosen Lebemann gehalten, den du mich in dir sehen ließest.«

Damons Miene blieb gänzlich ungerührt, als trüge er eine Maske. Und seine Stimme klang eisig, als er fragte: »Ist es denn von Bedeutung, was du von mir hältst, nachdem wir nicht mehr verlobt sind und du meinen Antrag unlängst ablehntest?«

»Nein, ist es vermutlich nicht. Aber dein Mitgefühl ist äußerst bewundernswert.«

Nun zuckten seine Mundwinkel. »Mein Bemühen hatte wenig mit Mitgefühl zu tun. Ich handelte aus Zorn.«

»Warum Zorn?«

»Weil er besser ist als in jämmerlichem Kummer zu versinken. Ein Sanatorium zu bauen, war meine Art, das Schicksal zumindest im kleinen Maßstab zu kontrollieren.«

»Du konntest deinen Bruder nicht retten, deshalb fasstest du den Entschluss, andere zu retten?«

»Ja, ungefähr so könnte man es ausdrücken.«

Eleanor schwieg und fragte sich, ob Damon seine Trauer jemals angenommen hatte. Was sie bezweifelte. Sie stellte sich vor, welchen Kummer er durchlitten  hatte, wie allein er sich gefühlt haben musste, als er den Bruder und dann beide Eltern verlor. Er war ganz allein auf der Welt gewesen. Sie hatte wenigstens noch ihren Bruder Marcus gehabt, der all die Jahre ihre Einsamkeit linderte.

»Es tut mir leid, dass ich deine Schuhe gestohlen habe«, sagte sie leise. »Ich habe sie im Musikzimmer versteckt, hinter den Vorhängen des ersten Fensters, falls du sie dir wiederholen willst.«

Offenbar durchschaute Damon ihren Versuch. »Ich will dein Mitleid nicht, Elle«, sagte er hart.

»Es ist kein Mitleid sondern Mitgefühl. Ich kann mir deinen Kummer nur ausmalen, wenn ich mir vorstelle, ich würde Marcus verlieren.«

Obwohl seine Miene versteinert blieb, war da für einen flüchtigen Moment etwas Verwundbares.

»Es ist schlimm ohne Joshua, nicht wahr?«

Endlich sah er sie wieder an, doch es war ein strenger, abweisender Blick. »Du scheinst vergessen zu haben, wo wir uns befinden, meine Liebe«, erinnerte er sie beißend. »Meines Bruders abscheuliches Schicksal ist ein sehr unangemessenes Thema für einen Ball.« Dann stand er abrupt auf. »Du solltest mit deinem Prinzen tanzen.«

Diesmal war es Damon, der fortging. Eleanor blickte ihm nach, wollte ihm zu gern folgen und ihm Trost anbieten. Sie bedauerte, dass sie den Tod seines Bruders angesprochen hatte. Hätte sie nicht wissen müssen, dass er nicht darüber reden wollte? Nun hatte sie unwillentlich eine tiefe Wunde in ihm aufgerissen.

 

Auch Damon bedauerte ihr Gespräch und wünschte, er hätte Eleanors Fragen und ihre unerwünschten Beobachtungen besser abgewehrt. Für den Rest des Abends fühlte sich seine Brust wie eingeschnürt an, was ihn daran erinnerte, weshalb er die Verlobung mit ihr vor zwei Jahren löste: Eleanor rief zu viele Gefühle in ihm wach.

Zum Glück wurde er auf der Kutschfahrt mit Otto ein wenig abgelenkt, als der ihm erzählte, dass dem Prinzen ein Brechmittel in den Punsch gemischt wurde. Dennoch konnte selbst die Nachricht, dass Damon die Gefahren richtig eingeschätzt hatte, seine Rastlosigkeit nicht eindämmen, die ihn noch plagte, als er zu Hause eintraf.

Statt sich schlafen zu legen, ging er in seine Bibliothek, wo er sich einen sehr großen Brandy einschenkte und trinkend in der Dunkelheit saß. Genauso hielt er es während seines Trauerrituals einmal jährlich zum Todestag seines Bruders, der nächste Woche war. Er fing eben nur ein bisschen früher an.

Als er merkte, wie der Alkohol seine Wirkung tat und er in eine tiefe Benommenheit abglitt, streckte Damon sich auf der Couch aus und schloss die Augen.

Einige Zeit später wurde er von einer beharrlichen Stimme aus dem Abgrund von Schmerz und Dunkelheit gezerrt.

Mit einem Erschaudern wachte Damon auf und wurde sich seiner Umgebung gewahr. Sein Kammerdiener war im schwachen Kerzenschein über ihn gebeugt und schüttelte sanft seine Schulter, während Damon noch mit den Bildern seines Alptraums kämpfte. Im Dämmer fühlte Damon, wie sein Herz  pochte und dass ein Schweißfilm seine Haut bedeckte.

»Sie haben geschrieen, Mylord«, sagte Cornby leise. »Es scheint, Sie hatten wieder einen Alptraum.«

Ja, natürlich. Das war sein Problem.

Langsam setzte Damon sich auf und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Habe ich das ganze Haus geweckt?«

»Nein, Mylord. Ich war noch nicht zu Bett, deshalb kam ich gleich, als ich Sie hörte.«

»Sie sollen doch nicht auf mich warten, Cornby.«

»Es macht mir nichts, Sir.«

Damon war nicht in der Stimmung, ihren ewigen Streit über das überbordende Pflichtgefühl seines Kammerdieners fortzusetzen. »Ich danke Ihnen. Sie können gehen.«

Als Cornby zögerte, beharrte Damon schroff: »Mir geht es gut.«

Ihm ging es nicht gut, dachte er, als der alte Diener ihn verlassen hatte, denn er konnte den wilden Tumult seiner Gefühle nicht bändigen.

Seit langem hatte er keine Alpträume mehr vom Sterben seines Bruders gehabt, die ihn während der ersten Jahre verfolgten.

Joshua lag auf seinem Sterbebett, rang nach Luft, sein Blut auf dem Taschentuch, dessen grelle Farbe wie ein Hohn angesichts seiner Blässe erschien.

Joshua, der keuchend hustete und sich im Schmerz krümmte, dann das Lächeln auf seinen rissigen Lippen, als er versuchte, seine Familie zu beruhigen, die während der letzten Stunden bei ihm wachte.

Ihre Eltern saßen neben seinem Bett und mühten sich, tapfer zu sein. Damon stand hinter ihnen und  strengte sich an, seine Tränen des Kummers und des Zorns zurückzuhalten.

Dann glitt Joshua in einen dumpfen Schlummer, aus dem er nie wieder erwachte. Als er schließlich aufhörte, zu atmen und sein ausgemergelter Körper sich nicht mehr rührte, schluchzte Damon genauso hemmungslos wie seine Mutter.

Für ihn war es, als wäre er an jenem Tag auch gestorben, nur dass sein Schmerz ebenso wenig aufhörte wie sein unbändiger Zorn. In den darauffolgenden Jahren hatte er den Tod wieder und wieder herausgefordert, gegen das Schicksal rebelliert, gegen die Ungerechtigkeit des Lebens getobt und gegen die Schuld, die ihn erdrückte.

Warum hatte er überlebt? Warum hatte es ihn nicht getroffen? Warum erbte er Titel und Vermögen, obgleich er ihrer nicht würdiger war als sein Zwilling?

Es war nicht einmal sicher, wie Joshua sich die Schwindsucht zugezogen hatte, außer dass er ein amouröses Interesse an einer Barfrau der örtlichen Schankwirtschaft gezeigt hatte, bei der kurz darauf dieselbe Krankheit festgestellt wurde. Aber Joshua war der Erstgeborene gewesen, der um eine Stunde Ältere. Er hätte derjenige sein sollen, der ein begütertes, freudvolles Leben führte.

Bis heute fehlten Damon die Antworten auf seine Fragen. Er hatte lediglich gelernt, seine Gefühle zu ersticken und die Erinnerungen an seines Bruders Tod in seine Alpträume zu verbannen.

Damals vergingen viele Jahre, bevor er begann, seinen Zorn in fruchtbarere Bahnen zu lenken, die Wissenschaft und die jüngsten Neuerungen in der  Medizin zu nutzen, um den von Schwindsucht Befallenen zu helfen.

Eleanor hatte Recht, wie Damon eingestehen musste. Er konnte seinen Bruder nicht retten, aber er hoffte, andere retten zu können.

Und doch tröstete es ihn auch Jahre später nicht darüber hinweg, dass er der Zwilling war, der überlebt hatte.

 

Lady Beldon war äußerst enttäuscht zu erfahren, dass Signor Vecchi den Ball vorzeitig mit Prinz Lazzara verlassen hatte, ohne sich von ihr zu verabschieden. Außerdem sorgte sie, dass der Prinz erkrankt war, weil es ihn in seinem Werben um ihre Nichte behinderte.

»Erwähnten sie das al-fresco-Picknick morgen in den Royal Gardens?«, fragte Beatrix Eleanor, als sie vor dem Stadthaus von Lady Haviland standen und auf ihre Kutsche warteten.

»Der Prinz fühlt sich womöglich nicht wohl genug, um an einem Picknick teilzunehmen, Tante«, antwortete Eleanor, die beschlossen hatte, keine Einzelheiten darüber zu erwähnen, was dem Prinzen heute Abend widerfahren war. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand seine Gesundheit, gar sein Leben bedrohte, würde ihre Tante nur unnötig aufregen.

»Was für ein Unglück«, klagte Beatrix. »Ich denke, unsere Bediensteten sollten das Picknick ausrichten. So können wir sicher sein, dass es nur solche Gerichte gibt, die den Geschmack seiner Hoheit treffen und ihn gleichzeitig nicht überstrapazieren, falls er immer noch nicht wohl sein sollte. Ich schreibe  Signor Vecchi gleich morgen früh, um ihm meine Planänderung mitzuteilen.«

»Du bist sehr großzügig, Tante«, murmelte Eleanor, die es unbedingt für klüger hielt, das morgendliche Essen aus ihrer Küche zu bestreiten. Auf die Weise hatten sie die Gewissheit, dass weder dem Essen noch dem Wein etwas beigemischt wurde.

Beatrix lächelte. »Großzügigkeit ist keineswegs mein Beweggrund, meine Teure. Ich bin vielmehr entschlossen, jede Gelegenheit zu nutzen, um Prinz Lazzaras Aufmerksamkeit zu erregen. Er wäre eine solch gute Partie für dich.«

Eleanor enthielt sich einer Erwiderung, weil sie nicht wusste, ob sie die Ansichten ihrer Tante weiterhin guthieß. Nein, sie fing an, ernste Zweifel daran zu hegen, dass der Prinz eine gute Partie für sie war.

Dieser Gedanke trieb Eleanor noch lange um, nachdem sie zu Hause angekommen und schon ins Bett gegangen war. Folglich konnte sie keinen Schlaf finden. Einen Großteil der Nacht wälzte sie sich unruhig hin und her.

Als sie endlich einschlief, erschien Damon in ihren Träumen, nur dass diesmal weder der Liebesakt noch seine Erwähnung ihrer Verlobung eine Rolle spielte. Stattdessen stand sie vor einer hohen, mit dicken Dornen überwucherten Steinmauer und versuchte, ihn zu erreichen. Damon hatte sich eingeschlossen, und sie musste das tückische Hindernis überwinden, um zu ihm zu gelangen und ihn zu befreien …

Der seltsame Traum verharrte in Eleanors Kopf,  als sie im grauen Morgenlicht aufwachte. Da sie eine unerklärliche Traurigkeit empfand, blieb sie eine Weile im Bett liegen und überlegte, was es zu bedeuten hatte.

Im Grunde hatte sie immer schon die Mauer erahnt, die Damon um sich herum errichtet hatte, und vielleicht kannte sie nun die Ursache. Der tragische Verlust seiner Familie würde erklären, warum er niemanden mehr an sich heranließ.

Zu Beginn ihrer Bekanntschaft hatte sie diese Mauer hier und dort für einen flüchtigen Moment durchbrochen. Dessen war Eleanor sich gewiss. Aber während der Verlobungszeit war Damon beständig distanzierter geworden, als würde er sich von ihr zurückziehen. Während Eleanor bereit gewesen war, sich ihm mit Leib und Seele auszuliefern, war er immer verschlossener geworden, je näher sie ihm kam.

Und dann endete ihre Verlobung abrupt. Fraglos war Damon erleichtert gewesen, dass ihm keine zu große Nähe mehr zu ihr drohte.

Ein trauriges Lächeln trat auf Eleanors Züge, als sie sich an seine Worte vom gestrigen Abend erinnerte, er hätte das Sanatorium gebaut, weil er versuchen wollte, das Schicksal zu kontrollieren. Auch sie hatte geschworen, ihr Schicksal selbst zu bestimmen, indem sie sich den Ehemann aussuchte und eroberte, von dem sie sich künftiges Glück versprach. Folglich hatten sie etwas gemein, abgesehen von einem großen Unterschied: Damon wollte keine Liebe finden.

Eleanors Furcht war von jeher die gewesen, ein leeres, einsames Leben ohne Liebe führen  zu müssen, weshalb sie entschieden hatte, sich in einen Mann zu verlieben, der ihre Gefühle erwiderte.

Bisher hoffte sie, dass Prinz Lazzara der ideale Bräutigam für sie sein könnte. Und letzte Woche, als ihr früherer Verlobte unerwartet wieder in ihrem Leben erschien, hatte sie ihre Bemühungen um seine Hoheit verdoppelt. Nur war ihr Bemühen, wie Eleanor sich inzwischen eingestand, eher von Schmerz, verletztem Stolz und Wut gegen Damon motiviert. Leider würde sie sich ins eigene Fleisch schneiden, wie es so bildlich hieß, sollte sie Prinz Lazzara länger in seinem Werben ermuntern.

Die simple Wahrheit war, dass sie weder ihn noch einen anderen Mann lieben könnte, solange sie nicht endgültig mit Damon abgeschlossen hatte.

Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, wie verwundbar ihr neues Wissen sie für Damon machte, aber das war momentan nicht das vorrangigste Problem.

Zunächst einmal musste sie dem Prinzen bedeuten, dass sein Werben um sie sinnlos war. Es wäre grausam, seine Hoffnungen zu schüren, wenn sie gar nicht beabsichtigte, ihn zu ehelichen. Allerdings sollte sie sich behutsam von ihm distanzieren, um nicht seinen Stolz zu verwunden.

Eleanor warf ihre Bettdecken beiseite, stand auf und läutete nach ihrer Zofe, damit sie baden, sich ankleiden und sich auf ihre Exkursion zu den königlichen botanischen Gärten in Kew vorbereiten konnte.

Die Frage, was fortan mit Damon wäre, blieb ungeklärt, aber wenigstens war sie bezüglich ihres adligen  italienischen Verehrers zu einem Entschluss gekommen.

 

Leider ergab sich an diesem Nachmittag wenig Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen mit dem Prinzen, denn zwei von Signor Vecchis Diplomatenfreunden hatten sich mit ihren Gattinnen ihrer kleinen Picknickgesellschaft angeschlossen.

Und da der Prinz nach wie vor nur beschwerlich gehen konnte, breiteten seine Diener Decken auf einem Rasenstück im Schatten einer großen Weide am Themseufer für ihn aus. Die jüngeren Damen leisteten seiner Hoheit gern Gesellschaft, während Signor Vecchi und seine Kollegen Lady Beldon auf ihrem Rundgang durch den botanischen Garten begleiteten, um die exotische Flora zu bewundern, die von zahlreichen wissenschaftlichen Expeditionen mitgebracht worden war.

Vor den anderen Damen konnte Eleanor weder die Ereignisse des gestrigen Abends mit dem Prinzen besprechen, noch ihm von ihrem Verdacht erzählen, was sein Unwohlsein betraf. Sein Appetit litt offenbar nicht mehr, so wie er die Delikatessen genoss, die der Koch ihrer Ladyschaft ihnen mitgegeben hatte. Das Picknick war allerdings auch fast schon ein Festmahl, zudem es auf Porzellan, Kristall und Silber serviert wurde.

Gegen Ende des Picknicks schien seine Hoheit dennoch erpicht, allein mit Eleanor zu reden. Auf seinen Gehstock gestützt, bot er Eleanor seinen Arm an und lud sie ein, mit ihm die Schwäne auf der Themse anzusehen.

Als sie langsam das kurze, von Weiden und Erlen  gesäumte Wegstück zum Ufer entlangschlenderten, fand Eleanor sich in ihrem Beschluss bestätigt, sein Werben zu beenden. Prinz Lazzara war nicht der richtige Ehemann für sie, und sie könnte ihn niemals lieben lernen, ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte. Das Herz ließ sich nicht vorschreiben, was es fühlen oder wen es lieben sollte.

Auf keinen Fall könnte sie mit solch einem zahmen Gentleman glücklich werden, dachte Eleanor, als sie das gemauerte Ufer erreichten. Trotz seiner vielfältigen persönlichen Vorzüge und seines illustren Standes, blieb Prinz Lazzara nicht bloß ein recht durchschnittlicher Mann, er war überdies auch unfähig, in ihr jenes Feuer zu wecken, das Damon mit einem einzigen Blick in ihr entfachte.

»Sie sind sehr still, Donna Eleanora«, bemerkte der Prinz, als sie die majestätischen Vögel beobachtete, die langsame Kreise auf dem Wasser zogen.

Eleanor schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Um ehrlich zu sein, Hoheit, überlege ich, wie ich am besten ein bestimmtes Thema anspreche, ohne übertrieben dramatisch zu klingen. Sie müssen wissen, dass ich mich um Ihre Sicherheit sorge.«

»Tun Sie?«, fragte er neugierig. »Und warum das?«

»Entsinnen Sie sich des bekannten Arztes Mr Geary, der gestern Abend auf dem Ball war?«

»Ja, ein faszinierender Gentleman.«

»Nun, nachdem Ihnen unwohl war und Sie den Ball verließen, entdeckte er etwas sehr Ungewöhnliches an dem Punsch, den Sie zuvor getrunken hatten.«

Ehe Eleanor mehr sagen konnte, hörte sie ein seltsames  Pfeifen, gefolgt von einem dumpfen Pochlaut. Prinz Lazzara stieß einen schwachen Schmerzensschrei aus, bevor er eine Hand an seinen Nacken schlug, hinter seinem linken Ohr.

Zuerst glaubte Eleanor, er wäre von einer Biene gestochen worden, dann jedoch sah sie ein kleines braunes Objekt, das oberhalb des hohen Kragens in seiner Haut steckte.

Im selben Moment hörte sie ein deutliches Rascheln im Schatten der Weiden hinter ihnen, aber sie konzentrierte sich auf den Prinzen.

Als er den braunen spitzen Gegenstand herauszog und ihn sich ansah, erkannte Eleanor, dass es sich um einen Federpfeil handelte, nicht ganz fünf Zentimeter lang und mit einer nadeldünnen Metallspitze.

»Che diavolo«, raunte der Prinz erstaunt. Eleanor deutete es als das italienische Äquivalent von »Was zum Teufel ist das?«.

Dann fielen Lazzara zu Eleanors Erstaunen die Augen zu, und seine Knie gaben nach. Der Pfeil glitt ihm aus den schlaffen Fingern, während er langsam nach vorn kippte und anderthalb Meter tief mit einem lauten Platscher in den Fluss stürzte.

Nun war es Eleanor, die aufschrie. Starr vor Schreck sah sie, wie der Prinz kopfüber im Wasser versank.

Beim Auftauchen fuchtelte er lethargisch mit den Armen, um seinen Kopf oben zu halten. Anscheinend war er nicht richtig ohnmächtig, dennoch in Gefahr zu ertrinken, da er rasch flussabwärts trieb.

Eleanors Schockstarre löste sich sofort. Sie rief nach den Dienern hinter ihnen, dann sprang sie mit  den Füßen voran hinter dem Prinzen her in den Fluss. Zuerst verschlug ihr das kalte Wasser beinahe den Atem, und ihre langen Röcke zogen sie nach unten. Doch kaum hatte sie sich wieder an die Oberfläche gekämpft, schwamm sie seiner Hoheit nach, wobei ihr die Strömung half.

Trotzdem kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich bei ihm war. Noch wedelte er matt mit den Armen und Beinen, und als sie versuchte, ihn beim Ärmel seines Gehrocks zu packen, wehrte er sich geradezu panisch.

»Um Gottes willen, Hoheit, halten Sie still!«, befahl Eleanor ihm. »Ich versuche, Sie zu retten!«

Zu ihrer beider Glück besaß er gar nicht mehr die Kraft, sich zu sträuben. Eleanor drehte ihn auf den Rücken und fasste sein Jackenrevers. Mit aller Kraft schleppte sie ihn ans Steinufer.

Als sie dort ankamen, war Eleanor dankbar, einige knorrige Weidenwurzeln zu entdecken, an die sie sich klammern konnten, bis Hilfe kam. Der Prinz keuchte, prustete und spuckte Wasser. Eleanor hingegen war außer Atem vor Anstrengung.

Sie waren etwa zwölf Meter flussabwärts von der Stelle, an der er ins Wasser gestürzt war, aber die anderen hatten Eleanors Rufen gehört und kamen herbeigeeilt- Gäste wie Diener.

Bedauerlicherweise konnte offenbar keiner der Diener schwimmen, weshalb es eine Weile dauerte, bis der Prinz und Eleanor mit Hilfe eines Lederzügels aus dem Wasser gezogen wurden, den ein Diener von einer Kutsche herbeigeholt hatte. Eleanor bestand darauf, dass der Prinz als Erster nach oben gehievt wurde, und schlang ihm den Zügel unter den  Achseln hindurch. Nachdem er in Sicherheit war, ließ sie sich nach oben holen.

Der Prinz lag matt und regungslos im Gras, und Eleanor, die sich neben ihn hockte, fragte sich, ob er überleben würde. Schließlich wusste sie nicht, ob der Pfeil ihn nur betäubt oder vergiftet hatte. Aber wenigstens atmete er noch, und nach einer Weile schüttelte er das nasse Haupt und blinzelte verwundert zu ihr auf.

»Was … ist … geschehen?«, stammelte er heiser.

»Sie wurden ohnmächtig und fielen in den Fluss, Hoheit«, antwortete Eleanor.

»Ich erinnere mich nicht … Ah, ja … Sie haben mich ans Ufer gezogen …«

Er stützte sich auf beide Ellbogen auf. Zwar wirkte er immer noch kraftlos, schien sich jedoch zu erholen. Vielleicht hatte das kalte Bad geholfen, ihn aus seiner Ohnmacht zu wecken.

Eleanor sah ihre Tante, die mit dem Signor zu ihnen gelaufen kam.

»Gütiger Himmel, was ist denn bloß geschehen?«, rief Beatrix entsetzt, als sie Eleanors durchnässtes Kleid und den triefenden Hut sah.

Nachdem Eleanor ihre Erklärung wiederholt hatte, wurde Signor Vecchi sichtlich wütend, aber eindeutig nicht auf sie.

»Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Donna Eleanora«, sagte der Diplomat und verneigte sich. »Ihr rasches Handeln hat Don Antonio vor dem Ertrinken bewahrt.«

»Schon gut, Signor. Ich hoffe allerdings, dass Sie mir jetzt glauben, wenn ich behaupte, jemand will seiner Hoheit Schaden zufügen.«

Der Prinz runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit, mia signorina?«

Eleanor hätte ihn an den Pfeil erinnert, der ihn in den Nacken traf, wäre sein älterer Cousin ihr nicht zuvorgekommen. »Seine Hoheit erlitt einen schlimmen Schock. Wir sollten umgehend nach Hause fahren.«

»Signor Vecchi«, protestierte Eleanor, »es ist womöglich nicht klug, Prinz Lazzara jetzt gleich in die Kutsche zu bringen, denn er scheint mir noch orientierungslos. Und ich denke, wir sollten Mr Geary rufen, damit er ihn untersucht und sicherstellt, dass ihm sonst nichts zugestoßen ist.«

»Ich finde, er sieht hinreichend wohl aus«, erwiderte der Diplomat gereizt. »Und er wird sich übel erkälten, wenn er in seiner nassen Kleidung hier liegen bleibt. Verzeihen Sie mir, Donna Eleanora, aber ich denke, dass ich alles tun muss, um seine Gesundheit zu schützen. Komm, Hoheit.«

Der Prinz, der anscheinend gewohnt war, seinem Landsmann zu folgen, ließ sich von einem Diener aufhelfen, wobei er bedenklich schwankte.

»Höchst ärgerlich, diese dauernden Missgeschicke«, murmelte der Prinz, als er sich wegführen ließ.

Eleanors Tante Beatrix war derselben Meinung wie Signor Vecchi. »Eleanor, wir müssen dich nach Hause bringen und aus den nassen Kleidern holen. Du brauchst dringend ein heißes Bad, damit du wieder warm wirst und …« sie rümpfte die Nase, »den scheußlichen Gestank des Flusses herunterwäschst.«

Erst jetzt bemerkte Eleanor, dass sie im Septemberwind bibberte vor Kälte und gab es auf, weiter zu  protestieren. Einer der Diener brachte ihr eine Decke, die sie sich umhängen ließ. Doch sie war nicht bereit, gleich zu gehen.

»Einen Moment bitte, Tante.« Geary sollte zumindest den Pfeil untersuchen, falls sie ihn finden konnte.

Eleanor eilte am Ufer entlang zu der Stelle neben den Weiden, wo der Prinz vor seinem Sturz gestanden hatte, und blickte sich auf dem Boden um. Tatsächlich entdeckte sie den kleinen Pfeil, der bewies, dass sie sich nicht eingebildet hatte, was passiert war.

Sie steckte den Pfeil in ihre Tasche und lief zu ihrer Tante zurück, die sie hastig zur Kutsche führte. Die Diener blieben zurück, um die Reste des Picknicks einzupacken. Auf der Fahrt nach Hause überlegte Eleanor, was sie in Anbetracht des jüngsten Unfalls des Prinzen tun sollte.

Sie wusste nicht, wo Mr Geary wohnte oder ob er in seinem Hospital war, aber das könnte ihr Damon sagen. Und obwohl er dem italienischen Adligen nicht gerade zugetan war, würde Damon sich gewiss ehrenhaft verhalten, wenn der Prinz in ernster Gefahr schwebte.

Sobald sie in ihrem Schlafgemach war, die nassen Kleider ausgezogen und sich in einen warmen Samtmorgenmantel gehüllt hatte, schrieb Eleanor eine Nachricht an Damon und bat ihn, schnellstmöglich zu ihr zu kommen. Bevor ihr Bad bereit war, ließ sie einen Boten vom Butler rufen, der den Brief unverzüglich überbringen sollte.

Danach stieg Eleanor in die mittlerweile gefüllte Kupferwanne, wusch sich das Haar und schrubbte  sich den Schmutz aus dem Fluss ab. Anschließend schickte sie ihre Zofe fort und blieb noch eine Weile im wohlig warmen Wasser liegen.

Sie trocknete sich das Haar vor dem Kamin in ihrem Schlafgemach, als Jenny kam und meldete, dass Lord Wrexham sie im blauen Salon erwartete.

Rasch streifte sie sich ein grob gestricktes Hauskleid über, nahm den Pfeil und ging hinunter in den Salon, wo sie Damon nachdenklich am Fenster stehend vorfand. Allerdings hob er interessiert die Brauen, als sie die Tür hinter sich schloss, damit sie ungestört waren.

»Entschuldige, dass ich dich warten ließ«, sagte sie, doch er winkte sofort ab.

»Geary erzählte mir, dass der Punsch des Prinzen gestern Abend mit Brechwurzel versetzt wurde, und jetzt sagst du, dass ihm schon wieder ein Unglück widerfuhr?«

»Ja, nur diesmal bin ich sicher, dass es kein Unfall war.«

Sie berichtete ihm von ihrem Ausflug in die Kew Gardens und zeigte ihm den Pfeil, der ihn traf, worauf der Prinz in den Fluss stürzte und sie ihn retten musste.

Im Verlaufe ihrer Schilderung verfinsterte sich Damons Miene, was Eleanor nicht wunderte. Indes kam es ihr merkwürdig vor, dass er den Pfeil in ihrer Hand kaum beachtete.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht«, fragte er, noch ehe sie endete, »in die Themse zu springen? Hast du eine Ahnung, wie tückisch die Strömung ist?«

Seine Schroffheit erschreckte Eleanor. »Es war  unumgänglich. Ich konnte nicht einfach dastehen und den Prinzen ertrinken lassen.«

»Du hättest selbst ertrinken können!«

Auch wenn sie seine Zurechtweisung ärgerte, wollte sie nicht mit ihm streiten. Also holte sie tief Luft und sagte ruhig: »Ich bat dich nicht her, damit du mich maßregelst, Damon. Vielmehr hatte ich gehofft, du würdest Mr Gearys Meinung hierzu einholen.« Sie hielt ihm den Pfeil hin.

Damons Zorn kühlte ein wenig ab, als er den Pfeil nahm und genauer ansah. »Es könnte ein KurarePfeil sein …«

»Was ist das?«

»Eine Jagdwaffe, die von einigen südamerikanischen Indianerstämmen benutzt wird. Der Pfeil ist an der Spitze mit einem Gift getränkt und wird mit einem hohlen Bambusblasrohr abgeschossen.«

Damon lächelte. »Ich beschäftige mich gern mit medizinischer Wissenschaft. Sir Walter Raleigh beschrieb Kurare in seinem Buch über Guinea, und Sir Benjamin Brody hat vor einigen Jahren hier in England die Wirkung von Kurare auf Tiere erforscht.«

»Ist das Gift tödlich?«

»Es kann tödlich sein. Vor allem lähmt es die Opfer, was ihre Atmung beeinträchtigt. Doch Sir Benjamin konnte beweisen, dass sich das Opfer bei künstlicher Beatmung wieder vollständig erholt und keinerlei Nachwirkungen bleiben.«

Eleanor versuchte, sich zu erinnern, wie genau sich der Prinz verhielt, nachdem der Pfeil ihn traf. »Er wurde von dem Pfeil ohnmächtig«, sagte sie langsam, »aber er schien sich wieder zu erholen.«

»Vielleicht wurde kein Kurare benutzt, oder die Dosis war gering genug, um nicht tödlich zu sein.«

»Denkst du, Mr Geary kann herausfinden, ob die Spitze Gift enthielt?«

»Wahrscheinlich kann er die chemikalische Zusammensetzung analysieren, aber zu schlüssigen Resultaten wird er kaum kommen können.«

»Wenn Gift benutzt wurde, bedeutet es, dass jemand Prinz Lazzara umbringen will.«

Damon überlegte. »Oder Lazzara will es uns glauben machen. Mir kam schon vorher der Gedanke, ob er die Unfälle eventuell selbst verursacht.«

Eleanor starrte ihn entgeistert an. »Warum in aller Welt sollte er so etwas tun?«

»Um dein Mitgefühl zu erregen. Er könnte glauben, dass du ihn reizvoller findest, wenn du dich fortwährend um ihn sorgen musst.«

»Er will, dass ich ihn für einen Schwächling halte?« Was für eine absurde Theorie, dachte Eleanor. Sie mochte starke, engagierte Männer, keine schwachen, verweichlichten.

»Oder aber jemand anders will den Prinzen in deinen Augen wie einen Schwächling aussehen lassen«, fügte Damon hinzu.

»Die Erklärung klingt plausibler«, sagte Eleanor und blickte auf den Pfeil in seiner Hand. »Und um des Prinzen willen sollten wir annehmen, dass er ein unschuldiges Opfer ist. Außerdem muss er gewarnt werden. Ich hatte gestern Abend und heute keine Gelegenheit, meinen Verdacht mit ihm zu besprechen, und Signor Vecchi wollte nichts davon hören.«

Sie sah zu Damon auf. »Hilfst du mir, Damon?  Wir müssen diesen Angriffen ein Ende setzen und ergründen, wer hinter ihnen steckt. Das nächste Mal könnte es ihn das Leben kosten.«

»Selbstverständlich helfe ich. Ich halte es für ratsam, die Bow Street einzuschalten, damit sie ermitteln und dem Prinzen eine Leibwache geben.«

Wie Eleanor wusste, waren die Bow Street Runners eine Art private Polizei. »Ja, es wäre gewiss klug, sie hinzuzuziehen. Willst du dich mit ihnen in Verbindung setzen, oder soll ich es tun?«

»Ich kümmere mich darum. Und du hältst dich künftig von Lazzara fern.«

»Mich von ihm fernhalten?«, wiederholte sie.

»Ja, meine Kleine. Ich will dich nicht einmal im weiteren Umkreis von ihm wissen.«

Als Eleanor widersprechen wollte, hob Damon eine Hand und sagte fast streng: »Keine Widerrede, Elle. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

Auch wenn sein Wunsch, sie zu beschützen, eher in seinen früheren Verlusten gründen dürfte, wurde ihr angesichts seiner Sorge um sie warm ums Herz. Dennoch gefiel ihr nicht, dass er ihr Vorschriften machte.

»Ich kann mich nicht gänzlich von ihm fernhalten. Morgen soll ich den Prinzen auf eine Ballonfahrt begleiten. Einer seiner Landsleute ist Ballonkonstrukteur und hat versprochen, uns in seinem Gasballon aufsteigen zu lassen. Ungeachtet dessen, dass ich mich sehr auf das Abenteuer freue, wäre es äußerst unhöflich, so kurzfristig abzusagen, nachdem der Prinz sich solche Mühe gab, den Aufstieg eigens für mich zu arrangieren.«

Damon gab nach, wenngleich sehr widerwillig.  »Nun gut, aber ich werde dort sein und ein Auge auf dich haben.«

»Du wurdest nicht eingeladen, Damon«, entgegnete Eleanor gereizt.

»Das ist unerheblich. Du fliegst nicht ohne mich.«

Statt zu antworten, lächelte sie höflich. »Danke, dass du so schnell kommen konntest, Lord Wrexham. Aber nun, glaube ich, hast du einiges mit den Bow Street Runners zu regeln, nicht wahr?« Sie ging zur Tür, öffnete sie und trat beiseite.

Wieder einmal rührte Damon sich nicht vom Fleck, sondern verschränkte die Arme vor der Brust.

»Die Ballonfahrt wird möglicherweise gar nicht stattfinden«, sagte sie schließlich. »Nach dem heutigen Ereignis könnte es sein, dass der Prinz sich nicht hinreichend wohlfühlt, um in einem Ballon aufzusteigen.«

»Das genügt mir nicht, Elle. Ich möchte, dass du mir versprichst, dich von Lazzara fernzuhalten, solange ich nicht in der Nähe bin.«

Sie kniff den Mund zusammen und schwieg trotzig. Natürlich hatte sie bereits entschieden, das Werben des Prinzen zu beenden. Der morgige Ausflug sollte die letzte Einladung sein, die sie von ihm annahm. Aber Damon war ein wenig zu anmaßend, als dass sie ihm ihre Pläne enthüllen wollte.

Ohne ein Versprechen von ihr würde er wohl trotzdem nicht gehen. »Oh, na schön, ich verspreche es.«

Nun entspannte sich seine strenge Miene. »Und du musst mir schwören, dass du aufhörst, solch eine närrische Heldin zu sein. Lazzara zu retten, hätte dein Tod sein können.«

»Du an meiner Stelle hättest dasselbe getan.«

»Was etwas anderes ist.«

Eleanor verdrehte die Augen. »Bitte sag jetzt nicht, weil du ein Mann bist.«

»Teils schon. Ich bin stärker als du. Du wärst außerstande gewesen, dich zu wehren, hätte Lazzara versucht, dich unter Wasser zu ziehen.«

Was sie nicht gänzlich abstreiten konnte. »Ich war in keiner großen Gefahr. Marcus lehrte mich schwimmen, als ich noch ein Kind war, und ich beherrsche es recht gut.«

Damon schmunzelte. »Das überrascht mich nicht. Du reitest, schießt und fechtest hervorragend. Und gestern Abend hast du auch noch Diebstahl zur Liste deiner maskulinen Betätigungen hinzugefügt.«

Unweigerlich musste Eleanor lachen. »Aber du musst zugeben, dass du meine Revanche verdient hast.«

»Ja, tue ich.« Er schritt auf sie zu. »Versteh mich nicht falsch, Eleanor. Was du getan hast, war beachtlich und unglaublich bewundernswert. Höchstens eine von einer Million Frauen hätte deine Geistesgegenwart bewiesen, von deiner Courage ganz zu schweigen. Du hast dein Leben riskiert, um ihn zu retten. Aber ich möchte nicht, dass du zu Schaden kommst.«

Er sah sie an, während er sanft mit einem Finger über ihre Wange strich. Es war eine zarte Berührung, seltsam zaghaft, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch hier war, lebendig und wohlauf.

Dann wurde seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Ich könnte es nicht ertragen, sollte dir etwas zustoßen.«

Ohne ein weiteres Wort, wandte Damon sich um und verließ den Salon, in dem Eleanor sprachlos zurückblieb.

Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie wieder über ihre soeben gerühmte Geistesgegenwart verfügte und ihm aus dem Salon folgte.






Elftes Kapitel

Meiden Sie jedwedes Jammern, Klagen oder Schelten. Stattdessen sollten Sie ihm Gründe geben, Ihre Gegenwart zu genießen.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Sehr zu Eleanors Freude wurde der Ballonaufstieg nicht abgesagt. Doch obgleich sie von Damons Sorge um sie wusste, war sie erstaunt, als er am nächsten Morgen in der Barouche von Prinz Lazzara am Portman Place vorfuhr, wo er Eleanor und ihre Tante abholte.

Als sie in die Kutsche stiegen, warf Eleanor ihm einen fragenden Blick zu, den er mit einem rätselhaften Lächeln beantwortete.

Seine Hoheit schien den gestrigen Vorfall verwunden zu haben, wie sie erleichtert feststellte. Man könnte sogar behaupten, er hätte sich vollständig erholt. Allerdings schien er beschämt, als er sie begrüßte, und nicht überschwänglich wie sonst. Unterdes war Signor Vecchi charmant und diplomatisch wie immer. Er dankte Eleanor nochmals für ihren Mut, seinen Cousin aus dem Fluss zu retten.

Nachdem das für den Prinzen offensichtlich peinliche Thema abgehandelt war, hob er begeistert an, ihnen die Geschichte der Ballonfahrt zu skizzieren.

»Vor über dreißig Jahren begannen mehrere Franzosen, mit Heißluftballons zu experimentieren«, erklärte Lazzara. »Und bald gelang es ihnen, den Ärmelkanal zu überfliegen. Nach einigen fatalen Flügen, bei denen der papierbezogene Seidenstoff  der Ballons Feuer fing, verlegten sich die Aeronauten auf Wasserstoffgas, das von dem englischen Wissenschaftler Henry Cavendish entwickelt wurde, weil gasbetriebene Ballons sicherer sind und weiter fliegen können.«

»Ist der Ballon, mit dem Sie heute fliegen, gasbetrieben?«, fragte Lady Beldon sorgenvoll.

»Aber natürlich«, antwortete der Prinz. »Mein Landsmann, Signor Pucinelli, ist ein führendes Mitglied der italienischen Wissenschaftselite und ein versierter Aeronaut. Er bemüht sich, seine Leidenschaft einem größeren Publikum nahezubringen, und gegenwärtig besucht er England auf Einladung Ihres Prinzregenten.«

Der heutige Aufstieg würde, wie Lazzara hinzufügte, auf einer freien Wiese nördlich von London stattfinden. Den frühen Vormittag hatte man gewählt, weil die Winde um die Tageszeit am schwächsten wären. Und es versprach ein schöner Tag zu werden. Strahlender Sonnenschein wärmte die kühle Morgenluft, während weiße Schäfchenwolken über den blauen Himmel zogen.

Eleanor empfand eine kribbelnde Vorfreude, je näher sie ihrem Ziel kamen. Sogar Beatrix, die lange vor ihrer üblichen Zeit aufstehen musste, schien enthusiastisch, weil ihr der Ausflug mehr Zeit in Signor Vecchis Gesellschaft ermöglichte.

Nach einer Weile jedoch konnte Eleanor nicht umhin, zu bemerken, dass ihnen zwei grobschlächtig aussehende Männer zu Pferde folgten. Selbst als die Barouche von der Hauptstraße auf einen Feldweg abbog, blieben die Reiter hinter ihnen.

»Das sind Bow Street Runners«, raunte Damon  ihr zu. »Ich habe sie als Leibwachen für den Prinzen angeheuert.«

»Weiß er davon?«

»Ja. Ich hatte gestern Abend ein längeres Gespräch mit ihm.«

Am liebsten hätte sie Näheres gehört, aber dazu hatte sie keine Gelegenheit, denn nun erreichten sie ihr Ziel.

Die Kutsche fuhr seitlich auf eine weite Wiese und hielt an. Eleanor sah bereits den Ballon etwas entfernt. Die gigantische, grau-rot gestreifte Kugel erhob sich über zwanzig Meter in die Luft und wippte sanft in der Morgensonne.

Den Ballon umgab ein Netz aus Seilen, an denen unten ein Korb hing, der seinerseits mit kräftigen Tauen am Boden befestigt war. Der Korb war groß, etwa drei mal viereinhalb Meter, und ähnlich geformt wie Eleanors Kupferbadewanne.

Es hatte sich schon eine kleine Menge versammelt, die das Spektakel ansehen wollte, und als Prinz Lazzara ihnen voraus über die Wiese schritt, rief ein dunkelhaariger Gentleman einer Gruppe von Arbeitern Befehle auf Italienisch zu. Die Männer machten sich eifrig an Unmengen Fässern, Flaschen und Metallrohren zu schaffen.

Sowie er den Prinzen erblickte, unterbrach der Gentleman seine Kommandos und kam herbeigelaufen. Nachdem sich alle einander vorgestellt hatten, begrüßte Signor Pucinelli Damon mit einem strahlenden Lächeln und sagte ein paar Worte auf Italienisch zu ihm, von denen Eleanor glaubte, dass sie hießen, »Lord Wrexham, wie schön, Sie wiederzusehen.«

Anscheinend kannten sie sich, was sie eigentlich nicht überraschen sollte, denn immerhin hatte Damon die letzten zwei Jahre in Italien verbracht.

Sie unterhielten sich einen Moment, dann wandte der Italiener sich erneut an die gesamte Ausflugsgesellschaft und erklärte in gebrochenem Englisch die Grundregeln der Wasserstoffgasherstellung, des Mischens von Eisenspänen und Vitriolöl – Schwefelsäure, um genau zu sein – sowie die komplizierte Gerätschaft, die er entworfen hatte, um die Seidenkugel mit Gas zu füllen. Sie bestand hauptsächlich aus einem Blechschlauch, der auf die untere Öffnung des Ballons gerichtet war.

»Das Befüllen ist beinahe abgeschlossen«, sagte der Ballonfahrer. »Wir können zwei Passagiere nebst meiner Wenigkeit aufnehmen.«

»Sie wollen aber nicht über die Wiese hinaus fliegen, nicht wahr?«, fragte Damon.

»Nein, nein, Mylord«, versicherte Pucinelli. »Meine Arbeiter halten die Gondel an den langen Tauen fest. Sie führen uns auf dem Feld herum und helfen bei der Landung. Ich gehe davon aus, zehn, höchstens zwanzig Minuten in der Luft zu bleiben. Alles ist vollkommen gefahrlos.«

»Es ähnelt dem Schleppen einer Barkasse auf der Themse«, fügte der Prinz fachmännisch hinzu, »oder dem Ziehen einer güterbeladenen Gondola auf den Kanälen in Venedig. Einzig werden in diesem Fall Männer am Boden verhindern, dass der Ballon fortfliegt, so dass eine Landung auf sicherem, offenem Gelände erfolgen kann.« Er wandte sich an den Aeronauten. »Donna Eleanora kann es nicht erwarten, die Freuden des Fliegens zu erleben, Signor.«

Pucinelli strahlte sie an. »Es freut mich außerordentlich, eine solch furchtlose junge Dame kennenzulernen. Wenn Sie bitte hier entlang mitkommen wollen …«

Als er zum Ballon zeigte, begab Eleanor sich in Begleitung von Prinz Lazzara und Damon näher zu dem Fluggerät, während ihre Tante und Signor Vecchi zurückblieben. Sie wollten aus einiger Entfernung zuschauen.

»Bist du schon einmal mit einem Ballon geflogen?«, fragte sie Damon neugierig.

»Ja, und zwar bei meinem letzten Aufenthalt in Rom, mit Pucinelli.«

Eine Weile standen sie wartend da, während Pucinelli seine Mannschaft überwachte, die Schläuche abhakte und Klappen an der Ballonöffnung schloss, bevor sie die Fässer und die Befüllapparatur sicher verstauten.

Dann endlich winkte er ihnen zu, an Bord zu steigen, woraufhin Damon Eleanor zu den Holzstufen führte, über die sie in den Korb steigen sollte. »Du erlaubst, Mylady?«, murmelte er.

Im nächsten Moment hob er sie hoch, stieg mit ihr in den Armen die vier Stufen hinauf und ließ sie in den brusthohen Korb hinunter. Zu ihrer Verwunderung schwang er sich als Nächstes in den Korb.

»Ich dachte, Prinz Lazzara wäre der zweite Passagier«, sagte Eleanor, die sah, wie seine Hoheit zu ihrer Tante und seinem Cousin zurückging.

»Nicht bei diesem Aufstieg«, antwortete Damon seelenruhig.

Indes bemerkte sie jenes Funkeln in seinen Augen, das sich immer zeigte, wenn er etwas Unmögliches  vorhatte, und wurde misstrauisch. »Was führst du im Schilde, Damon?«

»Ich konnte Lazzara überzeugen, am Boden zu bleiben.«

»Du hast ihn überzeugt …?«

»Ich sagte dir bereits, dass ich nicht beabsichtige, dich in seine Nähe zu lassen, es sei denn in meiner Begleitung. Falls jemand ihm Schaden zufügen will, könnte die Ballonfahrt eine perfekte Gelegenheit für einen Angriff auf ihn sein.«

Eine plötzliche Böe bewirkte, dass der Ballon an seinen Tauen zerrte und der Korb ins Schwanken geriet. Eleanor hielt sich an der Korbkante fest und biss die Zähne zusammen. Damon war zweifellos um ihre Sicherheit besorgt, aber sie wusste nicht recht, ob sie seiner Erklärung vertrauen konnte.

»Ist das dein einziger Grund, den Platz des Prinzen einzunehmen? Oder hegst du nach wie vor die Absicht, seinem Werben um mich ein Ende zu setzen?«

Damon grinste. »Ich gestehe, dass auch dies eine Rolle in meinen Überlegungen spielte. Schließlich möchte ich nicht, dass du ihn heiratest, Elle.«

Verärgert angesichts seiner Nonchalance, sah Eleanor ihn vorwurfsvoll an. »Wenn Prinz Lazzara nicht mitfliegt, brauchst du um meine Sicherheit nicht besorgt zu sein, was wiederum bedeutet, dass du mich ebenso wenig begleiten musst. Um die Wahrheit zu sagen, ich würde lieber allein mit Signor Pucinelli aufsteigen.«

Damon neigte den Kopf zur Seite. »Diese Entscheidung ist nicht mehr verhandelbar, Kleines. Sollte dir meine Anwesenheit widerstreben, bleiben  wir beide sicher am Boden. Ich kann dich genauso leicht aus dem Korb heben, wie ich dich hineinhob.«

Sie zögerte. Was Sturköpfigkeit betraf, stand Damon ihr in nichts nach. »Das wird nicht nötig sein«, sagte sie schließlich. »Ich möchte die Chance auf einen Ballonflug nicht versäumen.«

»Das dachte ich mir.«

Der Korb ruckelte noch einmal, so dass Eleanor fast die Balance verlor. Beide Hände an den Korb geklammert, glaubte sie, noch eine Windböe hätte den Ballon erfasst und bewirkte, dass er leicht anstieg. Dann jedoch fiel ihr auf, dass sich der Boden unter ihnen immer weiter entfernte.

Als Nächstes vernahm sie Damons leisen Fluch, gefolgt von Signor Pucinellis erschrockenem Ruf. Sie brauchte einen Moment, ehe sie begriff, was vor sich ging: Der Korb war irgendwie aus den Tauverankerungen gelöst worden, und nun hielt niemand mehr die Führleinen. Damon und sie stiegen auf, nur sie beide, ohne jemanden, der den Ballon lenkte.

Pucinelli kam mitsamt seinen Männern hinter der aufsteigenden Gondel hinterhergelaufen, doch sie waren zu spät. Obwohl einer der Arbeiter noch einen waghalsigen Sprung vollführte, um eines der Taue zu greifen, und es auch tatsächlich packen konnte, musste er aufgeben, nachdem er mehrere Meter weit über den Boden geschleift worden war. Als ihm das Tau aus den Händen gerissen wurde, schoss der Ballon nach oben und flog ins Blaue.

Von unten drangen entsetzte wie überraschte Rufe zu ihnen, und Eleanor meinte, die echauffierte Stimme ihrer Tante zu erkennen. Ihr eigenes Erstaunen über den plötzlichen Aufstieg wurde hingegen von  einem bestimmten Verdacht gezähmt. »Was ist das, Damon, eine Entführung?«

Seine Miene degradierte ihre Frage jedoch sogleich in die Riege gänzlich unsinniger Bemerkungen, bevor er wieder nach unten sah. »Warum zum Teufel sollte ich deine Sicherheit gefährden, indem ich eine Entführung dieser Art inszeniere? Ich habe nichts damit zu tun, Eleanor. Eher würde ich vermuten, dass jemand die Verankerung löste.«

Als er abermals leise fluchte, blickte Eleanor hinab und wurde sich der Gefahr inne. Sie waren mindestens fünfunddreißig Meter über dem Boden, eingefangen in einem geflochtenen Korb und gehalten von einer Stoffblase, die schon bald erschlaffen dürfte. Weit unter ihnen sahen die umherirrenden Leute wie eine Ameisenkolonie aus, während die Wiese, von der sie aufgestiegen waren, rasch vorüberglitt.

Eleanor wurde auf einmal schwindlig, und ihr Magen drehte sich. Gleich darauf gaben ihre Knie nach, so dass sie auf den Boden des Korbs sank und die Stirn gegen die angewinkelten Knie stützte.

»Du wirst mir jetzt hoffentlich nicht ohnmächtig«, sagte Damon, der sich halb neben sie kniete.

»Ich glaube, genau das werde ich«, murmelte sie.

»Tja, nimm dich zusammen, Elle, denn ich brauche deine Hilfe, wenn wir uns aus dieser misslichen Lage befreien wollen.«

Ihr fehlte die Kraft, ihm etwas Spitzes zu erwidern, aber seine Worte halfen ihr. Sobald ihr Magen sich beruhigt hatte und ihr Schwindelgefühl nachließ, nahm sie Damons Hand und richtete sich wieder auf.

Vorsichtig lugte sie über den Korbrand und erblickte London unter sich, mit der Themse, die sich durch die große Stadt zum Meer schlängelte wie ein hingeworfenes Band. Vor ihnen lag das Panorama der englischen Landschaft: ein Flickenteppich aus Wäldern, Feldern und Äckern, der sich bis zum Horizont erstreckte.

»Gütiger Himmel«, hauchte sie ehrfürchtig. »Was für ein prachtvoller Ausblick.«

»Ja«, pflichtete Damon ihr bei.

Eleanor atmete langsam aus. Das Gefühl des Fliegens war anders, als sie erwartet hätte. »Es ist so still«, sagte sie. »Es fühlt sich an, als würden wir in der Luft hängen.«

»Tun wir nicht. Die Luftströmungen tragen uns nordwärts. Wir können es bloß nicht fühlen, weil sich der Ballon mit ihnen bewegt.«

Eleanor lockerte ihren Klammergriff am Korbrand ein wenig und atmete tief ein. »Nun gut, was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Hilf mir, einen geeigneten Landeplatz zu finden.«

»Können wir den Ballon landen?«

»Ich glaube, ich kann die Ventile bedienen...« Damon griff nach einem der beiden Seile oben, die wie Glockenzüge aussahen. »Siehst du diese Taue? Sie betätigen die Klappen oben am Ballon, über die das Gas entweicht. Ich werde eine von ihnen öffnen, so dass wir langsam an Höhe verlieren. Die Gefahr besteht darin, dass wir zu schnell sinken, aber dafür sind die Sandsäcke da. Sie dienen als Ballast.« Er wies auf die vier Ecken des Korbs, und erstmals bemerkte Eleanor die kleinen Leinensäcke, die dort aufgestapelt waren.

»Woher weißt du so viel übers Ballonfahren?«, fragte sie verwundert.

»Ich lese viel. Und wie du weißt, ist dies nicht meine erste Ballonfahrt.«

»Dennoch bin ich von deinem Wissensschatz beeindruckt.«

Damon grinste. »Spar dir dein Lob auf, bis wir sicher am Boden sind. Ich bezweifle, dass unsere Landung sanft sein wird.«

Deutlicher musste er ihr nicht erklären, in welcher Gefahr sie schwebten. Sollte er zu viel Gas entweichen lassen, könnten sie einfach herunterfallen. Und selbst wenn es ihnen gelang, die Geschwindigkeit ihres Abstiegs zu kontrollieren, könnten sie immer noch in die Baumwipfel eines Waldstücks stürzen oder auf ein anderes Hindernis wie beispielsweise ein Bauernhaus.

Den Blick konzentriert nach unten gerichtet, zog Damon an einem der Ventiltaue. Außer einem leisen Pfeifgeräusch über ihnen schien sein Handeln nichts auszurichten. Aber dann bemerkte Eleanor, dass der Ballon zumindest nicht mehr aufstieg.

Damon zog nochmals vorsichtig an dem Seil. »Wenn wir zu schnell absteigen, möchte ich, dass du einen Sandsack rauswirfst, sobald ich es dir sage.«

Eleanor nickte und bewegte sich seitlich, bis sie nahe genug an den Leinensäcken war, um sie jederzeit zu greifen.

Es folgte eine längere Stille, in der Damon zu ermessen versuchte, wie sich ein Zug an dem Ventilseil auf ihre Flughöhe auswirkte. Obgleich es Eleanor vorkam, als würden sie träge dahintreiben, wurden sie von einer konstanten Brise getragen. Trotzdem  hatte dieses Schweben etwas Feierliches und Friedliches, beinahe Beruhigendes – sah man davon ab, dass Eleanor sich allmählich fragte, wie sie überhaupt in dieses Dilemma geraten konnten.

»Warum sollte jemand die Verankerungen gelöst haben?«, fragte sie Damon prompt. »Der Prinz ist nicht einmal hier.«

»Eine exzellente Frage«, antwortete er ernst. »Ich kann mir keinen Grund ausmalen, es sei denn, der Saboteur hielt mich für Lazzara. Zwar habe ich nicht gesehen, wer es getan hat, aber ich würde vermuten, dass es einer von Pucinellis Arbeitern war. Ein Außenseiter wäre zu sehr aufgefallen.«

Eleanor krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, sie könnte in dieser Situation mit dem Prinzen gefangen sein. Bei seinem großen Wissen über Ballonfahrt, hätte sich seine Hoheit womöglich als ebenso einfallsreich erwiesen wie Damon, aber sie fühlte sich bei Letzterem viel sicherer.

Sie erschauderte. Ihr war etwas kühl, obwohl sie eine Pelisse über ihrem Musselinkleid trug.

»Hätte ich gewusst, dass wir so lange in der Luft bleiben«, bemerkte sie trocken, »ich hätte mir eine wärmere Pelisse übergezogen.«

Damon nickte gen Korbboden. »Da ist eine Decke für Passagiere in der Ecke hinter dir. Leg sie dir um die Schultern.«

»Nein, ich möchte nicht behindert werden, wenn ich die Sandsäcke werfen muss.«

Vom anderen Ende des Korbes aus sah er sie an. »Pucinelli hatte Recht. Du bist eine furchtlose junge Dame. Die meisten Damen wären ohnmächtig oder hätten einen Herzanfall bekommen.«

»Ich zähle für gewöhnlich nicht zu denen, die ohnmächtig werden, obgleich ich gestehe, dass ich eben einen Moment der Schwäche hatte.«

»Ich weiß.«

Als er ihr zulächelte, musste Eleanor zurücklächeln und fühlte sofort eine Wärme, die sie beim besten Willen nicht erklären konnte, hatte sie doch in der augenblicklichen Gefahr, in der sie sich befanden, gar nichts verloren.

Ungleich leichter zu verstehen war die Erregung, die sie überkam. Natürlich lag es an der aufregenden Ballonfahrt, und auch die Gefahr, in der sie schwebten, übte eine eindeutig erregende Wirkung auf sie aus. Noch dazu war es einfach ein wunderschöner Morgen.

Die Hauptursache für ihre überaus gute Stimmung wie vermutlich auch für die unerklärliche Freude, die sie empfand, dürfte Damon sein. In seiner Nähe fühlte sie sich stets so lebendig, so frei, als könnte sie mit ihm an ihrer Seite die ganze Welt erobern.

So bedrohlich ihre Lage auch sein mochte, war dieser Flug ein einmaliges Erlebnis, und sie war froh, es mit Damon teilen zu können.

Als er sich wieder den Ventilen widmete, beobachtete Eleanor ihn. Nie hätte sie erwartet, dass sich die Ereignisse so entwickeln würden. Damon erwies sich als ihr Ritter in schimmernder Rüstung, genau wie sie ihn vor zwei Jahren gesehen hatte.

Seit sie ein Mädchen war, träumte sie davon, ihren Ritter zu finden, der sie verzauberte und ihre Einsamkeit beendete. Und was könnte romantischer sein, als mit ihm durch den Himmel zu schweben?

Eleanor wandte das Gesicht ab und lächelte vor sich hin, wobei sie sich wunderte, dass sie in einer solchen Situation amüsiert sein konnte.

»Wie weit sind wir geflogen?«, fragte sie, um sich abzulenken.

»Das ist schwer zu sagen. Ich würde schätzen, es sind zehn Meilen, vielleicht etwas mehr.«

Weitere Minuten vergingen, in denen sie tiefer und tiefer sanken. Als sie sich den Baumwipfeln näherten, schloss Damon das Ventil.

»Sieh dort, Elle. Da ist eine Wiese hinter der Ulmenreihe. Ich möchte versuchen, dort zu landen.«

Auf der Weide graste eine kleine Schafherde, aber gewiss würde Damon versuchen, ihnen auszuweichen. Dann jedoch fiel der Ballon noch weiter ab, so dass sie beinahe die Bäume streiften.

»Wir sind zu tief. Wirf Ballast ab, Elle …«

Rasch hievte sie einen der Leinensäcke über den Korbrand. Sogleich stieg der Ballon wieder ein kleines Stück auf und schwebte über die Baumgruppe hinweg, ehe er erneut zu sinken begann.

»Noch einen. Wir gehen zu schnell runter.«

Der zweite Ballastsack zeigte bessere Wirkung, und sie gingen deutlich langsamer zu Boden.

»Und nun mach dich bereit, Elle«, wies Damon sie an. »Wenn wir auf dem Boden aufsetzen, musst du versuchen, den Stoß mit den Knien abzufedern.«

Während sie sich am Korbrand festhielt, legte er von hinten einen Arm um sie und griff mit der freien Hand die Ballonseile.

Der Boden schien ihnen entgegenzurasen, und Eleanor hielt den Atem an.

Die Landung war wirklich hart, erschütternd,  genau wie Damon vorausgesagt hatte. Der Korb schlug auf dem Gras auf, neigte sich seitlich und holperte über die Wiese, denn der Ballon zog ihn noch gute zehn Meter weiter. Dann wurde er von einer Böe erfasst, die das Stoffgebilde nochmals anhob, worauf sich der Korb wieder aufrichtete und abrupt stehen blieb.

Eleanor und Damon wurden zur Seite geschleudert, und Damon warf sich im letzten Moment unter Eleanor, so dass sie auf ihm, statt auf dem harten Korbboden landete.

Regungslos lagen sie da, Damons Arme um Eleanor, während der Ballon über ihnen erschlaffte.

Damon sah Eleanor stumm an. Sie fühlte seinen Herzschlag an ihrer Brust, sah die Erleichterung in seinen Augen, dass sie heil unten waren, doch vor allem erkannte sie an seinem Blick, dass seine Sorge ihr gegolten hatte, nicht ihm selbst.

Ihr eigenes Herz beruhigte sich nach und nach, und Eleanor atmete auf. Sie hatten die Gefahr unbeschadet überstanden.

Keiner von ihnen sagte etwas. Dann schlang Damon die Arme fester um sie und küsste sie.

Vor lauter Überraschung stockte ihr aufs Neue der Atem, während ihr ganzer Körper auf die sinnliche Attacke reagierte. Sein Kuss war eindringlich und ungestüm, befeuert von jener Erleichterung, die sie zuvor in seinem Blick gesehen hatte.

Damons Zunge glitt zwischen ihre Lippen, nahm sie in Besitz und entzündete ein Feuer in ihr, das sie beinahe schwindlig machte. Sie erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft.

Zu ihrem Verdruss beendete Damon die wilde  Umarmung, wenn auch mit sichtbarem Widerwillen. Er löste den Kuss, wich zurück und sagte heiser: »So gern ich dies auch bis in alle Ewigkeit fortsetzen würde, wäre es unehrenhaft von mir, Elle.«

»Ja, wäre es wohl«, murmelte sie unglücklich.

Aus seiner Miene schloss sie, dass er ebenso schmerzlich erregt war wie sie und nur um ihretwillen aufhörte.

»Wir müssen eine Farm oder ein Dorf finden, wo wir uns eine Kutsche leihen können.«

»Ja«, sagte Eleanor matt, denn sie wollte noch nicht weg von ihm oder gar nach Hause. Lieber würde sie Damon um mehr von seinen göttlichen Küssen bitten, ihn anflehen, die Sehnsucht zu stillen, die er in ihr geweckt hatte.

Als sich ein Schatten über sie legte, sahen sie beide auf. Der Ballon war inzwischen weitestgehend in sich zusammengefallen, und nun sank meterweise schwere Seide auf den Korb hinab, die das Sonnenlicht aussperrte und sie wie in einem Kokon einfing.

Eleanor kam es vor wie ein Wink des Schicksals.

»Damon … können wir nicht noch ein wenig bleiben?«

Mit glühenden Augen sah er sie an, so dass sie dahinschmelzen wollte. Ein Kribbeln durchfuhr sie beim Anblick solch maskuliner Besitzgier.

Zugleich regte sich ein primitives, wildes Verlangen in ihr, das ihren gesamten Körper ergriff. Ihre Brüste wurden schwer, und in ihrem Bauch wie zwischen ihren Schenkel setzte ein heißes Pochen ein.

Kaum hatte Damon sie herumgedreht, so dass er halb auf ihr lag, hob sie ihm den Kopf entgegen und streifte seine Lippen mit ihren, einmal … zweimal …

Ihre Hoffnung erfüllte sich, denn Damon stöhnte und küsste sie abermals.

Der Kuss war weniger ungeduldig, nicht aber minder leidenschaftlich als der vorherige. Ihre Zungen begegneten sich reibend, streichelnd und tanzend. Unweigerlich stieß Eleanor ein leises Wimmern aus, das ihr Verlangen und ihre Wonne verriet. Eine Vielzahl von Empfindungen überwältigte sie, angeführt von derselben berauschenden Freude, die sie vor langer Zeit erstmals durch Damon kennenlernte. Sie begehrte ihn mit einer Intensität, die beinahe unerträglich war.

Viel zu lange schon war ihr Verlangen ungestillt, was sich hier und jetzt ändern würde, wie Eleanor sich schwor. Sie tauchte die Finger in sein Haar und hauchte: »Damon, bitte, nimm mich.«

Er hob den Kopf und sah sie ernst an, als suchte er in ihrem Gesicht nach einer Bestätigung ihrer Worte.

Atemlos wartete Eleanor, bis Damon anscheinend gefunden hatte, was immer er suchte, denn ein sanftes Lächeln trat auf seine Züge.

Es wärmte sie wie Sonnenschein, der durch Gewitterwolken bricht.

»Ja«, sagte er schließlich, und in seiner rauen Stimme schwang ein Versprechen mit, dass ihre kühnsten Träume wahr würden.






Zwölftes Kapitel

In einer kompromittierenden Lage entdeckt zu werden, ist womöglich der sicherste Weg, sich einen Ehemann zu fangen – obgleich ich nicht raten würde, dass Sie solch drastische Methoden anwenden.

 

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

 

Bei Damons Antwort ging Eleanor das Herz über. Sie zitterte von Kopf bis Fuß, als sie in seine dunklen Augen aufsah, und die Zeit stand still. Seine Zärtlichkeit umfing Eleanor vollständig.

Hilflos zu ihm hingezogen, reckte sie ihm ihren Mund entgegen. Doch sein Kuss fiel eher flüchtig aus.

»Keine Eile, Liebes«, murmelte er. »Ich möchte, dass dein erstes Mal so unvergesslich schön wird.«

Ein wohliger Schauer durchfuhr ihren Leib. Ja, sie hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Damon ihr etwas schenken würde, woran sie ihr Leben lang mit Freuden zurückdenken würde.

Damon setzte sich auf, nahm die Decke und breitete sie zu einer weichen Unterlage aus. Dann bedeutete er Eleanor, sich darauf zu knien und nahm ihr den Hut und die Pelisse ab. Als Nächstes öffnete er die Knöpfe hinten an ihrem Kleid und zog das Mieder herunter, bevor er die Träger ihres Hemdchens hinabzog. Langsam strich er von ihrem Hals bis zu den Wölbungen ihrer Brüste, die vom Korsett nach oben gedrückt wurden. Eleanor erschauerte,  als er die Spitzen entblößte und sie genüsslich betrachtete.

Für einen Moment sah Damon sie einfach nur an, wie sie sich mit jedem Atemzug hoben und senkten, aber dann beugte er sich vor. Eleanor rang nach Atem, als er eine der Brustspitzen in den Mund nahm und sanft an ihr sog. Der zarte, feuchte Druck bewirkte, dass Hitze zwischen ihren Schenkeln aufwallte.

Ungeduldig wollte Eleanor ihn näher zu sich ziehen, doch Damon weigerte sich.

»Langsam, Elle. Du bist noch nicht bereit für mich.«

»Dann mach mich bereit«, drängte sie.

»Mit Vergnügen.«

All ihre Sinne waren überempfindlich, als er sie auf die Decke zurücklegte. Dann schob er ihre Röcke bis über ihre Knie nach oben, neigte sich über ihren Innenschenkel, um ihn mit Küssen zu bedecken. Seine Berührung war fast unwirklich schön. Seine warmen Lippen streichelten und neckten sie. Als er ihr Kleid noch höher zog und damit ihre intimsten Stellen entblößte, katapultierte es ihr Verlangen in ungekannte Höhen.

Ihr wurde fiebrig heiß, während sein Mund sich zu ihrem Venushügel bewegte, der von schwarzen Locken bedeckt war. Plötzlich hielt er inne, und Eleanor blickte zu ihm hinab. Allein der Anblick von Damon zwischen ihren gespreizten Schenkeln reichte aus, um sie erzittern zu lassen. Sein dunkles Haar bildete einen erotischen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Und dann spürte sie seinen Atem auf ihren Schamlippen.

Sie wimmerte, sowie seine Zunge über ihre Scham strich. Im nächsten Moment liebkoste er sie richtig und nahm die verborgene Knospe ihres Schoßes in seinen Mund. Es versetzte ihr einen solch süßen Schrecken, dass sie unwillkürlich die Hüften nach oben bog, was nur dazu führte, dass Damon beide Hände an ihren Po legte und sie stillhielt.

Vielleicht sollte sie von seiner kühnen Leidenschaft entsetzt sein wie auch von ihrer eigenen Liederlichkeit, dachte Eleanor benommen, aber stattdessen genoss sie die magischen Liebkosungen.

Ein Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, als er die geschwollene, hochempfindliche Stelle mit der Zunge streichelte. Eleanor klammerte sich an seine Schultern. Sie wusste nicht, ob sie noch mehr aushalten könnte, aber Damon setzte seine sinnliche Tortur fort, bis Eleanor sich unter ihm wand, den Kopf hin und her warf und glaubte, sie müsste zerspringen vor Wonne. Was sie wenige Momente später auch tat.

Ihr war, als würde sie gleichzeitig dahinschmelzen und explodieren.

Danach fühlte sie sich schwach, auf wunderbare Weise entkräftet. Mit geschlossenen Augen lag sie da, immer noch benommen. Doch als sie bemerkte, dass Damon sich seitlich neben sie legte, blickte sie ihn an.

Was sie in seinem Gesicht sah, war zärtliche Zustimmung. Zu ihrer Verwunderung nahm er ihre Hand und führte sie zu ihrer Scham, die nun sehr feucht war.

»So ist es besser«, sagte er zufrieden. »Dein Körper  ist darauf vorbereitet, dass ich in ihn eindringe. Du bist feucht von deinem eigenen Nektar.«

Er ließ sie los und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine Lenden, indem er seine Hose aufknöpfte. Ihr Atem versagte, als er sie öffnete und seinen langen, geschwollenen Phallus befreite, der steil aus dem dunklen Haar aufragte. Eleanor schluckte, fasziniert von seiner pulsierenden Größe.

Wieder nahm Damon ihre Hand und legte sie an sein Glied, so dass seine samtige Haut ihre Handfläche streifte. Er atmete hörbar ein, kaum dass sie ihre Finger um den harten Schaft schloss. Sanft streichelte sie mit der anderen Hand über den festen Hodensack darunter, was ihn vor Wonne erbeben ließ.

»Das reicht, meine Süße«, warnte er sie heiser. »Wenn du mich zu sehr erregst, kann ich mich nicht mehr beherrschen.«

»Ich möchte gar nicht, dass du dich beherrschst«, flüsterte Eleanor, der wagemutig und herrlich leichtsinnig zumute war.

»Doch, möchtest du. Wir müssen langsam sein, damit ich dir nicht wehtue.«

Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und zog Eleanor ganz nah zu sich, so dass sie seine Erektion an ihrem Schenkel spürte. Die zärtliche Sinnlichkeit, mit der er ihr eine Locke aus der Stirn strich, rührte sie.

»Hiervon habe ich geträumt«, murmelte er.

Auch sie hatte geträumt, sich mit Damon zu vereinen, zu genießen, wie er sie festhielt, sie berührte und sie verwöhnte.

Eine Hand an ihrer Wange, neigte er sich zu ihr  und malte ihr federleichte Küsse auf Wange, Kinn und Hals. Die Wärme seiner Berührung erhitzte ihre Haut und erregte ihre Brüste, die er zu liebkosen begann.

Einen Moment später legte er sich ganz auf sie, seine Beine zwischen ihren Schenkeln, und sah sie an. Ein heißes Verlangen, erregend und schmeichelnd zugleich, loderte in seinen Augen.

Dasselbe dürfte er in ihrem Blick erkannt und die köstliche Hitze gefühlt haben, die im Takt mit Eleanors Herz pulsierte. Sie begehrte ihn mit einer Ungeduld, die ihr Angst machte.

Dennoch fürchtete sie sich nicht, als sein hartes Glied die Öffnung zwischen ihren Schenkeln fand und behutsam dagegen drückte. Sehr langsam und vorsichtig drang er in sie ein.

Dabei sah er ihr in die Augen. »Sag mir, wenn ich aufhören soll«, raunte er.

»Ja, tue ich …«

Aber sie wollte nicht, dass er aufhörte. Seine muskulösen Schenkel spreizten ihre, während er tiefer sank und unaufhaltsam in sie hineinglitt. Eleanors Schoß öffnete sich ihm willig, dehnte sich und nahm seine Männlichkeit in sich auf.

Als er schließlich ganz in ihr war, fühlte Eleanor sich überwältigend erfüllt von ihm, empfand es jedoch überhaupt nicht als schmerzhaft. Allerdings ging ihr Atem flacher, und sie war sicher, dass er das Pochen ihres Herzens an seiner Brust fühlte.

»Geht es dir gut, Elle?«

Er klang besorgt, weshalb sie ihn mit einem Lächeln beruhigte.

»Ja«, hauchte sie. Dass sie beide auf die intimste  Weise vereint waren, schien so richtig, ja, vollkommen.

Damon lag ganz still und wartete, bis sie sich an das Gefühl gewöhnt hatte, ihn vollständig in sich zu haben. Und nach einer Weile bemerkte Eleanor, dass sich die einzigartige Anspannung erneut in ihr aufbaute.

Sobald sich ihre inneren Muskeln um sein Glied entspannten, zog Damon sich zurück, bevor er wieder tief in sie eindrang. Diese sinnliche Bewegung wiederholte er unzählige Male, und mit jedem behutsamen Gleiten streichelte er sie. Nach und nach steigerte er seinen Rhythmus, lockte sie, sich ihm anzuschließen, bis sie instinktiv anfing, ihre Hüften im Einklang mit seinen zu bewegen. Sie waren in einem Tanz köstlicher Hemmungslosigkeit vereint.

Aus Eleanors leisen Seufzern wurde ein tiefes Stöhnen, als Damon die sinnlichsten Gefühle in ihr auflodern ließ. Er selbst atmete angestrengt, und dennoch fühlte Eleanor deutlich, dass er seine Stöße bändigte, weil ihm ihr Vergnügen wichtiger war.

Bald schluchzte sie vor unerträglicher Wonne. Beinahe verzweifelt regte sie sich unter ihm, denn aus den anfänglichen Funken entstand eine Feuersbrunst, die sich zu einem Orkan der Lust steigerte, unter dem Eleanor sich ihm entgegenbog und aufschrie.

Er fing ihr wildes Seufzen mit seinem Mund ab, während er seine rhythmischen Stöße fortsetzte und damit die Ekstase verlängerte, die ihren Körper in Wellen überrollte.

Erst dann gab Damon demselben Aufruhr der Empfindungen nach. Mit einem rauen Stöhnen  lehnte er sein Gesicht in ihre Halsbeuge, seine sämtlichen Muskeln angespannt, ehe er erbebte und schließlich sehr still wurde.

Eng umschlungen lagen sie da, wunderbar ermattet und benommen von den Nachwirkungen der Leidenschaft, während ihrer beider Atem wieder langsamer wurde.

Damon erholte sich als Erster. Er hob den Kopf und küsste Eleanors gerötetes Gesicht wieder und wieder. Es waren sachte, beruhigende Liebkosungen, die mit Eleanors Herz anstellten, was seine wunderbare Leidenschaft soeben mit ihrem Körper getan hatte.

»Nach all den Fantasien, die ich von dir hatte«, murmelte er, »war die Wirklichkeit unendlich viel süßer.«

Ihr fehlte die Kraft, etwas zu antworten, also lächelte sie nur mit geschlossenen Augen. Damons Gewicht lastete auf ihr, aber sie wollte sich nicht bewegen. Sie wünschte, sie könnte einfach hier liegen bleiben, seine Kraft spüren und das Gefühl genießen, ganz von ihm ausgefüllt zu sein. In diesem Moment empfand sie eine tiefe Verbundenheit mit Damon, die sich nicht bloß auf ihre Körper beschränkte. Auch ihre Herzen schienen eins zu sein. Ihre intime Begegnung war berauschend gewesen, heiß, wild und aufregend. Sie hatte Eleanors kühnste Erwartungen bei weitem übertroffen. Und dennoch kannte sie jenes alles bezwingende, schwindelerregende Gefühl, das sie mit intensivster Süße, mit magischer Verzückung flutete …

Eleanor erstarrte, als sie begriff. Dieses besondere Sehnen in ihr war Liebe!

Sie liebte Damon immer noch. Ja, sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben.

Das Geräusch von Stimmen und sich nähernden Schritten schien von weit her zu kommen, aber auch viel zu nahe an ihrem Seidenkokon zu sein.

Damon zuckte zusammen und Eleanor ebenfalls, sobald sie begriffen hatte, dass sie bald nicht mehr allein wären.

Er raunte einen Fluch, bevor er sich vorsichtig von ihr erhob und ein Taschentuch aus seinem Gehrock angelte. »Ich hatte befürchtet, dass das passieren könnte.«

Mit einem reumütigen Lächeln wischte er die Spuren seines Samens von ihren Schenkeln und seinen Lenden. »Wir sollten uns lieber rasch die Kleider richten, Elle, denn ich vermute, gleich wird uns die hiesige Anwohnerschaft begrüßen.«

 

Eleanor stand noch unter dem Eindruck ihrer jüngsten Erkenntnis, aber die Aussicht, mit Damon in flagranti entdeckt zu werden, rückte schnell in den Vordergrund. Beide hatten sich eilig wieder angemessen bedeckt und ihre Kleider gerichtet, so gut es ging, als auch schon mehrere Farmer von den angrenzenden Feldern bei ihnen waren.

Sobald sie den erschlafften Ballon vom Korb gezurrt hatten und Damon ihnen ruhig ihre Lage geschildert hatte, boten die Farmer ihnen an, sie zum hiesigen Gutshaus zu bringen, wo sie sich eine Kutsche leihen könnten. Was Damon höflich ablehnte. Eleanor vermutete, dass er fand, je weniger Landadel sie in ihrem ramponierten Zustand sähe, umso besser.

Stattdessen versprach Damon einem der Farmer eine hohe Summe, wenn er sie in seinem Wagen nach London brachte, und eine weitere für den Rücktransport des Ballons.

Eleanors Gedanken überschlugen sich, als sie die weite Fahrt nach London begannen. Der Himmel mochte ihr beistehen, sie liebte Damon immer noch! Von dem Moment an, in dem er wieder in ihr Leben trat, hatte sie mit ihren Gefühlen gerungen, hatte gegen alles gekämpft, was sie noch an Empfindungen für ihn hegte, doch es war sinnlos gewesen.

Und nun hatte sie alles verschlimmert und ihm ihre Unschuld geschenkt.

Sie kniff die Augen zusammen, während sie von Reue und Selbstvorwürfen geplagt wurde. Nachdem der Zauber ihres Liebesaktes verflogen war, kam sie sich unsagbar idiotisch vor. Sie musste von Sinnen gewesen sein, ihrem Begehren nachzugeben.

Was in Gottes Namen sollte sie jetzt tun? Auf keinen Fall durfte sie ihm sagen, wie sie empfand, denn es wäre viel zu furchtbar, wenn er ihre Liebe verschmähte.

Allerdings war diese Frage gegenwärtig nicht die vordringliche. Über hundert Leute hatten zugesehen, wie sie gemeinsam in den Himmel aufstiegen. Folglich galt es zu überlegen, wie sie einen eventuellen negativen Nachhall mieden. Was sie wiederum schlecht vor dem Farmer besprechen konnten.

Damon verbrachte den größten Teil der Fahrt schweigend. Wann immer sich seiner und Eleanors Blick begegneten, war seine Miene zu verschlossen, als dass Eleanor erahnen könnte, was er dachte oder fühlte – oder ob er dieselbe Reue empfand.

Vielleicht ersann er auch bloß eine Geschichte, die ihre lange Abwesenheit glaubhaft erklärte. Das hoffte sie zumindest, denn bis der Farmer sie am frühen Nachmittag vor dem Haus am Portman Place absetzte, waren fast vier Stunden vergangen.

»Damon«, sagte Eleanor leise, als sie die Stufen zum Stadthaus der Beldons hinaufgingen, »meine Tante wird zweifellos unglücklich über das heutige Ereignis sein, auch wenn wir es nicht verschuldeten. Ich denke, wir sollten betonen, dass wir kurz nach der Landung gefunden wurden.«

Zwar blieben Damons Züge verschlossen, doch sein Tonfall mutete seltsam gelassen an. »Gestatte bitte, dass ich mit ihr spreche, Elle.«

Wie sich herausstellte, blieb Eleanor wenig Gelegenheit, zuzustimmen oder abzulehnen. Ein Diener hatte ihnen eben geöffnet, als Tante Beatrix aus dem vorderen Salon in die Diele gelaufen kam. Allem Anschein nach hatte sie ungeduldig auf Nachricht von den verlorenen Ballonfahrern gewartet.

»Gott sei Dank!«, rief sie aus und umarmte Eleanor ungewöhnlich stürmisch. »Ach, mein liebes Kind, ich war von Sinnen vor Angst. Ich befürchtete schon, du könntest zu Tode gekommen sein.«

Eleanor hatte ihre Tante noch nie so aufgewühlt gesehen, geschweige denn erlebt, dass sie so überschwänglich ihre Zuneigung äußerte. »Die Gefahr war weniger ernst als sie hätte sein können, Tante. Lord Wrexham hat den Ballon sicher auf eine Weide navigiert und gelandet, wo wir von einigen Farmern gerettet wurden.«

Bei der Erwähnung Damons versteifte sich Beatrix merklich und wich zurück. Ihre große Erleichterung  wandelte sich in Missmut, als sie zu ihm schaute.

»Ich danke Ihnen, Sir«, sagte sie hochmütig, »aber ich kann Ihnen nicht vergeben. Dieses Unglück wäre niemals geschehen, hätten Sie sich nicht unserer kleinen Ausflugsgesellschaft aufgedrängt.«

»Seine Lordschaft trifft keinerlei Schuld«, widersprach Eleanor hastig. »Jemand löste die Befestigungsseile des Ballons, bevor Signor Pucinelli zu uns in die Gondel steigen konnte.«

Tante Beatrix beäugte sie misstrauisch. »So wurde es mir auch erzählt. Pucinelli war entsetzt, dass du in der Gondel warst, und bat vielmals um Verzeihung. Er glaubt, einer seiner Männer war der Schuldige, nur leider konnte man ihn nicht befragen, weil der Schurke seitdem verschwunden ist. Dennoch entschuldigt es nicht, was Lord Wrexham tat.« Sie warf Damon einen unheilvollen Blick zu. »Dies ist das zweite Mal, dass Sie den guten Namen meiner Nichte in den Schmutz ziehen. Sie ist gänzlich ruiniert. Bereits jetzt sprechen alle von Ihrem gemeinsamen Verschwinden.«

Eleanor öffnete den Mund, um Damon zu verteidigen, doch ihre Tante fuhr fort, ihr Elend zu bejammern. »Ihr Betragen ist mehr als abscheulich, Lord Wrexham. Eleanor wird von der vornehmen Gesellschaft geschnitten werden, und ich muss mich fortan gesenkten Hauptes in den besseren Kreisen bewegen, was einzig und allein Ihre Schuld ist, Sir! Sie sind der übelste aller Schurken. Keine Dame ist in Ihrer Nähe sicher …«

»Sie irren, Lady Beldon«, unterbrach Damon ihre Tirade kühl. »Ich versichere Ihnen, Lady Eleanor ist  bei mir vollkommen sicher. Und ich bin gewillt, sofort Wiedergutmachung zu leisten.«

»Was meinen Sie mit Wiedergutmachung?«, fragte Beatrix verärgert.

»Ich werde Lady Eleanor selbstverständlich umgehend heiraten. Wir vermählen uns, sobald ich alles für eine Ausnahmelizenz arrangiert habe.«

Eleanors Herz drohte, sich zu überschlagen. »Wie bitte?«, hauchte sie und sah Damon entgeistert an.

Tante Beatrix hob eine Hand an ihre Schläfe, als bereitete ihr allein der Gedanke an solch eine Lösung Kopfschmerzen. Nach einigem Zögern jedoch nickte sie. »Ich befürchte, Lord Wrexham hat Recht, Eleanor. So sehr mir die Vorstellung widerstrebt, dass du diesen Unhold zum Ehemann nimmst, es besteht keine andere Hoffnung für dich. Eine Heirat ist die einzige Rettung für deine Reputation.«

»Nein, Tante!«, rief Eleanor voller Panik aus. »Derart drastische Maßnahmen sind gewiss nicht vonnöten.«

»Wenn Sie gestatten, Lady Beldon«, sagte Damon, »würde ich gern mit Ihrer Nichte unter vier Augen sprechen, um sie zur Vernunft zu bringen.«

Eleanor wollte unbedingt unter vier Augen mit Damon sprechen, aber eher um ihn zur Vernunft zu bringen. Daher kam sie ihrer Tante zuvor, die Anstalten machte, ein privates Tête-à-tête zu untersagen. »Eine hervorragende Idee, Mylord.«

Ohne ein weiteres Wort, wandte sie sich um und führte Damon in den vorderen Salon, wo sie die Tür hinter ihnen schloss.

»Was ist in dich gefahren, deine Absicht zu verkünden, mich zu heiraten?«, fragte Eleanor. »Ist das  deine fehlgeleitete Vorstellung davon, meine Tante zu beschwichtigen?«

»Ja«, antwortete Damon ruhig. »Deine Tante hat Recht, Elle. Für dich ist jede Hoffnung verloren. Wir müssen heiraten.«

Eleanor starrte ihn an. »Wie kannst du so ungeniert mit diesem Desaster umgehen?«

»Ich verhalte mich mitnichten ungeniert. Aber du wirst einsehen müssen, dass kein noch so vehementer Widerspruch deinerseits etwas an unserer gegenwärtigen Situation ändert.«

Panik ergriff sie, und sie machte ihr mit Worten Luft. »Meine Tante hat fürwahr Recht. Dies alles wäre nie geschehen, wärest du nicht so erpicht darauf gewesen, den Prinzen abzuhalten, mir den Hof zu machen.«

Damon hob eine Hand. »Falls du beabsichtigst, mir eine Gardinenpredigt zu halten, wirst du sie auf später verschieben müssen. Wenn ich jetzt gehe, bleibt mir noch Zeit, die Genehmigung zu beantragen, so dass wir die Zeremonie morgen Vormittag abhalten können.«

Eleanor sah ihn ungläubig an. »Wir werden weder morgen Vormittag noch an einem anderen Tag eine Zeremonie abhalten! Ich lasse mich nicht in eine heilige Verbindung zwingen, in der wir für den Rest unseres Lebens gefangen sind, wenn wir uns nicht lieben.«

»Du hast keine Wahl, Eleanor. Wir sind zu weit gegangen. Ich habe dich nicht bloß kompromittiert. Ich nahm dir deine Unschuld.« Er zog eine Braue hoch. »Deine Tante wäre noch entsetzter, erführe sie von diesem kleinen Detail, meinst du nicht?«

»Du wagst nicht, ihr das zu erzählen«, zischte sie wütend.

»Ich könnte, denn es würde sie umso unnachgiebiger auf einer Heirat beharren lassen, will sie doch mit allen Mitteln einen Skandal abwenden.«

»Ich wusste, dass du verschlagen bist.«

»Mag sein, aber du wirst mich heiraten.«

Eleanor ballte die Fäuste, während sie gegen die Einsicht kämpfte, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte.

Sie war wütend auf ihn und auch auf sich, weil sie sich in diese missliche Lage gebracht hatte. Solange sie sich erinnerte, hatte sie sich eine Liebesheirat gewünscht. Diese Chance hatte sie sich selbst genommen. Hätte sie sich Damon heute Vormittag nicht hingegeben, würde sie vielleicht versuchen, sich den Gerüchten entgegenzustellen. Nun jedoch konnte sie schlecht behaupten, ihre Reputation wäre unangetastet, weil während der Ballonfahrt mit ihm allein nichts vorgefallen wäre.

Angst überkam sie, und Eleanor fasste sich an die Stirn. Sie würde einen Ehemann haben, der sie nicht liebte, was eine glänzende Voraussetzung für tiefes Unglück war. Sie liebte Damon, nur erwiderte er ihre Zuneigung nicht.

»Ich kann nicht glauben, dass du so entschlossen bist, meine Kompromittierung wiedergutzumachen«, sagte sie matt. »Dir ist vollkommen gleich, was die feine Gesellschaft denkt. Das war es immer.«

»Mir ist indes nicht gleich, was sie von dir denkt. Und ich will dich beschützen, indem ich dich zu meiner Viscountess mache. Andernfalls wärst du ruiniert.«

»Ich könnte immer noch auf den Kontinent gehen und in ein Kloster eintreten«, murmelte Eleanor.

Sein Schmunzeln reichte eigentlich, um ihr zu sagen, wie absurd er die Idee fand. »Du kannst nicht einmal die oberflächlichsten Voraussetzungen erfüllen, derer es bedarf, das Leben einer Nonne zu führen, Elle. Eine Frau von deiner Leidenschaft, deinem Lebenshunger sollte nicht hinter Klostermauern eingesperrt sein. So viel, würde ich meinen, bewiesen wir heute Vormittag hinlänglich.«

Als sie einfach dastand und ihn unglücklich ansah, kam er näher und legte sanft eine Hand an ihre Wange. »Du könntest mein Kind in dir tragen. Hast du daran gedacht?«

Eleanors Hand wanderte unwillkürlich zu ihrem Bauch. Nein, sie hatte nicht daran gedacht, obwohl sie es sollte.

»Wir lieben einander nicht«, wiederholte sie, in dem Bemühen, nach einem Strohhalm zu greifen.

»Was wir empfinden oder nicht, ist unerheblich, Elle.«

»Nicht unerheblich ist, dass du ein Lüstling bist!«

Damon blickte ihr ruhig in die Augen. »Ich sagte dir bereits, dass ich unseren Eheschwüren treu sein werde, selbst wenn ich dich nicht lieben kann.«

Den Schmerz, der sie auf dieses Versprechen hin überkam, wollte Eleanor ihm auf keinen Fall zeigen. »Du sagtest außerdem, du würdest enthaltsam bleiben, bis ich einwillige, dich zu heiraten. Diesen Schwur hast du innerhalb weniger als drei Tagen gebrochen.«

Damons Mundwinkel bogen sich nach oben.  »Ich glaube nicht, dass es zählt, weil ich ihn mit dir brach.«

»Entscheidend ist«, sagte sie hastig und ignorierte sein verführerisches Lächeln, »dass ich dir nicht vertraue, Damon.«

Sofort wurde er ernst, und seine dunklen Augen blickten merklich sanfter. »Ich weiß, Elle. Aber ich verspreche dir, dass ich meinen wilden Gewohnheiten entsagt habe. Und ich werde alles tun, wirklich alles, dich niemals zu verletzen.«

Auch wenn sie ihm nicht glauben konnte, wusste sie, dass sie eine längst verlorene Schlacht kämpfte. Sie schluckte, bevor sie nochmals ihre Einwände hervorbrachte. »Es muss einen anderen Weg geben, Damon. Ich möchte nicht zur Heirat genötigt sein, nur weil die Sorge um meine Reputation es gebietet.«

»Aber du willst deiner Tante einen Skandal ersparen, nicht wahr?«

Diese Überlegung erstickte Eleanors Widerworte im Keim. »Ja, natürlich.« Sie schuldete ihrer Tante unendlich viel. Immerhin hatte Beatrix ihr ein Zuhause gegeben, als sie verwaist war. Dass sie ihr diese Güte entlohnte, indem sie Beatrix einem Skandal aussetzte, war ausgeschlossen.

»Dann sollte deine Entscheidung feststehen«, sagte er.

Während sie immer noch mit sich kämpfte, kam Damon näher. Ohne Vorwarnung nahm er sie in seine Arme, nur war da keine Leidenschaft in seiner Umarmung. Er bot ihr Trost, mehr nicht.

»Ich weiß, dass es nicht ist, was du dir gewünscht hast, Elle. Aber wir haben keine andere Wahl.«

Sie kniff die Augen zu. Seine zärtliche Stimme besaß die Macht, sie zu bezaubern, während seine Zärtlichkeit in ihr den Wunsch weckte, hemmungslos zu schluchzen. Es war nicht fair, dass ihr bei Damons zärtlicher Sorge das Herz dahinschmolz.

Seufzend vergrub sie ihr Gesicht an seiner warmen Schulter. »Nein, wohl nicht.«

Er wich gerade weit genug zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen, ohne sie aus seiner Umarmung zu entlassen. »Kopf hoch, Kleines«, sagte er und sah sie herausfordernd an. »Du hattest genug Courage, dich einem möglichen Tod in einem Ballon zu stellen, dann kannst du auch mit der Aussicht leben, mich zu heiraten.«

An dem Ausdruck ihrer lebhaften blauen Augen erkannte Damon genau den Moment, in dem sie das Unvermeidliche akzeptierte. Und erst dann bemerkte er, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.

»Willst du es deiner Tante sagen, oder soll ich es tun?«, fragte er.

»Ich sage es ihr«, seufzte Eleanor.

Für einen Moment hielt er sie noch in seinen Armen, ehe er sie freigab und einen Schritt zurücktrat. »Ich lasse dir eine Nachricht zukommen, sobald ich die Ausnahmegenehmigung habe. Und ich schicke Lady Beldon zu dir herein, wenn ich gehe. Vermutlich wartet sie ungeduldig auf dein Urteil.«

 

Lady Beldon ging tatsächlich im Flur auf und ab, als Damon aus dem Salon trat.

»Ihre Nichte würde gern mit Ihnen sprechen, Mylady«,  sagte er zu ihr, bevor er sich verneigte und zur Haustür ging.

Am Portman Place winkte Damon die erste Droschke heran, die er sah. Fest entschlossen, die Genehmigung umgehend zu bekommen, wies er den Fahrer an, ihn zum Kirchenamt am »Doctor’s Commons«-Institut zu bringen, und lehnte sich entspannt im Sitz zurück, zufrieden mit sich, weil er das Richtige tat.

Von dem Moment an, da er begann, Eleanor zu verführen, hatte er gewusst, dass ihre fleischliche Verbindung in einer Ehe münden würde, auch wenn sie es offenbar nicht geahnt hatte. Ihm gebot seine Ehre, sie zu heiraten.

Und er bedauerte es nicht einmal, wie Damon feststellte. Er hatte gewollt, dass Eleanor für immer in sein Leben zurückkehrte, und heute hatte er seinen Anspruch auf sie so dauerhaft wie möglich besiegelt.

Nicht dass er sich vorgenommen hätte, sie zu verführen. Seine ungezähmte körperliche Reaktion war vielmehr der Gefahr des Moments geschuldet. Er hatte befürchtet, sie zu verlieren, wie Damon sich eingestehen musste. Seine Erleichterung darob, dass sie nach dem gefährlichen Flug in Sicherheit war, hatte ihn beinahe übermannt – wie die Leidenschaft. Eleanors feurige, unschuldige Sinnlichkeit hatte seine wildesten Fantasien in den Schatten gestellt. Und hinzu kamen ihre Courage sowie ihr wacher Verstand, und schon war er voller Ehrfurcht, erregt und gerührt.

Umso froher war er, dass sie bei ihrem intimen Zwischenspiel gestört wurden, denn so konnte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle bringen.

Damon wusste, dass ihm das Geschehene eine Warnung sein sollte. Er musste achtgeben, seine Gefühle auf Distanz halten, wenn er erst mit Eleanor vermählt war. Aber darin war er mittlerweile ja ein Experte. Er hatte einen Großteil seines Lebens darauf verwandt, in seinen Beziehungen zu anderen Gefühllosigkeit zu kultivieren.

Zwischen ihnen gäbe es keine Frage nach gegenseitiger Liebe, schwor Damon sich. Immerhin kannte er den Schmerz, den er riskierte, ließe er Eleanor in sein Herz. Und er könnte schlimmer sein als alles, was er bisher schon aushalten musste.

Er würde auch nicht zulassen, dass sie ihn liebte, denn sie würde nur verletzt, wenn er ihre Gefühle nicht erwiderte, und er wollte ihr auf keinen Fall nochmals wehtun.

Nun galt es, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er hatte ihr Treue geschworen, aber die müsste er ihr mit Taten, nicht bloß mit Worten, beweisen.

Nein, dachte Damon bei sich, er könnte Eleanors Wunsch nach Liebe nicht erfüllen, aber bei seinem Leben, er würde sich nach Kräften bemühen, alles in Bewegung setzen, damit sie glücklich war.

 

Wenn Eleanor schon sprachlos und verzweifelt ob der Notwendigkeit war, Damon heiraten zu müssen, war es ihre Tante erst recht, urteilte man nach dem strengen Gesichtsausdruck, mit dem sie in den Salon kam.

Als Beatrix jedoch von dem Plan hörte, am nächsten Tag zu heiraten, nickte sie kurz. »Ich stimme zu, dass rasches Handeln das Klügste ist.«

»Vermutlich«, sagte Eleanor. »Obgleich es bedeutet,  dass Marcus meine Hochzeit versäumt. Er wird mit Arabella erst Anfang nächster Woche zurückerwartet, und Drew und Heath werden ebenfalls nicht dabei sein können.«

»Nun, das lässt sich nicht ändern, mein Kind. Wir müssen den Skandal baldmöglichst ersticken, der sich zusammenbraut. Ich denke sogar, es wäre gut, wenn wir morgen Nachmittag nach Brighton reisen, auch wenn die Hausgesellschaft erst am Freitag beginnt. Unsere Gäste können sich dann wie geplant zu uns gesellen. Die Verleumdungen verfliegen schneller, wenn wir nicht in der Stadt sind.«

Da die Aussicht, der feinen Gesellschaft zu entkommen, überaus reizvoll war, widersprach Eleanor nicht.

Beatrix versuchte, ihre sichtlich bedrückte Nichte aufzumuntern. »Es ist bedauerlich, dass es hierzu kommen musste, meine Teure, aber die Ehe kann eine reine Formsache bleiben. Und selbstverständlich werde ich mein Bestes tun, dich von Wrexham abzuschirmen, so gut es geht. Ich sorge dafür, dass ihr in Rosemont zumindest getrennte Schlafgemächer habt … auch wenn ihr als jungvermähltes Paar nicht schon kurz nach der Trauung auf Distanz gehen könnt. Wir wollen schließlich nicht, dass eure Verbindung nach einer erzwungenen Ehe aussieht, selbst wenn dem so ist. Stattdessen sollten wir es nach außen schildern, als hätten Wrexham und du erkannt, dass ihr nach wie vor Gefühle füreinander hegt. Auf die Weise werden die Leute von einer Liebesheirat reden, was wiederum den Skandal mildert.«

Aber es ist keine Liebesheirat, wollte Eleanor erwidern.

Als sie schwieg, tätschelte Beatrix ihr die Hand. »Nachdem unser Plan feststeht, solltest du nach oben gehen und dich frischmachen. Läute nach Jenny, kleide dich um, und ich lasse sofort packen. Jetzt, nachdem du sicher wieder zu Hause bist, fühle ich mich auf einmal recht matt vor Hunger. Du musst wissen, dass ich nichts essen konnte, solange dein Schicksal ungewiss war.«

Eleanor lächelte über das erstaunliche Geständnis ihrer Tante. Beatrix ließ selten zu, dass etwas ihre Bequemlichkeit beeinträchtigte. Ebenso selten sprach sie aus, dass ihr an jemandem lag. Vielleicht hatte die aufblühende Romanze mit Signor Vecchi zur Folge, dass Beatrix manches im Leben wohlmeinender betrachtete.

Eleanor ging nach oben in ihr Zimmer, läutete jedoch nicht nach ihrer Zofe. Zum einen wollte sie mit ihren Gedanken allein sein, zum anderen wagte sie nicht zu riskieren, dass das Mädchen mögliche Spuren dessen entdeckte, was in dem Ballonkorb geschehen war.

Sie zog ihre Pelisse, das Kleid und die Unterkleider aus und musterte sich in dem großen Standspiegel. Tatsächlich hatte der Liebesakt deutliche Zeichen hinterlassen – Spuren von Damons getrocknetem Samen auf ihren Schenkeln sowie rötliche Streifen von Blut. Ihre Lippen waren röter als gewöhnlich, ihre Brüste empfindlicher, und beim Waschen stellte sie fest, dass sie zwischen den Beinen etwas wund war.

Außerdem genügte die leichteste Berührung dort,  um ihr ins Gedächtnis zu rufen, wie es an diesem Morgen gewesen war, als Damon sie küsste, streichelte und sich in ihr bewegte.

Eleanor schloss unglücklich die Augen. Morgen um diese Zeit wäre sie mit Damon verheiratet. Vor zwei Jahren hätte sie derselbe Gedanke unsagbar froh gemacht. Und wenn er sie wieder betrog? Diesmal wäre ihre Verzweiflung überwältigend.

Doch was hatte sie für eine Zukunft, falls sie sich weigerte, Damon zu heiraten? Sie durfte ihrer Tante keinen Skandal zumuten. Und selbst wenn ihr Tante Beatrix gleich wäre, kam ein Klosterleben nicht infrage. Genauso wenig konnte sie sich in einen ruhigen, ländlichen Ort zurückziehen. Ein solches Leben wollte sie nicht führen, geächtet von der vornehmen Gesellschaft. Eleanor wünschte sich eine Heirat, Kinder, eine Familie. Sie wünschte sich einen Ehemann, der sie liebte.

Den sie nicht bekäme, wie Eleanor wusste. Damon konnte oder wollte sie nicht lieben. Und sie begann nun erst, den Grund zu verstehen: sein entsetzlicher Schmerz ob des Verlustes seiner Familie.

Zugleich fühlte sie sich umso verwundbarer, weil sie Damon liebte, ohne von ihm geliebt zu werden.

Allzu leicht könnte er ihr das Herz brechen. Schon jetzt besaß er große Macht über sie. Er bezauberte und verblüffte sie, erweckte all ihre Sinne zum Leben. Sobald sie ihm widersprach, küsste er sie einfach, bis sie atemlos war. Und beim Liebesakt mit ihm war sie wie entflammt und auf eine berauschende Weise hemmungslos.

Unmöglich könnte sie sich vor ihm schützen, wenn sie erst verheiratet waren.

Nachdem sie sich gewaschen hatte, zog sie sich ein frisches Hemdchen sowie ein Kleid aus Musselin an, während sie sich in ihr Schicksal ergab. Sie hatte gar keine andere Wahl als Damons Antrag anzunehmen, erst recht nicht sofern die geringste Chance bestand, dass er sie eines Tages lieben könnte …

Bei dem Gedanken hielt Eleanor inne. Wäre es denkbar, Damon in sie verliebt zu machen?

Vor zwei Jahren hatte er sie nicht geliebt, weshalb er sich einer anderen zuwandte, um seine Lust zu stillen. Und daran war ihre Verlobung zerbrochen.

Aber könnte er sie jemals lieben?

Sie war fast sicher, dass sie am Morgen mehr als schlichte Lust in seinen Augen erkannt hatte. Andererseits traute sie ihrem Urteilsvermögen nicht, wenn es um Damon ging.

Dennoch verspürte Eleanor zum ersten Mal seit seiner Erklärung einen kleinen Hoffnungsschimmer. Vielleicht gelang es ihr nie, Damons Herz zu gewinnen, doch sie musste es versuchen. Ihre Zukunft, ihr ganzes Glück hing davon ab.

Es wäre gewiss klug, Fanny Irwin um Rat zu bitten. In deren Buch stand wenig darüber, wie eine Dame vermied, sich das Herz brechen zu lassen, nachdem sie verheiratet war. Trotzdem könnte Fanny einige nützliche Vorschläge haben.

Endlich war Eleanor zu einem Entschluss gekommen: Sie beabsichtigte, Damon hinreichend in sie verliebt zu machen, dass er ihr treu blieb.






Dreizehntes Kapitel

Bisweilen kann die Liebe einen Gentleman bewegen, seinen wilden Lebenswandel aufzugeben. Es ist indes eine große Herausforderung, das männliche Herz erobern zu wollen.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Eleanor hatte umgehend eine Nachricht an Fanny geschickt und prompte Antwort erhalten, so dass sie die Kurtisane noch am selben Nachmittag in ihrem Privathaus besuchen konnte.

Fanny schien entzückt, sie zu sehen, und hörte sich aufmerksam an, was Eleanor von dem Ballonaufstieg und der kompromittierenden Lage berichtete, derzufolge sie Lord Wrexham morgen heiraten würde.

»Ich hatte gehofft«, schloss Eleanor, »dass Sie mir raten könnten, was ich tun sollte. Ihr Buch behandelt vor allem die Zeit vor der Heirat, nicht die danach.«

»Selbstverständlich mache ich Ihnen gern einige Vorschläge«, antwortete Fanny. »Leider sind Sie nach der Heirat in einer nachteiligen Position. Die Ehe verändert das Machtgefüge erheblich. Ein Ehemann hat sowohl gesetzlich als auch finanziell die Herrschaft über seine Gemahlin.«

»Ich weiß.« Eleanor zögerte. »Mir geht es allerdings eher darum, die Zuneigung meines Ehemannes zu gewinnen. Es ist nämlich so … Ich liebe Wrexham.«

»Ah, ich verstehe«, sagte die Kurtisane langsam.  »Und Sie sind sich fraglos gewahr, dass dieser Umstand für Sie ein noch größerer Nachteil gegenüber ihm ist.«

»Ja.« Eleanor war froh, dass Fanny ihr Dilemma so rasch erfasste. »Ich möchte wissen, wie ich mich verhalten soll, Fanny. Wie erreiche ich, dass er meine Liebe erwidert?«

Fanny kräuselte die Stirn. »Nach allem, was ich über Lord Wrexham weiß, dürfte er sich als eine veritable Herausforderung erweisen.«

»Ach ja?«, fragte Eleanor betont gelassen. »Sind Sie mit ihm bekannt?«

»Ein wenig.« Fanny lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber nicht so, wie Sie denken, Lady Eleanor«, ergänzte sie eilig. »Lord Wrexham zählte nie zu meinen Kunden.«

Eleanor befürchtete, dass ihr die Erleichterung anzusehen war.

»Was ich meinte«, fuhr Fanny fort, »ist, dass er in der Vergangenheit als äußerst distanziert galt, woran sich wohl kaum sehr viel ändern wird. Folglich werden Sie zu allen Mitteln greifen müssen, die Ihnen zur Verfügung stehen, wenn Sie den Kampf um sein Herz gewinnen wollen.«

Dem konnte Eleanor nur seufzend zustimmen. »Also, was kann ich tun?«

»Ich denke, das Geheimnis besteht zunächst einmal darin, seine Begierde zu steigern.«

»Und wie kann ich das?«

»Sie müssen vor allem bedenken, dass Sie zwar ab morgen vermählt sein werden, sich aber nach wie vor in der Phase des Werbens befinden. Zeigen Sie sich nicht allzu empfänglich für seine Aufmerksamkeiten.  Sie dürfen seinem Charme nicht zu bereitwillig erliegen. Stattdessen müssen Sie seinen Avancen widerstehen und sich möglichst nonchalant geben. Zugleich sollten Sie ihn subtil necken, reizen und erregen, genau wie ich es in meinem Buch rate. Haben Sie die Ehe erst vollzogen, wissen Sie mehr über den Liebesakt und darüber, wie sie männliche Begierde entfachen.«

Eleanor errötete. »Was ist, wenn … das Vollziehen bereits stattfand?«

Fanny schien nicht überrascht. Ganz im Gegenteil: Sie sah zufrieden aus. »Exzellent! Das macht es für mich sehr viel einfacher, Ihnen Rat zu erteilen. Es gibt so viele, nun ja, Techniken, die ich in meinem Buch nicht erwähnte, um die unschuldigen Leserinnen nicht in Angst und Schrecken zu versetzen, sind sie doch größtenteils sehr keusch erzogen worden. Sie hingegen, meine Liebe, können das Ehebett hervorragend zu Ihrem Vorteil nutzen, ohne einen Skandal fürchten zu müssen. Sie haben alle Freiheiten, Ihre Verführungskünste einzusetzen. Steigern Sie die Vorfreude Ihres Gatten, und sorgen Sie dafür, dass er sich nach Ihnen verzehrt.«

»Ich soll demnach weiter Ihren Empfehlungen aus dem Buch folgen, aber meine körperlichen Reize stärker nutzen?«

»Richtig«, sagte Fanny. »Grundsätzlich verhält es sich bei einer verheirateten Frau nicht anders als bei einer unverheirateten. Sie müssen ihn ermuntern, Sie zu verführen, nicht umgekehrt. Männer sind gern die Jäger, nicht die Beute.«

Eleanor war überaus dankbar für Fannys Rat. Mit dem Prinzen war alles für sie bloß ein Spiel gewesen,  aber dies hier war keines. Hier war der Einsatz weit, weit höher.

»Es könnte helfen«, unterbrach Fanny ihre Gedanken, »wenn ich wüsste, wie Ihre Pläne sind, beispielsweise ob Sie weiterhin in London leben und ob Sie eine Hochzeitsreise unternehmen.«

»Ich bin mir nicht sicher. Wir hatten bisher keine Gelegenheit, Einzelheiten zu besprechen. Allerdings steht bereits fest, dass wir die nächsten zwei Wochen auf dem Landsitz meiner Tante nahe Brighton verbringen. Lady Beldon gibt ihre alljährliche Hausgesellschaft, die an diesem Wochenende beginnt. Sie hielt es für das Beste, den Klatsch einzudämmen, indem wir frühzeitig aufs Land reisen, gleich morgen Nachmittag.«

Fanny schürzte die Lippen. »Ein Aufenthalt auf dem Lande mit Wrexham bietet Ihnen einige vielversprechende Möglichkeiten, seine Zuneigung zu gewinnen. Zumindest haben Sie dort größeren Einfluss auf das Geschehen. Erzählen Sie mir, wie diese Hausgesellschaften Ihrer Tante für gewöhnlich vonstattengehen.«

»Nun, tagsüber reiten die Gäste gern aus oder gehen in den Dünen spazieren. Wir veranstalten auch Ausflüge zu den zahlreichen Sehenswürdigkeiten in der Umgebung und mindestens einen zum Strand. Abends gibt es Theateraufführungen und Lesungen, natürlich auch Kartenspiele, elegante Essen und Tanz. Am letzten Abend findet ein festlicher Ball statt. Übrigens sind Wrexham und ich uns vor zwei Jahren erstmals bei dieser Hausgesellschaft begegnet und verlobten uns dort.«

Fanny nickte begeistert. »Umso besser. Vielleicht  können Sie etwas von der früheren Vertrautheit wiedererwecken, die zwischen Ihnen war, bevor die Verlobung gelöst wurde.«

Bei der Erinnerung daran, was der Auslöser für ihren Bruch mit Damon gewesen war, rang Eleanor die Hände im Schoß. »Nun, wenn ich ehrlich bin, Fanny, möchte ich, dass er mich liebt und mich begehrt, so dass er kein Interesse mehr hat, sich eine Mätresse zu halten.«

Die Kurtisane sah sie mitfühlend an. »Ja, ich hörte, dass eine Mätresse der Grund war, weshalb Sie die Verlobung lösten.«

Trotz des Schmerzes, der sie bis heute quälte, regte sich Eleanors Neugierde. »Manchmal habe ich mich gefragt, was für eine Frau sie ist. Ihr Name war Mrs Lydia Newling. Kennen Sie sie zufällig?«

Fanny zögerte. »Ja, ich bin mit ihr bekannt.«

»Lebt sie noch in London?«

»Tut sie, aber sie hat einen neuen Gönner, wie ich zuletzt hörte. Ich bezweifle, dass Sie sich ihretwegen sorgen müssen.«

Eleanor lächelte matt. »Eigentlich sorge ich mich auch eher, dass Damon mich weniger schön oder begehrenswert findet als Mrs Newling.«

»Sie kennen meine Meinung zu diesem Thema, Lady Eleanor. Bei den meisten Gentlemen bedarf es keiner überragenden Schönheit, um sie anzuziehen. Überdies kann ich mir nicht vorstellen, dass Wrexham etwas Derartiges über Sie denkt, denn Sie sind sehr viel schöner als Lydia Newling.«

»Sie ist jedoch versierter in dem, was sie tut.«

»Wie ich ebenfalls«, entgegnete Fanny. »Sie brauchen  nichts weiter als ein wenig Rat, wie Sie Ihr Repertoire an Verführungslisten ergänzen, und schon sind Sie den Lydia Newlings dieser Welt eine unbesiegbare Rivalin.«

Eleanor war unendlich erleichtert. »Ich möchte Ihnen fürwahr nicht lästiger fallen, als ich es ohnehin schon tue, aber falls Sie die Zeit und die Muße hätten, mich einige Tricks zu lehren, wäre ich Ihnen überaus dankbar.«

Fannys strahlendes Lächeln machte Eleanor verständlich, warum sie zu einer der berühmtesten Kurtisanen Englands werden konnte. »Es wäre mir ein Vergnügen. Und momentan habe ich reichlich Zeit, denn ich beendete gerade den Entwurf meines Schauerromans. Ich hatte sogar vorgehabt, Ihnen morgen zu schreiben und Sie zu bitten, ob Sie mein Manuskript lesen und mir Ihr Urteil mitteilen könnten.«

»Das werde ich mit Freuden tun. Wenn es Ihnen recht ist, nehme ich Ihr Manuskript mit nach Brighton …« Eleanor verstummte kurz. »Nein, wenn ich es mir recht überlege, werde ich noch heute Abend anfangen, es zu lesen. Eine gute Geschichte wäre eine willkommene Abwechslung von dem schrecklichen Gedanken, dass ich morgen heirate.«

Fanny lachte. »Ich hoffe inständig, dass Sie die Geschichte gut finden werden, Lady Eleanor. Alsdann, falls wir ganz offen sein dürfen … wie viel wissen Sie über die männliche Anatomie?«

 

Eine Stunde später verließ Eleanor das Haus, gewappnet mit einigen Verführungstechniken der Kurtisane. Und sie fühlte sich nicht einmal verlegen,  denn Fanny behandelte körperliche Dinge wunderbar sachlich und natürlich. Vielmehr hatten ihre Hinweise und Erklärungen zur Folge, dass Eleanor vorsichtig Mut schöpfte.

Sie konnte es kaum erwarten, Fannys Ratschläge in der Praxis zu erproben. Bislang schaffte Damon es, dass sie sich nach seinen Zärtlichkeiten sehnte, aber nun würde sie den Spieß umdrehen und ihn dazu bringen, sich nach ihr zu verzehren. Zusätzlich optimistisch stimmte sie, dass sie ihn mit ihren sinnlichen Avancen in der Bibliothek auf dem Ball von Lady Haviland schon recht erfolgreich erregen konnte.

Allerdings war Verführung nicht ihr oberstes Ziel. Sie wollte erreichen, dass ihre Ehe mit Damon von Liebe erfüllt war, und wenn sie Fannys Rat befolgte, hoffte Eleanor, dass es ihr schließlich auch gelingen würde.

Und wenn nicht?

Nein, sie erlaubte sich nicht, an die Einsamkeit und den Schmerz zu denken, die ihr drohten, sollte Damon ihre Liebe niemals erwidern.

 

An diesem Abend hatte Eleanor noch einen Grund, dankbar zu sein, denn Fannys Roman entpuppte sich als höchst fesselnd und vermochte tatsächlich, sie zu zerstreuen. Und allen jüngsten Ereignissen sowie der bevorstehenden Hochzeit zum Trotz, schlief sie in dieser Nacht tief und fest.

Am nächsten Morgen, als Jenny ihr beim Baden und Anziehen des langärmeligen rosa Seidenkleids half, wurde sie doch zusehends nervöser. Zumindest bis Damon um elf Uhr im Salon erschien, in Begleitung  seines Freundes, Mr Geary, und eines Priesters.

In dem Augenblick überkam Eleanor eine seltsame Ruhe, auch wenn die folgende Zeremonie nicht annähernd war, was sie sich stets erträumt hatte. Der Bräutigam im blauen Gehrock mit blassgrauen Pantalons war sehr wohl der umwerfend attraktive Adlige, den Eleanor sich ausgemalt hatte, nur fand die Trauung in ihren Träumen in einer großen Kirche statt (St. George’s, Hanover Square, um genau zu sein), in Anwesenheit ihrer Angehörigen und Freunde (die da wären: Marcus, Heath und Drew) sowie eines beträchtlichen Teils der feinen Gesellschaft (statt eine eilige Vermählung mittels Ausnahmelizenz mit nur sehr wenigen Gästen).

Unterdes ging Tante Beatrix die Herausforderung, den Schaden für Eleanors Reputation so gering wie möglich zu halten, mit geradezu machiavellischem Eifer an. Die Countess of Haviland war zugegen, um ihre Unterstützung für die Nichte ihrer engsten Freundin zu demonstrieren, und Prinz Lazzara und Signor Vecchi waren gleichfalls geladen. Auf diese Weise sollte gezeigt werden, dass seine Hoheit keinerlei Groll gegen Eleanor hegte, nachdem sein Werben um sie ein solch abruptes Ende gefunden hatte.

Damon zog eine Braue hoch, als er die Italiener sah. Offenbar fragte er sich, was zum Teufel sie bei der Trauung verloren hatten, aber er kam nicht dazu, die Frage an Eleanor zu richten, da deren Tante sie bewusst voneinander getrennt hielt, bevor die Treueschwüre getauscht wurden.

Am Ende der Zeremonie, als Damon seine Braut  zart küsste, um den Bund zu besiegeln, pochte Eleanors Herz schneller, was es auch noch tat, als sie ihr Ehegelübde unterschrieben.

Nun waren sie unwiderruflich vermählt.

Danach trat Beatrix zwischen sie, um ihre Reise nach Brighton zu besprechen.

»Selbstverständlich müssen Sie in meiner Kutsche mit uns fahren, Lord Wrexham«, sagte die Viscountess brüsk. »Es würde einen fragwürdigen Eindruck machen, wenn sich ein jungvermähltes Paar gleich nach der Trauung trennt. Aber ich warne Sie, Sir, ich werde Sie aufmerksam beobachten. Auf keinen Fall liefere ich Eleanor Ihrer Gnade aus. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich möchte mich von unseren Gästen verabschieden und ihnen danken, dass sie so kurzfristig ihre Pläne änderten. Sie werden sich morgen zu uns in Rosemont gesellen, einen Tag früher, als ursprünglich verabredet.«

Kaum war er zum ersten Mal mit Eleanor allein, sah Damon sie fragend an. »Will der Prinz immer noch zur Hausgesellschaft erscheinen?«

»Ja. Wie du dich gewiss entsinnst, wurde er schon vor geraumer Zeit eingeladen. Er und Signor Vecchi reisen morgen in ihrer eigenen Equipage an.«

Eleanor bemerkte, wie Damons Wangenmuskel zuckte. »Die Umstände haben sich seit gestern geändert«, sagte er. »Falls Lazzara in Gefahr ist, könnte es auch deine Sicherheit beeinträchtigen, in seiner Gesellschaft zu sein.«

»Ja, könnte es«, entgegnete Eleanor ruhig. »Aber wir dürfen ihn nicht einfach im Stich lassen. Sollte wirklich jemand versuchen, Prinz Lazzara Schaden zuzufügen, wird er auf dem Landsitz meiner  Tante sicherer sein. Dort ist es für einen unbekannten Angreifer sehr viel schwieriger, an ihn heranzukommen, und du kannst ihn besser schützen, was du ganz sicherlich gern tust.«

Sie musste sich anstrengen, nicht zu schmunzeln, als sie sah, wie mühsam Damon eine scharfe Erwiderung unterdrückte. Er war eindeutig nicht froh, den Prinzen in ihrer und seiner Nähe zu wissen, geschweige denn für dessen Schutz sorgen zu müssen.

Beschwichtigend legte sie eine Hand auf Damons Arm. »Aber in Wahrheit denke ich nicht nur an den Prinzen. Ich wünsche, dass meine Tante glücklich ist, Damon. Sie hat eine recht große Vorliebe für Signor Vecchi entwickelt, der wiederum schlecht bei der Hausgesellschaft anwesend sein kann, wenn der Prinz nicht hinreist. Und du musst zugeben, dass die Anwesenheit dieser illustren Gentlemen nützlich sein dürfte, üblen Klatsch zu unterbinden. Tante Beatrix hofft, meine Reputation zu retten, und hält es verständlicherweise für das Beste, den Hochadel bei der Hausgesellschaft zu wissen.«

»Mir gefällt es trotzdem nicht«, raunte Damon.

Eleanor sah betont unschuldig zu ihm auf. »Du bist nicht zufällig eifersüchtig, oder?«, neckte sie ihn. »Sorgst du dich gar, seine Hoheit könnte mich in Versuchung führen, meinen Treueschwur zu brechen?«

»Nein!«, konterte Damon überraschend scharf. »In Anbetracht deiner Einstellung zu ehelicher Treue muss ich gewiss nicht fürchten, zum Hahnrei gemacht zu werden.«

Wie ihr auffiel, hatte er ihre Frage nach seiner Eifersucht  nicht beantwortet. Doch ehe sie nachfragen konnte, gesellte sich Prinz Lazzara zu ihnen.

Seine Miene konnte bestenfalls jammervoll genannt werden, als er sich tief über Eleanors Hand neigte und ihre Fingerspitzen küsste. »Ich bin zutiefst betrübt, dass sich die Ereignisse in diese Richtung entwickelten, Donna Eleanora. Und ich fürchte, mich trifft ein Großteil der Schuld. Hätte ich Sie nicht zum Ballonaufstieg begleitet, wären Sie nicht gezwungen gewesen, sich so plötzlich zu vermählen.«

Eleanor lächelte. »Sie trifft keinerlei Schuld, Hoheit. Unmöglich konnten Sie ahnen, dass die Befestigungen des Ballons sabotiert wurden.«

Der Prinz schien verärgert. »Pucinelli ist umgehend nach Italien zurückgereist. Ich vermute, er hatte Angst, für den Tod eines englischen Adligen und einer vornehmen Dame zur Rechenschaft gezogen zu werden.« Er wandte sich zu Damon. »Sie waren ausgesprochen großzügig, Mylord, den Ballon zu mir bringen zu lassen. Pucinelli wird zweifelsohne erfreut sein, ihn wiederzubekommen, obschon ich nicht sicher bin, dass er Ihre Umsicht verdient.«

»Es war kaum Mühe«, erwiderte Damon kühl. »Wie ich hörte, werden Sie die nächsten zwei Wochen Rosemont besuchen, Don Antonio.«

»Oh ja. Ich freue mich schon sehr darauf.«

»Gewiss erinnern Sie noch, was wir vereinbarten. Werden Sie sich auch dort so weit entfernt wie möglich von Lady Eleanor aufhalten, um ihre Sicherheit nicht zu gefährden?«

»Aber natürlich«, beteuerte Lazzara sofort.

Eleanor glaubte nicht, dass Damon sich mit dieser Antwort zufrieden gab, auch wenn er nickte. Dann fügte er hinzu: »Sie täten klug daran, die Bow Street Runners mit nach Rosemont zu nehmen. Und Sie sollten überlegen, Ihre Entourage von Bediensteten hier in London zu lassen. Während Ihres Aufenthaltes in Rosemont kann sich Lady Beldons Personal um Sie kümmern. Die Bow Street wird es leichter finden, Sie zu schützen, wenn sie jeden kontrollieren, der in Ihre Nähe kommt.«

Der Prinz wirkte milde entsetzt. »Ich kann doch nicht ohne meine Diener reisen! Die Bow Street Runners indes werde ich bitten, weiter in meinen Diensten zu bleiben.«

In diesem Moment kam Beatrix wieder zu Eleanor und schlug vor, dass sie aufbrachen, um rechtzeitig zum Abendessen in Rosemont zu sein. Nachdem Eleanor sich von den Gästen verabschiedet hatte, folgte sie ihrer Tante hinaus in die Diele, wo Peters ihr Pelisse und Hut reichte.

Kurze Zeit später, als sie sich in Lady Beldons Kutsche ihrer Tante und ihrem neuen Gemahl gegenübersetzte, beschloss Eleanor, mit dem bisherigen Verlauf der Dinge zufrieden zu sein.

Die Anwesenheit des Prinzen in Rosemont könnte sich vorteilhaft erweisen, denn es schadete nicht, Damon ein bisschen eifersüchtig zu machen. Überdies war es tröstlich zu wissen, dass sie von Verbündeten umgeben wäre. Wie sie von Fanny erfahren hatte, wäre das größte Hindernis für ihre geplanten Listen, mit Damon allein zu sein.

Sie musste die Kontrolle behalten, wollte sie erfolgreich seine Liebe gewinnen. Gemäß der Kurtisane  sollte sie sich auf Distanz halten, während sie ihn gleichzeitig reizte, bis Damon außer sich war vor Verlangen nach ihr. Leider war er so verlockend – und ihre Willenskraft so schwach -, dass sie wahrscheinlich ihrem eigenen Verlangen erlag, bevor sie seines hinreichend steigern und sein Herz erobern konnte.

Umso wichtiger war, dass sie Fannys Rat genauestens befolgte, denn es war ihre einzige Hoffnung auf Glück.

 

Damon war nicht entzückt, dass Lady Beldon alles tat, um ihn auf Abstand zu seiner jungen Braut zu halten, zumal er vermutete, dass sie es über die gesamten nächsten zwei Wochen zu tun gedachte. Aber er entschied, ihre Einmischung gelassen hinzunehmen – zumindest bis sie in Rosemont eintrafen und er mit Eleanor allein sein konnte. Dort wäre es einfacher, ihrer Ladyschaft auszuweichen.

Damon hatte Otto gebeten, sie zu begleiten, um einen Verbündeten gegen Lady Beldon zu haben, aber der Arzt hatte auf seine Arbeit verwiesen und behauptet, er könnte dem Hospital unmöglich so lange fernbleiben.

»Und du weißt«, hatte Otto erschaudernd ergänzt, »wie sehr ich diese Art sinnloser gesellschaftlicher Zusammenkünfte verabscheue. Zudem bist du der ausgewiesene Experte, was das schöne Geschlecht betrifft. Gewiss kannst du dich des Drachens von Tante zwei Wochen lang allein erwehren.«

»Ja, sollte man meinen«, hatte Damon trocken entgegnet.

»Alles könnte sich weit erfreulicher entwickeln,  als du denkst«, hatte Otto versucht, ihn aufzumuntern. »Ich bin recht überrascht, dass du Lady Eleanor nach all der Zeit doch noch geheiratet hast, aber ich denke, dass sie die richtige Gemahlin für dich ist. Andererseits bin ich natürlich keine Autorität auf dem Gebiet, also könnte ich irren. Wie dem auch sei, ich wünsche dir Glück, alter Knabe.«

Otto war überzeugter Junggeselle, weshalb Damon seiner Prognose nicht allzu viel Gewicht beimaß. So oder so, es wäre ihm lieber gewesen, den Arzt mit in Rosemont zu haben.

Auf Geheiß ihrer Ladyschaft fuhr ihre Reisekutsche die beinahe fünfzig Meilen von London aus nach Süden im gemäßigten Tempo, obwohl die Wege bestens befestigt waren. Ihnen folgten Damons Kutsche sowie eine weitere mit Bediensteten und Gepäck. Stündlich hielten sie an Poststationen, wo sie die Pferde wechselten, und einmal etwas länger, um ausgiebig zu speisen.

Eleanor saß Damon gegenüber, mit ernster Miene, aber lebhaften Augen, während sie mit ihrer Tante plauderte. Ihre Stimmung konnte Damon nicht deuten, nur hier und da, wenn sich ihre Blicke begegneten, bemerkte er ein schwaches, geheimnisumwittertes Lächeln. Er konnte sich des Verdachts nichts erwehren, dass sie etwas im Schilde führte.

Gleichzeitig war das frostige Missvergnügen ihrer Tante unübersehbar. Die Viscountess beschränkte sich ihm gegenüber auf das absolut notwendige Maß an Höflichkeit und ignorierte ihn ansonsten vollständig.

Alles in allem war die Reise durch Essex nicht unangenehm. Lady Beldon hatte sich den Landsitz Rosemont  von ihrem Privatvermögen gekauft, nachdem der Familiensitz nach dem Tod ihres Gatten an einen Neffen der männlichen Linie fiel. Das Anwesen lag wenige Meilen nordwestlich von Brighton in den grasbewachsenen Hügeln der Süddünen.

Damon konnte die frische Meeresluft riechen, als sie sich ihrem Ziel näherten, und wusste, dass wenige Meilen südlich von hier der Ärmelkanal sowie die Kreidefelsen lagen.

Er war froh, als sie endlich durch das große Tor von Rosemont fuhren und die lange, kurvige Einfahrt hinauf zum prächtigen Herrenhaus erklommen. Genau wie Damon es erinnerte, war die Einrichtung luxuriös und elegant, wie es sich für eine wohlhabende Adlige von erlesenem Geschmack ziemte.

Kaum waren sie im Haus, dirigierte Lady Beldon ihre Bedienstetenschar mit dem Gepäck nach oben, bevor sie dem Brautpaar vorschlug, sich in seine Gemächer zurückzuziehen und für das Abendessen umzukleiden, das um Punkt sieben serviert würde.

Dann wandte sie sich direkt an Damon. »Ich habe Ihnen Schlafgemächer nebeneinander zugeteilt, um den Schein zu wahren, Mylord, obgleich es mir schmerzlich widerstrebt. Aber ich wünsche nicht, dass Zweifel an der Heirat aufkommen.«

Vor zwei Jahren hatten sich seine Zimmer in einem anderen Flügel befunden als Eleanors, mithin konnte er von einer deutlichen Verbesserung sprechen.

Auch Eleanor schien nichts einzuwenden zu haben. Lächelnd folgten sie dem Butler des Anwesens nach oben. Im ersten Stock blieb sie vor einer Tür  in der Mitte des Korridors stehen, während Damon in die angrenzende Suite geführt wurde. Von seinem Schlafzimmer aus hatte er eine herrliche Aussicht auf den Park. Allerdings interessierte ihn eher die Verbindungstür zur Suite seiner Gattin.

Als er sie öffnete, stand Eleanor in einem, seinem sehr ähnlichen, Schlafgemach und nahm sich gerade den Hut ab.

Das Erste war sie tat – zu seiner Überraschung – war, sich zu entschuldigen. »Es tut mir sehr leid, dass meine Tante sich so schwierig gebärdet, Damon. Vermutlich braucht sie nur ein wenig Zeit, um sich mit unserer Heirat zu arrangieren.«

»Die ich ihr gern gewähren möchte«, entgegnete er, »obgleich es mir nicht behagt, den gesamten Aufenthalt hier im Zwist mit ihr zu verbringen.«

Eleanor warf ihm ein kokettes Lächeln zu. »Es könnte länger als vierzehn Tage dauern, bis sie sich mit unserer Ehe abfindet. Ihre Meinung von dir ist nämlich alles andere als hoch. Man könnte beinahe meinen, dass sie dir dieses Debakel noch übler nimmt als unsere gelöste Verlobung vor zwei Jahren. Und dein damaliges Verhalten hat sie nicht vergessen – wie du dich in aller Öffentlichkeit mit deiner Mätresse zeigtest. Tante Beatrix ist entschlossen, mich davor zu bewahren, deinem verwegenen Charme abermals zu erliegen.«

»Hat sie uns deshalb getrennte Schlafzimmer gegeben?«

»Deshalb und weil sie denkt, dass unsere Heirat erzwungen und bloß eine Fassade ist.«

Damon sah sie prüfend an. »Ich hoffe, du bist nicht derselben Meinung.«

»Doch natürlich!« Als er die Stirn runzelte, machte Eleanor große Augen. »Du warst derjenige, der eine reine Vernunftehe wollte, Damon. Gewiss erwartest du nicht, dass unsere Beziehung ähnlich physisch intim sein wird wie die eines richtigen Paares.«

»Selbstverständlich gehe ich davon aus, dass wir das Bett teilen.«

»Nun, das werden wir sehen …«

Das amüsierte Blitzen in ihren Augen strafte ihre betont unschuldige Miene Lügen.

Damon nahm an, dass Eleanor mit ihm flirtete – und wurde darin bestätigt, als sie auf ihn zukam und ihm eine Hand auf den Arm legte. »Meine Zofe ist noch nicht hier. Wärst du so freundlich, mir die Haken hinten am Kleid zu öffnen?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, kehrte sie ihm den Rücken zu. Kaum war er ihrer Bitte nachgekommen, drehte sie sich wieder zu ihm und dankte ihm freundlich.

Während sie zum ihm aufblickte, begann Eleanor, das Oberteil ihres Kleids hinunterzuziehen, hielt jedoch inne, als der Rand ihres Korsetts zum Vorschein kam. »Der Anstand verbietet, dass ich mich vor dir entkleide.«

Bei dieser absurden Bemerkung zog Damon beide Brauen hoch. Gleichzeitig riefen die bereits entblößten Rundungen ihres Busens Erinnerungen an ihren überwältigend sinnlichen Körper wach, als sie sich gestern vereinten.

Dann benetzte Eleanor auch noch ihre Lippen, und er begriff, dass sie ihn willentlich erregte. Was ihr auch gelang, wie Damon feststellte.

Ihr Mund sah unendlich weich und verlockend aus, ihre Haut schrie geradezu nach seinen Berührungen. Damon trat näher. Sein Verlangen, sie zu küssen, war stärker als alles Begehren, das er je erlebt hatte. Und dem verräterischen Pulsschlag an ihrem Hals nach zu urteilen, sehnte Eleanor sich nach demselben wie er …

Umso unverständlicher war ihm, dass sie den Kopf schüttelte und bedauernd lächelte. »Du solltest dich lieber umkleiden. Wir wollen meine Tante schließlich nicht warten lassen, denn das nähme sie gar nicht gut auf.«

Als er nichts erwiderte, schob Eleanor ihn zur Verbindungstür zurück.

Sobald er über die Schwelle war, sagte sie: »Ich halte es für das Klügste, diese Tür jetzt zu schließen.«

Mit diesen Worten machte sie einen Schritt zurück und schloss die Tür vor seiner Nase.

Zu seinem Entsetzen hörte er, wie sie von der anderen Seite verriegelte. Er war jetzt mit Elle verheiratet, aber sie wollte ihm das Ehebett verweigern? Noch dazu deutete alles darauf hin, dass er sowohl gegen ihren Widerstand als auch gegen den Groll ihrer überfürsorglichen Tante antreten müsste.

Mit einer Grimasse nahm er zur Kenntnis, dass seine Pantalons schmerzlich eng waren. Für einen flüchtigen Moment hatte er tatsächlich zu hoffen gewagt, diese Hausgesellschaft könnte zumindest das eine oder andere Vergnügen für ihn bereithalten. Nun hingegen sah es aus, als erwartete ihn nichts als ungestilltes Verlangen.

Bei dem Gedanken an die Qualen, die ihm bevorstanden, atmete er sehr langsam aus.

Die kommenden vierzehn Tage dürften sehr, sehr lang werden.






Vierzehntes Kapitel

Sie tun gut daran, sich gelegentlich unnahbar zu geben. Zeigen Sie sich allzu empfänglich für seine Aufmerksamkeiten, schwindet sein Interesse an Ihnen, und er könnte sich einer aufregenderen Eroberung zuwenden.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

 

Einen ungestörten Moment mit seiner Gemahlin zu bekommen, erwies sich als genauso schwierig, wie Damon befürchtet hatte. Lady Beldon wich ihrer Nichte weder am Abend noch beim Frühstück am nächsten Morgen von der Seite. Nach dem Frühstück beteuerte Elle, keine Zeit für einen Ausritt mit ihm zu haben, weil sie das Manuskript einer Freundin lesen wollte.

Folglich ritt Damon allein aus und zog sich hinterher in die Bibliothek zurück. Kurz nach ein Uhr mittags dann trafen die ersten Hausgäste ein.

Zwar hatte Damon gewusst, dass es ihm nicht gefallen würde, Prinz Lazzara in der Nähe seiner jungvermählten Braut zu haben, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Eifersucht durch einen weiteren Gast genährt würde: Rayne Kenyon, den neuen Earl of Haviland, der seine Großmutter zur Hausgesellschaft begleitete.

Damon war gar nicht froh, zu sehen, wie unbeschwert Eleanor sich mit Lord Haviland unterhielt. Ja, sie scherzte sogar mit ihm, als sich alle zum Tee um vier Uhr nachmittags im Salon einfanden.

»Was für ein Jammer, dass ich nicht schnell genug  war und Wrexham Ihre Hand eroberte, bevor ich es konnte«, sagte der Earl lächelnd zu Eleanor. »Meine Großmutter wäre entzückt gewesen, hätten Sie einer Heirat mit mir zugestimmt, sind Sie in ihren Augen doch die perfekte junge Dame.«

Eleanor erwiderte sein Lächeln. »Ja, es ist allgemein bekannt, dass Lady Haviland Sie zur Heirat drängt.«

»Was schamlos untertrieben ist«, sagte Haviland trocken. »Sie will unbedingt einen Erben, ehe sie vor ihren Schöpfer tritt, was ihrer Ansicht nach täglich der Fall sein kann. Aber nachdem Sie nicht länger zur Verfügung stehen, muss ich mich wohl oder übel anderweitig nach einer passenden Braut umschauen.«

»Es tut mir leid, dass ich Ihre Großmutter enttäuschte, Mylord. Aber mein Ehemann«, hier sah sie schmunzelnd zu Damon, »machte es mir unmöglich, seinen Antrag abzuweisen. Ich hege jedoch nicht den geringsten Zweifel, dass Sie eine Vielzahl angemessener junger Damen finden, die Sie mit Freuden heiraten würden.«

»Angemessen schon, aber leider nicht so reizvoll, wie ich es mir erhoffe.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihnen die Kandidatinnen ein wenig zu zahm sind?«

»Das oder sie empfinden mich als einen Hauch zu unzivilisiert, weil ich der feinen Londoner Gesellschaft nicht in dem Maße zugetan bin, wie ich es in meiner Position sollte.«

Eleanor lachte mit Haviland, was Damons Eifersucht in ungeahnte Höhen katapultierte.

Aus ihren gemeinsamen Studientagen wusste Damon  nur zu gut, dass der Earl den typischen Adligen weit überlegen war. Und auch heute wieder wurde er an Havilands wache Beobachtungsgabe erinnert. Nach dem Dinner zog sich die Gesellschaft in den Salon zurück, wo Eleanor ihnen auf dem Pianoforte vorspielen würde. Während Prinz Lazzara für sie die Noten umblätterte, kam Haviland zu Damon, der an der offenen Terrassentür stand, um ein wenig kühle Luft zu schöpfen, war es im Raum doch recht stickig und überhitzt.

»Was mich interessieren würde, Wrexham, ist, warum zwei Bow Street Runners auf dem Anwesen sind.«

Damon betrachtete ihn mit amüsierter Bewunderung. »Sie sind dir also aufgefallen, ja? Wodurch haben sie sich verraten? Immerhin tragen sie nicht ihre üblichen Gehröcke mit dem roten Brustbesatz.«

»Ich habe schon Erfahrungen mit der Bow Street. Weshalb sind sie hier? Mir scheint, dass sie sich vor allem in Lazzaras Nähe aufhalten.«

»Das ist eine längere Geschichte.«

Haviland zuckte mit den Schultern. »Ich habe reichlich Zeit – und die Geschichte würde mich weit mehr reizen als höfliche Konversation.«

Und so geschah es, dass Damon ihm alles über die jüngsten Unfälle des Prinzen erzählte, angefangen mit dem Wagenrad, das sich von seinem Phaeton löste, bis hin zum sabotierten Ballonaufstieg.

Danach blickte Haviland eine Weile nachdenklich drein. »Du sagtest, der Taschendieb am Pantheon Bazaar schien Südländer zu sein?«

»Ja, für mich sah er wie ein Italiener aus.«

»Es wäre nicht verwunderlich, sollte er sich Feinde  unter den eigenen Landsleuten gemacht haben. Königliche Hoheiten werden oft wegen Missständen in ihren Ländern angegriffen.« Haviland überlegte. »Vielleicht sollte man dem Angreifer eine Falle stellen.«

Ein interessanter Vorschlag, wie Damon fand, und aus Havilands Munde eigentlich nicht überraschend, hatte der Earl doch einige Erfahrung mit dem britischen Geheimdienst.

»Was hieße, Lazzara als Köder zu benutzen. Könnte man es, ohne ihn in zu große Gefahr zu bringen?«

»Ich denke, man könnte etwas Ungefährliches arrangieren. Lass mich darüber nachdenken. In der Zwischenzeit solltest du die Runners anweisen, besonders auf seine Bediensteten und seine Landsleute zu achten.«

»Das tat ich bereits«, antwortete Damon. »Lazzara brachte seine ganze Entourage gegen meinen ausdrücklichen Rat mit, und ich sagte den Bow Street Leuten, sie sollten sie alle gut überwachen. Außerdem bat ich meinen Kammerdiener, auf Verdächtiges in den Dienstbotenquartieren zu achten. Aber der Prinz wäre wahrscheinlich sicherer, könntest du ein Auge auf ihn haben, Haviland.«

Der Earl grinste. »Was ich mit Freuden tun werde. Ich bin froh, wenn ich in den nächsten zwei Wochen wenigstens etwas Sinnvolles tun kann. Offen gesagt finde ich diese großen Hausgesellschaften entsetzlich öde.«

Damon war einst derselben Meinung gewesen, bis er Elle bei ebendieser Gesellschaft kennenlernte. In dem Moment, in dem er die Schönheit mit dem pechschwarzen Haar erstmals erblickte, war er wie  verzaubert. Seinerzeit war Eleanor von einer ganzen Horde Verehrer umringt gewesen, und er musste einiges anstellen, um sie von ihren Galans wegzulocken und sie für sich zu haben.

Vor einer recht ähnlichen Herausforderung stand er jetzt wieder, nur dass er es nicht gegen eine Verehrerschar aufzunehmen hatte, sondern gegen ihre Tante. Wenigstens war sie durch Signor Vecchi abgelenkt. Eleanor hatte Recht: Lady Beldon war im Begriff, sich in den distinguierten italienischen Diplomaten zu verlieben.

Und zu Damons Freude war die Aufmerksamkeit ihrer Tante noch stärker anderweitig gebunden, als am nächsten Tag beinahe ein Dutzend weiterer Gäste ankamen und die Hausgesellschaft richtig begann. Lady Beldon hatte die Spitzen der feinen Gesellschaft eingeladen, die inzwischen alle von der hastigen Vermählung ihrer Nichte gehört hatten.

Viele von ihnen gratulierten verhalten, aber ihre Ladyschaft räumte sämtliche Vorbehalte mit dem Kampfgeist eines Feldmarschalls aus. Damon amüsierte sich blendend, die Viscountess zu hören, wie sie ein Loblied auf ihn sang und vorgab, von der Verbindung begeistert zu sein.

Auch Eleanor leistete ihren Teil, jede Andeutung eines Skandals im Keim zu ersticken, indem sie die Rolle der wunderschönen, heiteren Erbin spielte, die mit einem höchst begehrenswerten Adligen eine glänzende Partie gemacht hatte.

Damon konnte nicht umhin, sie zu bewundern, als sie souverän alle ihre Widersacher mittels Charme niederstreckte. Elle hätte ihn allerdings auch dann in ihren Bann gezogen, wäre sie nicht frisch vermählt  mit ihm. Sie war so bezaubernd und lebendig, dass sie jedermann mit ihrer Heiterkeit anzustecken schien. Und Damon war sich ihrer immerfort gewahr, horchte auf ihr glockenhelles Lachen, beobachtete sie, um ihr warmherziges Lächeln zu sehen.

Doch obgleich er zu jeder Zeit wusste, wo Eleanor sich gerade aufhielt, blieb seine Braut weiterhin auf Distanz zu ihm und dachte sich ständig neue Ausflüchte aus, um ein Alleinsein mit ihm zu meiden.

Seine Cousine Tess Blanchard schien ihre mangelnde Intimität als Einzige zu bemerken. Damon hatte sich gefreut, sie unter den Gästen zu entdecken, aber als sie ihm zur Heirat gratulierte und andeutete, Näheres wissen zu wollen, hatte er rasch zu ihrem Lieblingsthema gewechselt: ihrem wohltätigen Engagement.

Tess wusste alles über seine Unternehmungen in Italien und hatte einige Schwindsuchtfälle in den verarmten Familien gefallener Soldaten entdeckt, auf die sie Otto Geary aufmerksam machte. Letzterer wiederum sorgte dafür, dass sie als Patienten in Damons Sanatorium aufgenommen wurden.

Zum Glück war Tess klug genug, Damon nicht zu bedrängen, und sagte lediglich: »Ich hoffe sehr, dass Eleanor und du zusammen glücklich werdet.«

Elles älterer Bruder hingegen war nicht optimistisch – geschweige denn versöhnlich gestimmt. Marcus Pierce, Lord Danvers, und seine Frau Arabella erschienen zwei Tage früher als erwartet, weil sie bei ihrer Rückkehr vom Kontinent von der plötzlichen Heirat erfahren hatten.

Sie trafen am Samstagmorgen ein, als die Gäste draußen Pall Mall spielten oder sich im Bogenschießen  übten. Eleanor war offensichtlich hocherfreut, ihren Bruder zu sehen, warf sofort ihren Bogen hin und umarmte Marcus stürmisch.

Als er sie fragte, was zum Teufel in sie gefahren wäre, zu heiraten, kaum dass er ihr den Rücken zugekehrt hatte, lachte sie nur und erzählte ihm eine verkürzte Version des Ballonaufstiegs.

Beim Anblick der Geschwister ertappte Damon sich dabei, wie er neidisch auf die Vertrautheit, die sie miteinander verband, wurde. Dabei vermied er es doch willentlich, eine ähnliche Nähe zu Eleanor entstehen zu lassen.

Marcus nannte sie Nell, was die gängigere Kurzform ihres Namens war, neckte sie allerdings auch mit Bezeichnungen wie »kleines Biest«. Wie sehr er sie beschützen wollte, wurde allein schon an dem vernichtenden Blick deutlich, den er Damon zuwarf. Allerdings war er höflich genug, ihm die Hand zu schütteln und seine Frau vorzustellen.

Bei erster Gelegenheit zog Marcus Damon beiseite und warnte ihn: »Ich reiß dir den Kopf ab, wenn du meiner Schwester wieder wehtust, Wrexham.«

Damon erwiderte mit einem matten Lächeln: »Falls ich sie nochmals verletzen sollte, wird es nicht nötig sein. Dann reiße ich mir eigenhändig den Kopf ab.«

Einen Moment lang betrachtete Marcus ihn streng, dann nickte er. Anscheinend war er gewillt, Damon Zeit zu geben, sich Eleanors würdig zu erweisen.

Seine Zurückhaltung dürfte teilweise ihrer früheren Freundschaft geschuldet sein. Sie beide kannten sich seit ihren gemeinsamen Jahren im Internat.  Damon hatte bedauert, Marcus’ Achtung nach der gelösten Verlobung mit Eleanor zu verlieren, denn er besaß wenige gute Freunde, und die, die er hatte, bedeuteten ihm viel.

Arabella, Lady Danvers, gab sich ein wenig freundlicher als ihr Gemahl, aber gleichfalls reserviert. Sicher kannte sie die Vorgeschichte.

Ihre Zuneigung zu Eleanor war unübersehbar, so warmherzig und freundlich, wie sie ihre Schwägerin begrüßte und sich mit ihr darüber austauschte, wie seltsam es wäre, frisch vermählt zu sein.

»Oh ja, dem stimme ich zu«, sagte Eleanor mit einem provozierenden Blick zu Damon. »Mir ist es noch recht fremd.«

»Irgendetwas liegt in der Luft«, scherzte Arabella, »dass zur Zeit eine regelrechte Heiratsepidemie ausbricht. Ich hätte gewiss nie erwartet, dass meine Schwestern und ich uns alle auf einmal verheiraten, und schon gar nicht, dass du uns so dicht auf dem Fuße folgst, Eleanor. Wie schade, dass Roslyn und Lily nicht hier sein können. Sonst hätten wir diese ungewöhnliche Aneinanderreihung der Vermählungen zusammen gefeiert.«

Beide Schwestern Arabellas waren, wie Damon wusste, noch auf ihren Hochzeitsreisen und würden nicht zur Hausgesellschaft kommen.

Auch Tess gegenüber verhielt Arabella sich überaus freundlich. Im Laufe des Nachmittags stellte Damon fest, dass die beiden Frauen eine enge Freundschaft verband. Sie lachten und plauderten während des gesamten Mittagessens und der anschließenden Fahrt zum Strand mit Eleanor.

Trotz des verhangenen Himmels und der frischen  Brise weigerte Eleanors Tante sich, den geplanten Ausflug zu verschieben. Zweifellos nahm sie an, dass sich das Wetter ihrem Willen beugen würde. Also machte sich ein halbes Dutzend Kutschen auf den Weg zum Meer, allen voran natürlich die Viscountess mit dem jungvermählten Paar.

Als Tess sagte, sie würde ein erfrischendes Bad nehmen wollen, pflichtete Eleanor ihr sofort bei; Arabella sprach sich indes dagegen aus, worauf eine lebhafte Diskussion über das Für und Wider des Schwimmens bei drohendem Gewitter entbrannte.

Unterdes freute Damon sich zu sehen, dass Tess nach dem Verlust ihres Verlobten vor zwei Jahren endlich wieder aus sich heraus kam. Seit Langem hatte er sie nicht mehr so munter erlebt.

Eleanor war abenteuerlustig und heiter wie immer, auch wenn sie ihn nach wie vor größtenteils ignorierte – ausgenommen, als er ihr aus der Kutsche half. Da bedachte sie ihn mit einem solch strahlenden Lächeln, dass er das Gefühl hatte, einen Sonnenstich zu erleiden.

Kurz darauf jedoch lehnte sie seine Hilfe beim Abstieg über den Felsweg zum Strand hinunter ab. Folglich blieb Damon keine andere Wahl, als seinen Arm den älteren Damen anzubieten. Bis er den Kiesstrand unten erreichte, waren Eleanor, Tess und Arabella schon weit voraus und schlenderten Arm in Arm am Wasser entlang.

Sie gaben ein hübsches Bild ab. Die frische Meeresbrise ließ ihre Röcke und die Bänder ihrer Hüte flattern, und es war ein Genuss, den drei Schönheiten zuzuschauen, wie sie sich bestens amüsierten.  Ihr melodisches Lachen wehte über den Strand, als sie tanzend den Wellen auswichen.

Prinz Lazzara war augenscheinlich derselben Meinung wie Damon, denn er seufzte fasziniert, als er Damon eingeholt hatte.

Dann aber sah er fragend zu Damon. »Ich halte mein Versprechen, Abstand zu Ihrer Gemahlin zu wahren, Mylord, doch Sie haben wahrlich keinen Grund, sie zu meiden. Oder ist es Lady Wrexham, die Sie meidet?«

Wenngleich die Frage in einem scherzhaften Tonfall vorgebracht wurde, war sie unverkennbar provokant gemeint, und Damon hatte Mühe, sich eine scharfe Erwiderung zu verkneifen. »Meine Gemahlin genießt das Wiedersehen mit ihren Freundinnen, Hoheit, und ich lasse ihr die Freiheit, diese schönen Momente mit ihnen auszukosten.«

»Hmmm«, war alles, was Lazzara sagte. Einen Moment später erst ergänzte er: »Offen gesagt bin ich erstaunt. Bei Ihrem Ruf als exzellenter Liebhaber hätte ich geglaubt, Ihnen wäre das erste Gebot der Amore geläufig.«

»Welches da wäre, Hoheit?«

»Damen möchten umworben werden. Mit Ihrer höflichen Zurückhaltung werden Sie ihre Gunst niemals gewinnen.«

»Sie schlagen mir vor, meine Gemahlin zu umwerben?«

»Aber ja! Eine Verführung wäre durchaus angebracht, wenn Sie mich fragen.«

Die Ironie, dass Lazzara ihm Ratschläge zur Verführung erteilte, amüsierte Damon nicht sonderlich. Dennoch hatte der Mann Recht: Er musste handeln,  falls er hoffte, sein aufgezwungenes Zölibat in näherer Zukunft zu beenden. Und er wollte es sehr gern beenden.

Enthaltsamkeit war schmerzlich, wenn man wusste, dass eine bezaubernd schöne Frau allein im Zimmer nebenan schlief.

Etwa eine halbe Stunde später ergab sich die Gelegenheit für ihn, seine Umstände zu ändern. Damon hatte die Gewitterwolken beobachtet, die sich über ihnen zusammenbrauten, aber der Regen kam so plötzlich, dass er selbst ihn überraschte. In kalten Böen prasselte er auf die Gesellschaft hinab.

Bis sie alle hastig den Klippenweg wieder hinaufgelaufen und in die wartenden Kutschen gestiegen waren, waren sie vollkommen durchnässt.

Damon blieb draußen, bis auch der letzte Gast sicher in seiner Kutsche saß. Als er sich neben Eleanor setzte, murmelte sie ein atemloses »Danke schön«, lehnte sich näher zu ihm und flüsterte ihm leise lachend etwas ins Ohr.

»Du bist vollkommen durchnässt. Genau wie damals, als ich dich in den Brunnen stieß.«

»Ja, ich entsinne mich«, erwiderte er. »Nur war es durch das, was dem Durchnässen vorausging, sehr viel angenehmer.«

Seine Anspielung auf ihren ersten Kuss entlockte Eleanor ein Lächeln, bei dem einem Mann das Herz stehen bleiben konnte.

Noch dazu erschauderte sie, und Damon hätte sie liebend gern in die Arme genommen und gewärmt, aber leider betrachtete ihre Tante sie mit Argusaugen. Daher beschränkte er sich darauf, Eleanor die  Wolldecke umzuhängen, die der Kutscher ihm gegeben hatte.

Im strömenden Regen dauerte die Fahrt zurück länger als gewöhnlich. Am Herrenhaus eilte eine ganze Armee von Bediensteten mit Schirmen herbei, um die Gäste halbwegs trocken ins Haus zu führen, was jedoch nicht verhindern konnte, dass sie ausnahmslos bibberten vor Kälte.

Drinnen eilte Eleanor die Treppe hinauf. Damon folgte ihr langsamer und dachte nach. Er war bereits in seinem Zimmer, als ihm eine Idee kam, wie er die Schlafarrangements ändern könnte, auf die Elle bestand.

Cornby, Gott segne ihn, hatte ein Feuer im Kamin entfacht, so dass es im Zimmer wohlig warm war.

Und natürlich erwartete sein pflichtbewusster Diener ihn bereits. Sobald Cornby ihm aus dem nassen Gehrock geholfen hatte, entließ Damon ihn mit den Worten: »Alles Weitere schaffe ich allein. Ich hätte gern, dass Sie für mich einen kleinen Auftrag erledigen.«

Damon schritt zum Schreibtisch in der Ecke, schrieb rasch eine Nachricht und faltete sie in der Mitte.

»Hier.« Er reichte sie Cornby. »Bringen Sie dies bitte Lady Wrexham, und hinterher würde ich Sie bitten, sich rar zu machen.«

»Sehr wohl, Mylord.«

Nicht dass der Kammerdiener eine Miene verzogen hätte, aber Damon glaubte wahrzunehmen, dass er zufrieden aussah. Stimmte er gar dem Plan seines Herrn zu, um seine neue Gemahlin zu werben?






Fünfzehntes Kapitel

Wenn Sie die Verführung eines Gentlemans planen, setzen Sie vernünftig alle femininen Waffen ein, die Sie besitzen … ein leises Wort, eine beiläufige Berührung, ein Kuss …

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Mit Hilfe ihrer Zofe hatte Eleanor eben das durchnässte Kleid und das Korsett ausgezogen, als höflich an ihre Tür geklopft wurde. Während Jenny hinging, legte Eleanor ihre klammen Strumpfhalter ab und rollte die Strümpfe hinunter, wobei sie sich leise verfluchte, einen Strandspaziergang bei aufziehendem Gewitter gemacht zu haben. Ebenso gut hätte sie gleich in den Ärmelkanal tauchen können. Ihre Füße waren eiskalt, und sie hatte am ganzen Leib eine Gänsehaut.

Sie griff gerade nach einem Handtuch, um ihr Haar zu trocknen, als Jenny hinter ihr sagte: »Der Kammerdiener seiner Lordschaft hat eine Nachricht für Sie, Mylady.«

Eleanor zögerte, nahm sich ihren Morgenmantel und zog ihn über ihr Hemd, ehe sie zur Tür ging.

»Mylady.« Der Kammerdiener reichte ihr mit einer Verneigung die gefaltete Nachricht. »Lord Wrexham bat mich, Ihnen dies persönlich zu überbringen.«

Ihr Herz schlug schneller. »Sie sind Cornby, nicht wahr?«, fragte sie und nahm das Blatt.

»Der bin ich, Mylady, obgleich mich überrascht, dass Sie sich meiner erinnern.«

Eleanor hatte den Diener vor zwei Jahren einige Male gesehen. Cornby schien Damon damals vollkommen ergeben und war es offenbar bis heute, seinem aufmerksamen Blick nach zu urteilen, als sie das Blatt auseinanderfaltete und las.

Die Nachricht in Damons geschwungener Handschrift war eine Einladung, sich mit ihm vor seinem Kamin zu wärmen.

Unweigerlich musste Eleanor lächeln. Es war durchaus einfallsreich von ihm, auf diese Weise um ihre Gesellschaft zu bitten. Und sie würde nicht im Traum ablehnen.

Sie war halb erfroren, denn Jenny hatte nicht gewusst, dass sie klatschnass von ihrem Ausflug zurückkehren würde, und ein knisterndes Feuer klang wunderbar. Zudem war dies eine günstige Gelegenheit, Damons Begehren, wie geplant, weiter zu steigern. Die letzten paar Tage hatten wahrscheinlich ausgereicht, seinen Appetit anzuregen. Und Fanny hatte sie gewarnt, sich ihm nicht zu lange zu entziehen, weil Damon sonst vor lauter Enttäuschung das Interesse verlieren würde. Also war es an der Zeit, zur nächsten Stufe überzugehen.

Natürlich musste sie vorsichtig sein. Die Verführung durfte nicht zu weit gehen – nicht mehr als ein oder zwei Küsse. Andernfalls wäre sie in Gefahr, ihrem eigenen Verlangen nach Damon nachzugeben. Nein, sie beabsichtigte, sich gegen ihn zu behaupten und ihren Plan weiterzuverfolgen, sein Herz zu gewinnen.

»Bitte richten Sie seiner Lordschaft aus, ich käme gleich zu ihm«, sagte sie zu dem Diener.

Cornbys Gesichtszüge entspannten sich merklich. »Sehr wohl, Mylady. Wie Sie wünschen.«

Nachdem er sich abgewandt hatte, schloss Eleanor die Tür, ging zu dem großen Standspiegel und zupfte an den Falten und Bändern ihres Morgenrocks, damit sie kunstvoll zerzaust wirkten.

»Brauchen Sie noch etwas, Mylady?«, fragte Jenny.

»Ja, können Sie mir bitte meine blauen Hausschuhe bringen? Und dann tragen Sie mein nasses Kleid bitte hinunter in die Küche und lassen es bügeln. Danach haben Sie eine Stunde für sich, Jenny. Ich denke, dass ich Ihre Hilfe erst wieder zur Teezeit benötige.«

Die Zofe strahlte, als sie einen Knicks machte, und Eleanor hatte den Eindruck, als freute sie sich nicht bloß über die Pause, sondern auch darüber, dass ihre Herrin etwas Zeit mit dem neuen Herrn verbringen würde. »Ich danke Ihnen, Mylady. Ich komme dann wieder, wenn Sie nach mir läuten.«

Nachdem Eleanor in die zarten Pantoffeln geschlüpft war, entriegelte sie die Verbindungstür zu Damons Schlafzimmer. Dort herrschte sehr gedämpftes Licht, wie ihr auffiel, denn er hatte die Vorhänge zugezogen, um das Gewitter auszusperren. Eine Lampe leuchtete sehr schwach, aber im Kamin brannte ein züngelndes Feuer, das den Raum mit angenehmer Wärme erfüllte.

Die Atmosphäre wirkte umso wohliger, als das Trommeln der Regentropfen an den Fenstern deutlich zu hören war.

Dann sah Eleanor Damon, und ihr Herz setzte kurzfristig aus. Er stand in einem bordeauxroten  Brokatmorgenmantel neben dem hohen Himmelbett und war schlicht umwerfend. Er war barfuß, seine Waden bis zum Saum des Morgenmantels unbedeckt, woraus zu folgern war, dass er nichts darunter trug.

Prompt erschauerte Eleanor, als sie ins Zimmer trat und die Tür hinter sich schloss.

»Du siehst verfroren aus«, sagte ihr Ehemann und musterte sie von oben bis unten. »Warum stellst du dich nicht vors Feuer und wärmst dich?«

»Danke, das werde ich«, antwortete Eleanor und trat vor den Kamin.

Dort gab es zwei einladende Sessel, die sie jedoch ignorierte und stattdessen die kalten Hände in Richtung der Flammen ausstreckte, während Damon an einem Beistelltisch Wein aus einer Karaffe in ein Glas schenkte.

»Cornby muss das Feuer schon vor einer Weile angefacht haben«, bemerkte sie.

»Ja, er sorgt sehr gut für mich.«

»Es war ausgesprochen aufmerksam von dir, mich hierher einzuladen.«

Damon wandte sich zu ihr. »Ich bin froh, dich fernab von zahlreichen Hausgästen zu treffen, die um deine Aufmerksamkeit wetteifern. Es ist fast schon traurig, dass ich geheime Schäferstündchen arrangieren muss, um meine junge Braut zu sehen«, ergänzte er beiläufig.

Er kam zu ihr ans Feuer und reichte ihr das Weinglas. Eleanor hob es an ihre Lippen und sah provozierend zu ihm auf, wie es Fannys Rat entsprach. Nur leider war das wohl ein Fehler, denn Damons Blick war wie ein sanftes Streicheln.

Und dann ging er zu einem echten Streicheln über, indem er die Hand hob und mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar fuhr, das durch den Regen zu einem tiefschwarzen Lockengewirr geworden war.

»Ich mochte dein Haar lang, aber dieser Stil steht dir. Natürlich bist du immer wunderschön, ganz gleich, wie du dein Haar trägst.«

Eleanor hatte sich verspannt bei seiner Geste, weil sie sich gegen seine erregenden Berührungen wappnen musste. Aber sie zwang sich, zu entspannen und lächelnd zu erwidern: »Ach, wie schmeichelhaft du heute bist!«

»Ich stelle lediglich Tatsachen fest.«

Dennoch würde sie auf der Hut sein. Sie wusste aus eigener Erfahrung, was für ein teuflischer Verführer Damon sein konnte. Und wie es aussah, beabsichtigte er, sie jetzt gleich in sein Bett zu bekommen, um alle Gedanken an die rein formelle Ehe auszuräumen, die sie hegte. Diesen unausweichlichen Moment jedoch gedachte Eleanor, hinauszuzögern. Und sie war entschlossen, diese Begegnung unter Kontrolle zu behalten.

Sie äußerte keinerlei Einwände, als Damon ihre freie Hand in seine nahm und sanft ihre eisigen Finger wärmte. Dann aber drehte er ihre Hand um und hob sie in einer warmen, verführerischen Geste an seinen Mund. Sein Atem wehte über ihre Haut, bevor er einen sanften Kuss auf die empfindliche Haut ihres Handgelenks hauchte.

Ihr eigener Atem wurde unregelmäßig, weil sie ein Kribbeln überkam, bei dem sie rasch zurücktrat, ihre Hand wegzog und sich möglichst gelassen  in einen der Sessel setzte, um etwas Abstand zu Damon zu haben.

Zu ihrer Erleichterung nahm er auf dem anderen Sessel Platz. Nur verließ sein Blick sie keine Sekunde. Und als sie an dem Wein nippte, bemerkte sie, dass er ihren Mund beobachtete.

»Wusstest du, dass Wein umso köstlicher schmeckt, nimmt man ihn von den Lippen des Geliebten auf?«

Eleanor schluckte und fragte sich, ob sie sich vielleicht überschätzt hatte, als sie hier in sein Schlafgemach kam. »Nein, das wusste ich nicht.«

»Beim Anblick des Weines auf deinen Lippen möchte ich dich küssen.«

Sie brachte immerhin ein schwaches Lachen zustande. »Ich fürchte, du wirst eine Enttäuschung erleben, Mylord. Wir werden uns nicht küssen. Ich wünsche auch nicht, dass du mich berührst.«

»Deine Worte schmerzen mich, Kleines, denn ich will verdammt sein, wenn ich dich nicht berühren wollte. Du siehst überaus begehrenswert aus, wie du in deinem Morgenmantel dasitzt.«

Du auch, dachte Eleanor, die ihn von der Seite betrachtete. Der Feuerschein tanzte in seinen dunklen Augen und beleuchtete jenes zärtliche, neckende Funkeln, das ihre Widerstände zunichte machte.

Nicht zu vergessen die Unverhohlenheit, mit der er sie betrachtete! Sie rief die gefährlichsten Empfindungen in ihr wach. Ihre Brustspitzen wurden hart und so empfindlich, dass sie schon seinen Blick dort spürte.

Eleanor schüttelte sich im Geiste. Damon vermochte  eine Frau mit einem einzigen Blick zur Sünde zu verführen – und zugegebenermaßen war sie äußerst verlockt. Aber mit ihm zu sündigen, ginge gänzlich gegen ihr erklärtes Ziel.

»Kannst du bitte aufhören, mich so anzusehen?«, bat sie ihn.

Er zog eine Braue hoch. »Wie sehe ich dich denn an?«

»Als wolltest du mich mit deinen Blicken entkleiden.«

»Ich würde es lieber mit meinen Händen tun«, sagte er so sanft und kehlig, dass Eleanor unruhig wurde.

Sie schalt ihn dennoch betont amüsiert: »Damon, benimm dich, oder ich gehe zurück in mein Zimmer.«

Hierauf stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Welch hübsche Art, eines Mannes Fantasien zu zerstören!«

Eleanor entsann sich der Rolle, die sie spielen sollte und bedachte ihn mit einem verhaltenen Lächeln. »Fantasien seien dir gewährt, nur werden sie nicht alle unmittelbar wahr.«

»Nun gut, ich werde mich bemühen, an mich zu halten, wiewohl es schwierig sein dürfte.«

Damon verschränkte die Hände über dem Bauch und lehnte sich zurück, die langen nackten Beine vor sich ausgestreckt, was dazu führte, dass die Falten seines Morgenrocks einen Großteil seiner muskulösen Schenkel freigaben. Eleanor war nun sehr sicher, dass er unter dem Morgenrock nackt war.

Sie holte unsicher Atem und trank noch mehr Wein.

Aber Damon hatte gesehen, wo sie hinblickte, und lächelte. »Gewiss wirst du mir nicht vorwerfen, meine durchnässte Kleidung abgelegt zu haben.«

»Du hättest dir eine trockene Hose anziehen können.«

»Warum? Du bist jetzt meine Ehefrau. Es ist gestattet, dass wir einander nackt sehen.« Er legte eine Pause ein, ehe er fortfuhr: »Leider habe ich dich bisher nicht vollständig entkleidet gesehen. Aber ich denke an nichts anderes, seit du ins Zimmer kamst. Was trägst du unter deinem Morgenmantel, Elle? Bist du nackt?«

Ihr wurde furchtbar heiß, und Eleanor nahm einen weiteren Schluck Wein, um sich zu stärken, ehe sie ausweichend antwortete: »Ich weiß, was du tust, Damon.«

»Und was tue ich, Liebes?«

»Du versuchst, mich in deinen Bann zu ziehen.«

»Und du tust dein Bestes, mich zu necken, genau wie du es schon die ganze Zeit betreibst, seit wir hier sind. Ich frage mich nur, warum? Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass du dein Ratgeberbuch auf mich anwendest.«

Jedes Leugnen wäre sinnlos, also erwiderte Eleanor schulterzuckend: »Ja, das tue ich.«

»Warum? Du brauchst keine Hilfe mehr, einen Ehemann zu gewinnen. Du hast mich bereits.«

Sie sah ihn an, während sie überlegte, wie ehrlich sie sein sollte. »Ich habe dich nicht, Damon. Unsere Eheschwüre sind kaum mehr als ein Vertrag.«

Er schien nachzudenken, ehe er antwortete: »Was ist dann dein Ziel? Mich rasend vor Verlangen zu machen, auf dass ich deinem Willen gehorche?«

»Teils.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Vielleicht sollte ich deinen Ratgeber lesen, um besser auf das vorbereitet zu sein, was mir blüht.«

Eleanor warf ihm ein echtes Lächeln zu. »Ganz gewiss brauchst du keine Anleitung in Bezug auf Verführung. Auf dem Gebiet bist du ein ausgewiesener Fachmann.«

»Das nehme ich als Kompliment, Liebes. Und ich werde dir nun beweisen, dass du kein Feuer brauchst, um dich zu wärmen, solange du mich hast. Ich könnte dich heißer machen als jedes Feuer.«

Seine Stimme wurde zu einem rauchigen Murmeln, das Eleanor ernste Sorge bereitete.

»Ja, das könntest du sicherlich«, bestätigte sie mit einem zittrigen Lachen.«Aber falls das dein Versuch ist, mich in dein Bett zu locken, muss ich dich warnen, denn er wird nicht gelingen.«

Sein Lächeln erstarrte, als er erwiderte: »Du würdest mein Bett genießen, Elle. Unser Liebesakt wäre fortan weit genüsslicher als dein erstes Mal.«

Sie hegte keinerlei Zweifel, dass er ihr größte Wonnen bescheren konnte. Das knisternde Feuer, der schwere Wein, das sinnliche Geräusch des Regens … alles nahm sich zusammen als vollkommenes Rezept aus, die Kälte in ihr zu vertreiben. Aber es war Damon selbst, der die größte Wirkung auf sie hatte. Seine Augen wirkten im Feuerschein verführerisch und schläfrig zugleich, was einen warmen Schauer durch ihren Leib jagte.

Mit einiger Mühe löste Eleanor ihren Blick von ihm und starrte in die flackernden Flammen. Damon hatte ihre Sinnlichkeit erweckt, hatte ihr erstmals  gezeigt, welche Macht sie besaß, ihn zu erregen, und genau dieses intensive, lustvolle Gefühl empfand sie jetzt wieder. Aber das war es ja gerade, was sie störte. Ihrer beider Lust war rein körperlich, und sie wollte mehr von ihm, sehr viel mehr.

Er beugte sich zu ihr. »Vertrau mir, Elle. Alles, was ich im Moment möchte, ist, dir Genuss zu bereiten.«

Eleanors Mund war auf einmal wie ausgetrocknet. Sie sollte doch verführen, und nun übernahm Damon ihre Rolle. Mit einem betörenden Lächeln fuhr er fort, seine Stimme wurde tiefer, verlangender.

»Du hast die strahlendsten Augen, die ich je gesehen habe. Das lebendige Blau darin ist bezaubernd.«

Seine eigenen waren dunkel und verwegen, dachte sie verwirrt.

»Und du besitzt einen fantastischen Körper, den ich sehr gern an meinem spüren würde.«

»Damon … das wird nicht geschehen.«

»Wie du meinst. Dann stelle ich mir eben vor, wie es wäre. Ich male mir detailgetreu aus, wie der Liebesakt mit dir wäre. Möchtest du wissen, was ich täte, meine Süße? Wie ich dich verwöhnen würde?«

Eleanor konnte nicht antworten.

Offenbar nahm Damon ihr Schweigen als Zustimmung, denn ein sinnlicher Glanz trat in seine Augen.

»Diesmal wäre es in einem weichen Bett, anders als unser hastiger Akt in einer Ballongondel. Er war zweifellos erinnerungswürdig, aber nicht der ideale Rahmen. Zuerst würde ich dich langsam ausziehen und jeden Millimeter deines entzückenden Körpers küssen, angefangen bei deinen Brüsten. Ich würde sie zuerst streicheln, dann die Spitzen in meinen Mund nehmen und an ihnen saugen.«

Bei dem Gedanken krümmte Eleanor die Zehen zusammen. Sie glaubte fast, den weichen Druck zu fühlen, den sein Mund auf ihre festen Brustspitzen ausübte.

»Ich würde dafür sorgen, dass deine Brüste vor Sehnsucht schmerzen, Elle. Sie würden schwer und heiß in meinen Händen sein … Und ich kann mir vorstellen, wie du leise stöhnst, während ich sie liebkose.«

Sie konnte es ebenfalls. Doch es war ein Fehler, ihm zuzuhören, ermahnte Eleanor sich. Sie wusste, wie verführerisch und sinnlich Damon sein konnte. Trotzdem hielt sie ihn nicht auf.

»Als Nächstes würde ich meine Hand zwischen deine Schenkel tauchen und fühlen, wie feucht und bereit du für mich wärst. Ich würde dich dort streicheln, bis du vor Verlangen nach mir wimmerst. Und dann würde ich dich mit meinem Mund und meiner Zunge weiter dort erregen.«

Eleanors Bauch krampfte sich zusammen, als sie sich vorstellte, wie Damon sie abermals mit seiner Zunge liebkoste.

»Ich höre deine Wonneseufzer, während ich es genieße, dich zu verwöhnen. Und wenn du halb von Sinnen vor Lust bist, würde ich langsam in dich eindringen, um den Moment auszudehnen. Ich würde dich mit meinem Glied ausfüllen, Elle, so dass wir uns gemeinsam bewegen, als wären wir eine Person. Und du könntest nicht mehr sagen, wo ich aufhöre und du beginnst …«

Hitze flutete ihren Leib, und zwischen ihren Beinen pochte es vor Verlangen. Damon spann ein faszinierendes Netz um sie, nahm sie mit seiner Stimme  und seinen Augen gefangen. In seinem Blick erkannte sie die Erinnerung an ihr erstes Mal vor vier Tagen, daran, wie unglaublich es gewesen war.

Seine Schilderung hatte dieselbe Wirkung auf Damon wie auf sie, stellte Eleanor fest, als er die Falten seines Morgenmantels öffnete. »Sieh nur, was du mit mir machst, Liebes. Meine Lenden sehnen sich schmerzlich nach dir.«

Der Beweis seiner Erregung ragte groß und hart auf, und Eleanor konnte nicht anders, als ihn anzustarren und sich zu erinnern, wie er sich in ihr bewegt hatte.

Dann wand Damon den Gürtel auf und streifte sich den Morgenmantel ab. Als er aufstand, fühlte Eleanor ein heißes Glühen in ihrem Bauch. Es war das erste Mal, dass sie ihn vollkommen nackt sah, und sie schaute ihn sich genau an. Im Feuerschein wirkte sein sinnlicher, starker Körper wie gemeißelt … die breiten Schultern, die muskulöse Brust und der straffe Bauch, die schmalen Hüften und die langen, kräftigen Beine.

Damon stand ganz still da, ließ sich von ihr betrachten und beobachtete ihre hilflose Faszination.

Falls ein Mann wunderschön genannt werden konnte, war es Damon. Sein Körper war vollkommen, hart und auf eine rohe Art maskulin. Eleanor verspürte den überwältigenden Drang, ihn zu berühren und zu streicheln. Wieder wanderte ihr Blick zu dem dunklen Haar, das sein steifes Glied umgab. Letzteres schien fest und geschwollen auf sie gerichtet …

Ihr Atem versagte, noch bevor Damon ihr das Weinglas aus der Hand nahm und auf den Kaminsims stellte. Sanft umfasste er ihre Handgelenke und zog sie aus dem Sessel.

»D-Damon«, stammelte sie.

»Berühre mich, Elle«, raunte er, drückte ihre Hände auf seine Brust und lud sie ein, ihn zu erkunden. »Berühren ist gestattet, meine Süße. Ich bin dein Ehemann, und du bist meine Ehefrau.«

Seine Haut spannte sich glatt und heiß über gewölbte Muskeln. Wie sollte Eleanor widerstehen?

Er war die pure, teuflische Versuchung, dachte sie benommen.

Als er sich näher zu ihr beugte, wehte sein Atem über ihr Haar. »Du duftest wie die Sünde, Weib«, murmelte er und streifte ihre Schläfe mit den Lippen. »Wie Regen und süße, warme Frau …«

Auch sein Duft war sündig: ein Hauch vom Moschusaroma des Verlangens stieg zwischen ihnen auf, während die Hitze seines Körpers Eleanor vollständig umfing und in seinen Bann zog.

Als er den Kopf hob und sie den Blick in seinen Augen sah, schlug ihr Herz schneller. Dann öffnete Damon die Bänder ihres Morgenmantels und schob den Stoff auseinander, so dass sie nur noch von ihrem Hemdchen bedeckt war. Ihre Brustspitzen waren schmerzhaft hart und zeichneten sich deutlich durch den feinen Batist ab.

»Wenn ich mit dir schlafen wollte, würde ich hiermit anfangen …«

Er strich mit einem Finger von ihren Lippen über ihren Hals. Es war eine zarte, leichte Berührung, die eine heiße Spur auf Eleanors Haut hinterließ.  Dann hob Damon beide Hände, umfasste ihre Brüste durch das Hemd und rieb neckend über die Spitzen.

Ein intensives Wonnegefühl durchfuhr sie, als er sie sanft drückte, doch sie brachte es nicht über sich, ihn aufzuhalten. Sie wollte seine Hände überall auf ihrem Körper spüren.

»Lass mich dich wärmen, Elle.«

Ihr Herz klopfte wild, als er seine Hände zu ihrem Po gleiten ließ und sie fest an sich drückte. »Fühle, wie sehr ich dich begehre.«

Eines seiner Knie drängte ihre auseinander, so dass seine Erektion an ihrem Bauch war und Eleanor vergaß, zu atmen. Ja, sie fühlte sein heißes, langes Glied. Und der Gedanke daran, wie er in ihr war, sie ausfüllte, ließ ihr Herz noch schneller klopfen. Das brennende Verlangen, ihn in sich zu haben, sich in den rhythmischen Stößen seines Schaftes zu verlieren, war unbezähmbar. Und genau das bezweckte er, warnte sie eine Stimme in ihrem Kopf.

Damon wusste, wie verzweifelt sie ihn wollte, wie sie sich nach seiner Leidenschaft sehnte.

Aber sie war stärker als ihr Begehren, schalt Eleanor sich im Geiste. Sie würde seinem Zauber diesmal nicht nachgeben, ihn nicht gewinnen lassen und sich nicht in dem Feuer seiner Augen verlieren.

Im Gegenteil, sie musste das Spiel umkehren. Sie musste erreichen, dass Damon dieselbe unstillbare Begierde nach ihr empfand, damit er sie eines Tages lieben könnte.

»Vielleicht hast du Recht«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. »Wir brauchen ein Bett.«

Ihr Sinneswandel schien ihn zu überraschen, doch  er stellte keine Fragen, als sie seine Hand nahm und ihn zum Bett führte.

»Leg dich hin, mein Gemahl.«

Damon stieg folgsam in das hohe Bett und streckte sich auf dem Rücken aus.

Er sah umwerfend schön aus, wie er auf dem dunkelgoldenen Überwurf lag. Licht und Schatten tanzten über seinen Körper und betonten dessen Konturen.

Eleanors Erregung steigerte sich allein bei seinem Anblick, und Damons Blick nach ging es ihm nicht anders.

Sie atmete tief ein, wappnete sich gegen ihr Sehnen und spreizte ihre Hand auf seiner breiten Brust.

Einen Moment lang streichelte sie sanft seine samtige Haut, fühlte die Muskeln darunter, dann hielt sie inne.

»Damon, weißt du noch, wie du es immer wieder schaffst, mich mit deinen Küssen zu erhitzen?«

»Ja, Liebes.«

»Ich möchte jetzt dasselbe mit dir tun.«

Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen langen, süßen Kuss.

Bis sie sich zwang, sich von ihm zu lösen.

»Das ist fürs Erste alles, mein Gemahl. Ich sagte dir, dass ich kein Interesse an einer Vernunftehe habe. Solltest du allerdings jemals denken, du könntest mir mehr geben, lass es mich bitte wissen.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und floh in die Sicherheit ihres Schlafgemachs.

Sie hatte gegen Fannys Rat gehandelt, indem sie ihren Wunsch aussprach, und dennoch bereute sie es nicht.

Es war an der Zeit, dass Damon erfuhr, wie ernst es ihr damit war, Damon zum wahren Ehemann zu wollen und nicht bloß seinen Körper.

Nun lag alles Weitere bei ihm.






Sechzehntes Kapitel

Manchmal ist es schlicht das Beste, Ihrer Intuition zu folgen.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Der Schrei weckte sie aus einem unruhigen Schlaf.

Ihr Herz raste vor Schreck, als Eleanor sich aufsetzte und in die Dunkelheit blickte. Was hatte sie aufgeweckt?

Wieder drang ein heiserer Schrei aus Damons Zimmer zu ihr, gedämpft durch die verschlossene Tür. Eleanor sprang aus dem Bett, zündete rasch eine Kerze an und eilte nach nebenan.

Bis sie bei Damons Bett war, hatten sich seine Schreie zu einem leisen Stöhnen gewandelt. Er warf sich im Bett hin und her, offensichtlich von einem Alptraum gepeinigt.

Die Decken waren ihm bis zur Hüfte hinabgerutscht, so dass sein Oberkörper entblößt war. Seine Haut fühlte sich verschwitzt und kühl an, wie Eleanor feststellte, sobald sie sanft eine Hand auf seine Schulter legte und ihn schüttelte.

Er reagierte nicht, nicht einmal, als sie leise seinen Namen rief, deshalb schüttelte sie ihn heftiger. »Damon, wach auf!«

Nun schlug er die Augen auf.

Stocksteif lag er da, sein Gesichtausdruck benommen, verwirrt und verzerrt. Im Kerzenschein sah sie den Puls an seinem Hals, und sie fühlte seine Anspannung.

»Du hattest einen Alptraum«, sagte sie leise.

Er starrte sie ein, wobei er beinahe einen verlorenen Eindruck machte. Mahagonifarbene Locken umrahmten wirr sein Gesicht, Wangen und Kinn waren von einem Bartschatten verdunkelt.

»Was quält dich, Damon?«, fragte Eleanor ruhig.

»Nichts.«

Sein Tonfall war schroff, abweisend. Auf einmal schien er ihren Aufzug zu bemerken: Sie stand barfuß in ihrem Nachthemd vor ihm.

»Mir geht es gut«, sagte er hörbar angespannt. »Geh wieder ins Bett, Elle.«

Doch sie wollte ihn nicht so verletzlich zurücklassen. Lieber würde sie die Kummerfalten wegstreichen und ihn in den Armen halten, bis der traurige Blick aus seinen Augen verschwand.

Sie legte eine Hand an seine Wange. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, flüsterte sie.

Abermals war Damon wie versteinert. Dann wich er ruckartig zurück, weg von ihr.

Er sah sie nicht an. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Würdest du mich wenigstens eine Weile bei dir bleiben lassen?«

»Nein. Ich will dich nicht hier.«

Nun richtete er seine fast schwarzen Augen auf sie, und seine Stimme klang wütend, als er wiederholte: »Geh wieder schlafen, Eleanor.«

Widerwillig gehorchte sie ihm und kehrte in ihr eigenes Bett zurück. Schlafen konnte sie allerdings nicht mehr.

Ihre Brust fühlte sich unangenehm eng an, teils weil Damon gesagt hatte, er wolle sie nicht bei sich, hauptsächlich aber, weil sie sich um ihn sorgte.

Was bereitete ihm solche Pein, dass es ihm Alpträume bescherte?

Es verging eine lange Zeit, ehe Eleanor in einen seichten Schlummer glitt. Ihr letzter Gedanke war, dass Damon sie nicht bloß aus seinem Herzen aussperrte. Er sperrte sie auch aus seinem Leben aus.

 

Der Sonntag begann regnerisch, was die Stimmung der Hausgäste merklich trübte. Die meisten blieben im Haus und vertrieben sich die Zeit mit Gesellschaftsspielen. Eleanor bemühte sich, ihre übliche Begeisterung zu zeigen.

Damon hingegen war den ganzen Tag verschlossen und distanziert. Am Montag sah sie ihn überhaupt nicht. Zum Frühstück erschien er nicht, und als er auch beim Mittagessen fehlte, machte Eleanor sich auf die Suche nach ihm.

Sie ging in den ersten Stock und klopfte an die Verbindungstür, bevor sie öffnete. Drinnen fand sie Damons Kammerdiener vor.

»Ich glaube, er reitet aus, Mylady«, antwortete Cornby auf ihre Frage nach Lord Wrexham.

Eleanor blickte zum Fenster. Draußen regnete es in Strömen. »Bei diesem Wetter?«

»Manchmal zieht er es vor, allein zu sein. Ganz besonders heute.«

»Was ist heute?«

»Der Todestag seines Bruders jährt sich, Mylady.«

Sie erschrak. »Oh«, machte sie höchst unpassend. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Seine Lordschaft spricht nicht gern darüber.«

Eleanor überlegte. »Cornby, Lord Wrexham hatte  vorletzte Nacht einen bösen Alptraum. Könnte der mit dem Tod seines Bruders zu tun haben?«

»Vermutlich schon, Mylady. In dieser Jahreszeit hat er ständig schlimme Träume.«

»Träume von seinem sterbenden Bruder?«

»Leider ja.« Der Diener zögerte, bevor er unsicher hinzufügte: »Seine Lordschaft reitet dann gewöhnlich sehr viel. Ich glaube, er hofft, die Alpträume mittels Erschöpfung zu vertreiben. Obwohl es nicht immer ausreicht.«

Cornbys Worte beunruhigten Eleanor. »Hat er gesagt, wann er wieder zurückkommt?«

»Nein, Mylady. Manchmal kehrt er vor der Dunkelheit zurück, manchmal aber auch erst spät am Abend.«

»Also kam es schon häufiger vor?«

»Regelmäßig, Mylady. Es ist ein alljährliches Ritual.«

Was ihre Sorge noch vergrößerte. Bestrafte Damon sich bis heute, weil er außerstande gewesen war, seinen Bruder zu retten?

In diesem Augenblick bemerkte sie, was Cornby tat. Er hatte seine Arbeit höflich unterbrochen, als sie ins Zimmer trat, doch nun fiel ihr auf, dass er ein kleines Holzfass in den Händen hielt, aus dem er bernsteinfarbene Flüssigkeit in eine Karaffe goss. Eleanor roch Brandy.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass er das trinken möchte, wenn er zurück ist?«, fragte sie.

»Ja, Mylady. Meine Weisung lautet, bei diesem traurigen Anlass stets hinreichend Brandy bereitzuhalten.«

Eleanor gefiel nicht, dass Damon sich Trost im  Rausch suchte, aber der Grund für seine Alpträume sorgte sie noch mehr.

Sie wies auf das Brandyfass. »Es ist beängstigend, dass ihn die Erinnerungen nach wie vor quälen. Sein Bruder starb vor vielen Jahren.«

»Ja, aber ich glaube, der Kummer seiner Lordschaft war größer als der anderer Menschen, weil sich die beiden Brüder außerordentlich nahestanden. Offenbar gibt es zwischen Zwillingen bisweilen ein Band, wie es andere Geschwister nicht kennen. Es war höchst schmerzlich für Lord Wrexham mitanzusehen, wie sein Zwillingsbruder verfiel und solch entsetzliche Schmerzen leiden musste. Man könnte sagen, er war am Boden zerstört.«

Eleanor konnte sich kaum vorstellen, wie furchtbar es für beide Brüder gewesen sein musste. Natürlich verfolgte Damon der Tod seines Bruders bis heute. Und er war vollkommen allein mit seiner Trauer, was das Schrecklichste war.

»Ich wünschte, ich könnte ihm helfen«, sagte sie leise.

»Das können Sie vielleicht, Mylady.« Leider wurde Cornby nicht genauer, und als Eleanor ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Es missfällt mir, Lord Wrexhams Vertrauen zu verraten, denn ich glaube nicht, dass es mir zukommt, über ihn zu sprechen.«

»Bitte, sagen Sie es mir, Cornby«, bat sie ihn, wollte sie doch unbedingt ihren Ehemann besser verstehen können. »Ich bin jetzt seine Frau, aber Sie kennen ihn besser als jeder andere.«

Der Kammerdiener nickte, auch wenn er nicht glücklich schien. »Ich denke, es könnte seiner Lordschaft unermesslich guttun, sich jemandem anzuvertrauen.  Zwar habe ich keinerlei Recht, Ihnen Ratschläge zu erteilen, aber falls Sie mit ihm sprechen könnten …«

Eleanor war äußerst froh, zu erkennen, dass Cornby einzig das Wohl seines Herrn im Sinn hatte. »Ja, ich werde mit ihm sprechen, Cornby. Vielen Dank, dass Sie es vorschlagen.«

Wieder zögerte der Diener. »Mylady … eventuell … das heißt, Sie sollten sich nicht verletzt fühlen, wenn seine Lordschaft Sie schroff abweist. Er neigt nicht dazu, andere Menschen nahe an sich heranzulassen.«

Was schamlos untertrieben war, dachte Eleanor, die sich entsann, wie Damon sie die vorletzte Nacht aus seinem Zimmer gejagt hatte.

»Sie sind ausgesprochen loyal, nicht wahr, Cornby?«

»Ja, Mylady. Ich bin ihm ergeben. Aber er hat meine Loyalität verdient, denn er ist ein sehr guter Herr … und ein sehr guter Mensch.«

Sie lächelte verhalten. »Dem stimme ich zu. Und ich danke Ihnen, dass Sie ihm so gut dienen.«

Er verneigte sich. »Es ist meine Pflicht, Mylady, und überdies mein Vergnügen.«

Cornby hatte ihr einiges zum Nachdenken gegeben, befand Eleanor, als sie in ihr eigenes Schlafzimmer ging. Und sie war sehr dankbar dafür.

Nun begriff sie endlich, warum Damon entschlossen war, niemanden zu nahe bei sich zu dulden, nicht einmal sie. Nein, vor allem nicht sie. Weil ihn der Verlust seines Bruders zutiefst erschüttert hatte, wollte er nie wieder mit jemandem wahre Vertrautheit erleben, denn er fürchtete, solch einen schrecklichen  Kummer nochmals durchleben zu müssen.

Der Gedanke brach ihr fast das Herz.

Unwillkürlich musste sie an die gelöste Verlobung vor zwei Jahren denken. Hatte Damon sich seiner Mätresse zugewandt, damit Eleanor sich von ihm abwandte? Wollte er sie nicht nahe genug an sich herankommen lassen, dass sie ihn verletzen könnte?

Möglich wäre es.

Aber die Vergangenheit war weniger wichtig als die Frage, was sie nun tun sollte. Was geschah mit einem Mann, der all seine Trauer in sich verschloss? Sein Schmerz bahnte sich den Weg in seine Träume, sofern er kein anderes Ventil fand.

Sie musste mit Damon über seine Gefühle reden, beschloss Eleanor, als sie ihr Zimmer verließ und wieder nach unten gehen wollte. Aber würde er es ihr erlauben? Ihre letzten Versuche, ihn zu trösten, hatte er barsch zurückgewiesen, und er könnte es erneut tun, wenn sie ihn dazu bringen wollte, über seinen Bruder zu sprechen.

Eigentlich hatte Damon nie seine Gefühle mit ihr geteilt, solange sie ihn kannte. Er hatte sie tief in sich vergraben, und zweifellos wollte er, dass sie dort blieben.

Nun, dann musste sie ihn eben umstimmen. Leider konnte sie dabei nicht auf Fannys Rat zurückgreifen. Sie musste ihrer eigenen Intuition folgen. Genug mit den Verführungsspielen zwischen ihnen. Was Damon brauchte, war eine Freundin.

Ihre Freundschaft zu stärken, würde sehr viel weiter gehen, als sein Verlangen nach ihr steigern zu wollen, dachte Eleanor. Sie war nach wie vor entschlossen,  Damons Liebe zu gewinnen – und dafür zu sorgen, dass er keinen Grund hatte, eine Mätresse zu wollen -, aber sie würde sich fortab auf ihre Eingebung anstelle des Ratgebers verlassen.

Sie gesellte sich zu den anderen, grübelte indes weiter über ihren Plan; und je mehr der Gestalt annahm, umso hoffnungsvoller wurde sie.

 

Damon kam nicht zum Abendessen, obwohl Eleanor wusste, dass er zurückgekehrt war. Ihrer Bitte gemäß hatte der Stallbursche ihr Bescheid gegeben.

Falls jemand seinen leeren Platz an der Tafel bemerkte, behielt er es für sich, denn niemand fragte sie. Eleanor hingegen konnte ihn nicht ignorieren. Auch wenn Marcus, Arabella und Tess sie ablenkten, schien ihr der Abend ohne Damon endlos lang. Immer wieder schaute sie zur Uhr auf dem Kaminsims.

Nachdem später am Abend das letzte Teetablett in den Salon gebracht worden war, schlich Eleanor sich hinaus und ging nach oben. Damon antwortete nicht auf ihr leises Klopfen, aber sie ging trotzdem hinein.

Nur in Hemd, Kniebundhose und Reitstiefeln saß er allein vor dem Kamin, in dem das Feuer fast heruntergebrannt war. Bis auf das schwache Glimmen der letzten Scheite war es vollständig dunkel im Zimmer.

»Was tust du hier, Elle?«

»Ich wollte dich sehen.«

Damon wandte den Blick von ihr ab und sah auf den Boden. »Nun, du kannst gleich wieder gehen. Ich bin nicht in der Stimmung für deine Neckereien.« 

»Nein, wohl nicht. Aber ich bin auch nicht hier, um dich zu necken.«

»Und warum zum Teufel bist du dann gekommen?«

»Um dir Gesellschaft zu leisten. Ich vermute, du möchtest nicht schlafen, weil du fürchtest, von Alpträumen geplagt zu werden.«

Stirnrunzelnd schaute er zu ihr auf. »Ich will dein Mitleid nicht, Elle.«

»Selbstverständlich nicht. Trotzdem bleibe ich bei dir. Jeder Freund würde dasselbe tun, denn du solltest jetzt nicht allein sein. Du brauchst jemanden, der deinen Kummer teilt.«

»Was weißt du darüber?«, fragte Damon schroff.

»Ich glaube, dass ich verstehe, wie wichtig dein Bruder in deinem Leben war.«

»Hat Cornby sich erdreistet, dir etwas zu erzählen?«

»Er erwähnte zufällig, dass sich heute Joshuas Todestag jährt.«

Einen leisen Fluch ausstoßend, hob Damon sein Glas an die Lippen und stürzte den Inhalt herunter. »Falls du gekommen bist, um mir Trost anzubieten, ich will keinen.«

»Auch gut, dann bleibe ich und sehe dir einfach zu, wie du dich besinnungslos betrinkst. Darf ich dir nachschenken?«

Er überlegte einen Moment, ehe er ihr das Glas hinhielt. »Ja. Ich fürchte, ich bin nicht mehr in der Verfassung, es selbst zu machen.«

Eleanor nahm sein Glas, goss ihm einen großzügigen Schluck Brandy ein und reichte es ihm. »Darf ich mir auch welchen einschenken?«

»Bedien dich«, antwortete er schulterzuckend, ehe er sie verwundert ansah. »Der Drachen würde sagen, dass Damen keinen Brandy trinken.«

Sie ignorierte seine provokante Anspielung auf ihre Tante. »Heute Abend möchte ich keine Dame sein, Damon. Ich will lediglich dein Freund sein.«

»Heiliger Strohsack! Ich brauche keinen Freund, Elle!«

»Tja, vielleicht brauche ich einen. Deine Gesellschaft habe ich stets weit mehr genossen als die der illustren Freunde meiner Tante, und von der hatte ich zur Genüge.«

Damon sah sie eine ganze Weile schweigend an, dann trat ein verhaltenes Lächeln auf seine Züge. »Ich auch.«

Sie war froh, dass sich seine finstere Miene ein klein wenig aufhellte, schenkte sich einen Fingerbreit Brandy ein und setzte sich in den Sessel neben ihm.

Sein Schweigen brach sie nicht, solange er ihr nicht bedeutete, dass er es wollte.

Zum Glück sprach er schließlich als Erster. »Du beeindruckst mich, Elle. Die meisten Frauen wären entsetzt, ihren Ehemann schwer angetrunken vorzufinden.«

Sie hätte eine spitze Bemerkung machen können, doch sie blieb vollkommen ernst. »Du hast einen guten Grund, dich zu betrinken. Du möchtest Joshuas gedenken, und dies ist deine Art, die Erinnerung an ihn lebendig zu halten.«

»Du verstehst es tatsächlich«, murmelte er.

»Ich versuche es zumindest.« Eleanor hob ihr Glas  in die Höhe. »Wollen wir auf Joshuas Andenken trinken?«

Zunächst antwortete Damon nichts. Eleanor bemerkte den traurigen Schatten, der sich über seine Augen legte, ehe er den Blick senkte.

Wortlos trank er einen Schluck und holte dann tief Luft.

»Dass du deinen Bruder verloren hast, tut mir schrecklich leid, Damon«, sagte sie leise. »Vor allem auf solch furchtbare Weise.«

Er warf ihr einen Seitenblick zu, aus dem immerhin jede Aggressivität verschwunden war. Als ihm eine dunkle Locke in die Stirn fiel, erkannte Eleanor eine Andeutung des Jungen, der er einmal gewesen war. Und er wirkte verwundbar.

Nachdem er weiterhin stumm blieb, ergänzte Eleanor ruhig: »Mr Geary erzählte mir, was für ein besonderer Junge Joshua war.«

Damon starrte in sein Glas. »Was für eine Verschwendung von Leben.« Sie hörte seine Wut, die in Trostlosigkeit umschwang. »Ich hätte es sein müssen, nicht Joshua.«

»Gewiss würde ich ähnlich empfinden, wäre Marcus gestorben.«

Es brach ihr fast das Herz, seine schönen Züge voller Schmerz und Verzweiflung zu sehen, und sie wollte alles tun, könnte sie ihm seine Traurigkeit nehmen. Sie wollte ihn festhalten, ihn beschützen, einen Weg finden, ihn zu heilen und die Schatten aus seinen Augen zu vertreiben.

Nachdem sie ihr Glas abgestellt hatte, stand sie auf, schürte das Feuer und legte einen frischen Scheit auf. Dann drehte sie sich wieder zu Damon  und begann, sich zu entkleiden, angefangen bei ihren Schuhen und Strümpfen.

Als sie nach hinten griff, um die Haken ihres Abendkleides zu öffnen, starrte Damon sie mürrisch an. »Was in Gottes Namen tust du, Elle?«

»Dich trösten.«

Entgegen ihrer Befürchtung protestierte er nicht. Stumm saß er da und beobachtete sie.

Sie zog ihr Kleid und ihr Korsett aus, schob die Träger ihres Hemdchens herunter und ließ es auf den Boden gleiten, so dass sie schließlich nackt vor ihm stand.

Zwar hörte sie, wie Damon zitternd Luft holte, aber er rührte sich nicht. Sie trat näher zu ihm, nahm ihm das Glas ab und stellte es zu ihrem auf den Beistelltisch, dann beugte sie sich hinunter und zog sein Hemd aus der Kniebundhose.

Dass er ihr bei aller spürbaren Anspannung gestattete, ihm das Hemd über den Kopf zu streifen, machte ihr Mut. Sie kniete sich vor ihn und zog ihm die Stiefel aus.

Ein Muskel zuckte in seiner Wange, als sie ihm die Hose öffnen wollte, und er schob ihre Hände weg. Allerdings übernahm er es selbst, Beinkleid und Unterhose auszuziehen, gefolgt von seinen Strümpfen.

Kaum erhob er sich nackt im Feuerschein, stockte Eleanors Atem. Mit seinem zerzausten Haar und dem Bartschatten wirkte er etwas verwildert, aber immer noch war er der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte.

Dennoch blieb seine Miene verschlossen, während er anscheinend wartete, dass sie den nächsten Schritt machte. Was sie tat, indem sie noch näher zu  ihm ging. Es war so still im Zimmer, dass Eleanor ihr Herzklopfen zu hören glaubte. Behutsam legte sie beide Hände an seine Wangen und hob ihm ihre Lippen entgegen.

Ihr Kuss begann sanft und verhalten. Der Brandygeschmack erfüllte ihre Sinne, vermengte sich mit dem Duft und der Hitze Damons. Und im nächsten Moment wich alles Zaghafte, denn unwillkürlich erwiderte Damon ihren Kuss.

Er zog sie dichter an sich, hielt sie fest umklammert und küsste sie mit einer Eindringlichkeit, als verzehre er sich nach ihr.

Seine Begierde steigerte Eleanors Verlangen, doch ging es hier nicht um sie. Ihr Wunsch war einzig, ihm beizustehen.

Sie stemmte sich an seiner Schulter ab, löste den Kuss und wich zurück. Dann ging sie zum Bett, wo sie die Decken zurückschlug.

»Legst du dich zu mir, Damon?«, fragte sie leise.

Er betrachtete sie skeptisch. »Das kommt darauf an. Hast du vor, abermals mein Verlangen zu erregen und ungestillt zu lassen?«

»Nein, diesmal möchte ich mit dir schlafen.«

Kaum hatte sie sich ins Bett gelegt und auf die Seite gedreht, streckte er sich neben ihr auf dem Rücken aus. Dennoch blieb er angespannt, als traute er ihr nicht recht.

Eleanor wusste, dass sie zunächst sein Vertrauen gewinnen musste, also rückte sie näher zu ihm und hauchte ihm zarte Küsse auf Hals, Schulter, Schlüsselbein und Brust.

Schließlich kniete sie sich neben ihn und begann, seinen Körper sanft mit den Händen zu erkunden,  die Konturen seiner festen Muskeln nachzumalen und die erhitzte Haut zu streicheln, bis sie bei seinen Lenden ankam.

Er verspannte sich noch mehr, sobald sie die Finger um sein geschwollenes Glied schloss, und sie sah, dass er die Zähne zusammenbiss. Aber er blieb regungslos liegen, während sie die schweren Hoden unter seiner Erektion neckte und sacht an ihnen zog. Dann nahm sie ihn wieder in die Hand, beugte sich vor und drückte die Lippen auf die runde Spitze seines Schaftes. Damon rang hörbar nach Atem.

Unbeirrt setzte Eleanor ihre Liebkosungen fort. Damon kniff die Augen zu und ballte die Hände zu Fäusten, seine Züge angespannt vor Verlangen und Schmerz, während sie seine Gliedspitze mit der Zunge umkreiste und sie anschließend über die ganze Länge gleiten ließ.

Ihrem Instinkt folgend, nahm sie ihn so tief wie möglich in ihren Mund auf. Nun fing er am ganzen Leib zu zittern an, was ihr ein Gefühl von köstlicher Macht bescherte, das sie anspornte, ihn umso wagemutiger zu umfangen, an ihm zu saugen und ihn zu streicheln.

Als ihre Lippen ein weiteres Mal seinen Schaft hinunterglitten, vergrub Damon die Finger in ihrem Haar und bog sich ihr entgegen, wobei sein Atem angestrengt schnell ging. Eleanor hörte, wie er heiser ihren Namen flüsterte und erbebte.

Dann packte er abrupt ihre Schultern und zwang sie, den Kopf zu heben. »Genug«, keuchte er.

Ohne ihre Schultern loszulassen, rollte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Bereitwillig spreizte sie die Schenkel weit für ihn.

Ein dunkles Feuer loderte in seinen Augen, als er sie ansah, und bei dem Verlangen, das sie in seinem Gesicht erkannte, wurde ihre Brust eng … bis er den Kopf in ihre Halsbeuge neigte und gleichzeitig in ihre feuchte Wärme eintauchte.

Eleanor hob ihm ihre Hüften entgegen, wiegte sie an seinen und ermunterte ihn.

Sogleich wurden seine Stöße wilder, und Eleanor umschlang ihn mit Armen und Beinen. Sie fühlte sich vollständig von ihm eingenommen, entflammt und wunderbar erregt. Mühelos fand sie in seinen Rhythmus, bewegte sich mit ihm, während er sich immer wieder aus ihr zurückzog, um aufs Neue tiefer und tiefer in sie einzudringen.

Ihr Stöhnen wurde zu einem sehnsüchtigen Seufzen, und kaum raunte er ihren Namen, war es um sie geschehen. Jeder ihrer Muskeln zog sich zusammen, erbebte und hielt ihn fest.

Ihr Höhepunkt dauerte noch an, als Damon seinen erreichte. Sein starker Körper bog sich hilflos über ihr, als er den Kopf in den Nacken warf und ein kehliges Stöhnen von sich gab.

Hinterher nahm er sie in die Arme und sank auf sie. Heiß und schwer lag er da, nach wie vor mit ihr vereint, und hielt sie beinahe verzweifelt umfangen.

Unterdes strich Eleanor ihm sanft und beruhigend über den Rücken. Und Damon wurde immer ruhiger, als würde er ihre Wärme und Kraft in sich aufnehmen.

Bei den zärtlichen Gefühlen, die sie überkamen, musste Eleanor schlucken. Nach einer Weile legte Damon sich seitlich neben sie, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. Er wirkte erschöpft, verwundbar,  aber der gehetzte Ausdruck aus seinen Augen war fort.

Eleanor nahm seine Hand und verwob ihre Finger mit seinen. »Schlaf, Damon. Ich bleibe heute Nacht bei dir.«

Zu ihrer maßlosen Erleichterung widersprach er ihr nicht, sondern schloss die Augen.

Eleanor ging das Herz über. Die Nacht über würde sie ihn bewachen, um die quälenden Alpträume von ihm fernzuhalten.

Es war das Privileg einer Ehefrau, ihren Gemahl tröstend zu halten. Und zum ersten Mal seit ihrer überstürzten Heirat fühlte sie sich wie eine richtige Ehefrau.

Damons Frau.

Das klang seltsam und wunderbar zugleich. Ja, sie genoss das Gefühl, zu ihm zu gehören.

Und auch wenn Damon kein liebender Gemahl sein wollte, wusste sie, dass er etwas für sie empfand. Die Intensität seiner Zärtlichkeiten eben konnte sie unmöglich falsch deuten.

Ebenso wenig wie seine Erschöpfung. Seinem ruhigen Atem nach war er eingeschlafen.

Lächelnd lag sie in der Dunkelheit und legte sanft eine Hand auf seine Brust, damit sie seinen Herzschlag spürte.

Als er schlafend näher zu ihr rückte, wurde ihr wohlig warm.

Er mochte sich nach wie vor weigern, über seinen Bruder zu reden, aber heute Abend hatte Eleanor einen Anfang gemacht.

Sie wusste, warum Damon seine Gefühle verschloss, warum er sich weigerte, Liebe in sein Leben  zu lassen. Er könnte es nicht ertragen, noch jemanden zu verlieren. Sie fragte sich nur, wie weit seine Furcht ihn treiben würde.

Zudem hatte sie mit ihrer eigenen Angst zu kämpfen, nämlich der, dass er ihr ein zweites Mal das Herz brach.

Konnte sie Damons Versprechen glauben? Konnte sie der teuflischen Verlockung kostbaren Glückes vertrauen? Allzu leicht könnte es so enden wie vor zwei Jahren.

Und dennoch fing sie zaghaft wieder zu hoffen an, dass ihr Traum von wahrer Liebe mit Damon eines Tages wahr würde.






Siebzehntes Kapitel

Sind Sie schließlich mit ihm vermählt, sollte Ihr Bestreben sein, sein Verlangen nach Ihnen zu nähren. Und natürlich dürfen Sie dabei auch an Ihr eigenes Vergnügen denken.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Beim Aufwachen fiel strahlender Sonnenschein in Damons Schlafzimmer. Offensichtlich hatte Cornby entschieden, dass es Zeit zum Aufstehen war, und die Vorhänge zurückgezogen.

Damon blinzelte im grellen Licht und rollte sich herum, um das Gesicht in den Kissen zu vergraben. Sein Schädel dröhnte vom übermäßigen Brandygenuss und vor allem von den Erinnerungen.

Er wollte sich nicht an die letzte Nacht erinnern, daran, wie verwundbar er sich bei Elle gefühlt hatte, was er zu ihr gesagt hatte, wie er über sie hergefallen war und sie ihn danach trotzdem die ganze Nacht festhielt … Aber die Kissen und Decken dufteten nach ihr, und mit dem Duft kehrten die Bilder von Elle zurück.

Obgleich er es höchst ungern zugab, hatte er ihren Trost letzte Nacht gebraucht. Und trotz seines Bemühens, sie auf Abstand zu halten, weigerte Eleanor sich, aufzugeben. Sie war bei ihm geblieben, weil sie ihm im Kampf gegen seine Dämonen helfen wollte.

Wie viele Frauen hätten dasselbe für ihre betrunkenen Ehemänner getan?

Ein vertrautes Räuspern machte ihn darauf aufmerksam, dass er nicht allein war. Er öffnete ein  Auge und erblickte Cornby, der respektvoll in der Nähe der Tür stand und wartete.

Damon blickte sich um und stellte fest, dass seine Frau nicht mehr da war.

»Ich habe Ihnen Frühstück gebracht, Mylord«, sagte Cornby entschieden zu munter.

»Ich will nichts essen«, murmelte Damon, der wünschte, sein Diener würde gehen.

»Trotzdem bitte ich Sie, etwas zu sich zu nehmen. Ihre Ladyschaft wünscht, dass ich für Ihr Wohlergehen sorge, Sir, und ich fühle mich ihrem Wunsch verpflichtet.«

Wenn das kein Hinweis war, dass der gute Cornby drohte, ihm abtrünnig zu werden! Damon setzte sich vorsichtig im Bett auf, die Decken bis zur Taille gezogen, um seinen nackten Unterleib zu verbergen.

»Muss ich Sie daran erinnern, dass ich Ihren Lohn zahle, Cornby?«, fragte er, als der Diener ihm ein Frühstückstablett auf den Schoß stellte.

»Nein, Mylord. Aber ich hoffte, mich der neuen Herrin genehm zu machen. Wie ich aus Erfahrung weiß, gestalten sich die häuslichen Abläufe reibungsloser, solange die Dame des Hauses zufrieden ist.«

Damon unterdrückte sein Grinsen, weil ihm dabei der Kopf noch übler brummen würde, und betrachtete die Sachen auf dem Tablett. Neben einem reichhaltigen Frühstück aus Teekuchen, Eiern, Speck und Kaffee stand ein großes Glas mit einer dicken grünlich grauen Flüssigkeit. »Was bitte ist das, wenn ich fragen darf?«

»Das ist eine Rezeptur, von der ihre Ladyschaft sagte, ihr Herr Bruder, Lord Danvers, würde auf sie schwören. Sie hilft angeblich gegen die Nachwirkungen  des Alkohols. Lady Wrexham behauptete, sie würde Wunder gegen Ihre Kopfschmerzen wirken, Mylord.«

Misstrauisch nahm Damon das Glas auf, nippte an dem Getränk und entdeckte, dass der Geschmack ein klein wenig angenehmer war als das Aussehen, was jedoch nicht allzu viel hieß. »Was ist da drin?«

»Ich bin mir nicht sicher, Mylord. Ihre Ladyschaft hat es selbst in der Küche angerührt. Aber sie versprach, mir das Rezept für künftige Anlässe zu geben. Ach, und ich wurde gebeten, Ihnen eine Nachricht zu übermitteln. Ihre Ladyschaft hofft, dass Sie sie in einer Stunde zum Ausritt begleiten, falls Sie sich dem gewachsen fühlen.«

Damon murrte etwas Unverständliches. Er wusste nicht recht, ob er Eleanor so bald wiedersehen wollte. Wäre es nicht klüger, Distanz zu ihr zu wahren, nachdem er sich ihr letzte Nacht gefährlich weit geöffnet hatte?

Was ihn jedoch nicht abhielt, nach dem Hochzeitsgeschenk zu fragen, das er ihr machen wollte. »Ist die Lieferung für Lady Wrexham inzwischen angekommen?«

»Noch nicht, Mylord, aber sie sollte im Laufe des heutigen Tages eintreffen. Sobald sie da ist, werde ich persönlich die Pflanzung überwachen.«

»Schön.«

»Außerdem fragte Ihre Cousine, Miss Blanchard, nach Ihnen. Sie äußerte den Wunsch, Sie zu sprechen, wenn Sie einen freien Moment haben.«

»Hat sie den Grund genannt?«

»Nein, Mylord, doch würde ich vermuten wollen,  dass sie sich wegen Ihrer gestrigen Abwesenheit sorgt.«

Damon seufzte. Wahrscheinlich konnte er Tess nicht ausweichen, wenn sie sich vorgenommen hatte, ihn zu sprechen. Andererseits hatte sie wohl das Recht, besorgt zu sein, denn sie zählte zu den wenigen Menschen, die wussten, welcher Tag gestern war.

Nachdem er Eleanors Wundertrank sowie fast die Hälfte des Frühstücks zu sich genommen hatte, fühlte er sich wirklich etwas besser. Und binnen einer Stunde hatte er gebadet, sich rasiert und seine Reitkleidung angezogen.

Er wand gerade seine Krawatte vor dem Standspiegel, als an seine Tür geklopft wurde. Zuerst dachte Damon, es wäre Eleanor, doch statt ihrer trat seine Cousine ins Zimmer.

Nachdem sie Cornby freundlich begrüßt hatte, kam sie zu Damon und lächelte angesichts seiner Kleidung. »Schön, dass du ausreiten willst. Es ist ein herrlicher Morgen, sehr viel wärmer nach dem Regen.«

Als Damon sich zu ihr drehte, hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange und musterte ihn prüfend. »Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, aber nicht so furchtbar, wie ich gedacht hätte.«

Tess selbst wirkte frisch und liebreizend in ihrem blassgrünen Kaschmirtageskleid, wie Damon bemerkte. Ihm entging indes das Funkeln in ihren Augen nicht, und er hatte das Gefühl, dass es nichts Gutes verhieß.

Er entließ Cornby, der sich verneigte und das Frühstückstablett aufnahm. Als er damit an Tess  vorbeiging, schnappte sie sich einen der übrig gebliebenen Teekuchen und hockte sich auf das eben gemachte Bett. Damon wunderte sich, denn es sah Tess so gar nicht ähnlich, sich in solch kecker Manier zu gebärden. Immerhin war die Zimmertür weit offen, so dass der Anstand gewahrt blieb.

Damon drehte sich wieder zum Spiegel, um seine Krawatte fertig zu binden.

»Du machst mich neugierig, Cousin«, sagte Tess, die an dem Teekuchen knabberte. »Ich hatte erwartet, dass du heute mürrisch wärst, aber du wirfst mich nicht gleich wieder aus dem Zimmer.«

»Was ich eigentlich sollte«, entgegnete Damon trocken. »Es ist wenig angemessen, dass du dich im Schlafzimmer eines Gentlemans aufhältst, selbst wenn du mit ihm verwandt bist.«

»Ich weiß. Aber du gehst mir absichtlich aus dem Weg, und so blieb mir keine andere Wahl. Ich bin hergekommen, um dir einen kleinen Ruck zu geben, werter Cousin. Fraglos steht dir jährlich eine Trauerzeit zu, Damon, doch du solltest es nicht übertreiben.«

Fragend sah Damon sich zu Tess um. »Ist das eine Predigt, meine Gute? Ich dachte, gerade du würdest mich verstehen.«

»Oh, das tue ich. Und deshalb solltest du froh sein, dass ich dich gestern nicht belästigte, als du dich in Trauer suhltest.«

Damon war entsetzt. Tess verstand den Schock und die Trauer, die er empfand, besser als die meisten anderen, hatte sie doch selbst einen frühen, schmerzlichen Verlust erlitten.

»Suhltest?«, wiederholte er.

»Ja, suhltest. Ich kenne es recht gut, Damon, denn ich habe die letzten zwei Jahre dasselbe getan. Aber du hast mich getröstet, als ich meinen Verlobten verlor, und ich möchte den Gefallen erwidern … obwohl nun, da du Eleanor hast, mein Mitgefühl vielleicht gar nicht mehr benötigt wird.«

»Mir geht es gut, Tess.«

Sie nickte. »Genau das habe ich mir auch eingeredet, nur war es eine Lüge.« Tess wurde ernst. »Ich verstehe, was du fühlst, Damon. Der Tod eines geliebten Menschen trifft uns tief, selbst wenn wir vorgeben, er täte es nicht.«

»Ich gebe nichts vor.«

»Mag sein. Trotzdem vermute ich, dass du dich selbst kasteist. Auch wenn es widersinnig erscheint, wirfst du dir vor, dass du lebst, während Joshua starb. Wenn er nicht leben, nicht glücklich und gesund sein kann, dann verdienst du es auch nicht. Ist es nicht so?«

Er schwieg, was Tess leider ermunterte, fortzufahren.

»Du wünschst dir von ganzem Herzen, du hättest ihn retten können, und du fühlst dich schrecklich schuldig, weil du es nicht konntest.«

Dem widersprach er nicht, denn wenn er etwas im Leben bereute, dann seine Unfähigkeit, den sterbenden Bruder zu retten.

»Aber würde Joshua wollen, dass du aufhörst, zu leben?« Sie beantwortete ihre Frage selbst. »Natürlich nicht. Ich war noch ein Kind, als er starb, aber nach allem, was ich von ihm erinnere, war Joshua ein sehr lebensfroher Junge. Er liebte das Leben.  Und er wäre entsetzt, wenn er wüsste, dass du bis heute um ihn trauerst. Er würde wollen, dass du dein Leben wieder aufnimmst, Damon. Das jedenfalls habe ich mir fest vorgenommen. Mir ist endlich aufgegangen, dass wir jetzt und hier leben und lieben sollten, um das Beste aus der Zeit zu machen, die uns auf Erden vergönnt ist.«

»Dann bist du auf deine alten Tage eine weise Philosophin geworden?«, raunte er.

»Nicht ganz. Doch wenigstens habe ich erkannt, wie sinnlos es ist, eine Tragödie zu betrauern, die ich nicht ändern kann.«

Statt ihr zu antworten, nahm Damon den Reitrock auf, den Cornby ihm bereitgelegt hatte.

Tess beobachtete ihn, während sie den letzten Bissen von ihrem Teekuchen aß. »Ich bin froh, dass du jemanden hast, an den du dich wenden kannst. Du hast dich hoffentlich an Eleanor gewandt und ihr deine Gefühle erklärt, nicht wahr?«

Nicht freiwillig, dachte Damon. Er hatte seine Gefühle nicht mit ihr teilen wollen, weil sie noch zu empfindlich waren. Indes musste er zugeben, dass der Schmerz seit letzter Nacht weniger war. Ihr Trost hatte etwas in ihm bewirkt.

Dafür sollte er Eleanor dankbar sein.

Überdies konnte er nicht leugnen, dass die letzte Nacht eine Veränderung zwischen ihnen herbeigeführt hatte. Eleanor stillte ein Verlangen in ihm, dessen Existenz er bisher hartnäckig abgestritten hatte und gegen das er immer noch kämpfte. Er wollte Eleanor nicht brauchen.

Tess kräuselte die Stirn. »Eure Vermählung war keine Liebesheirat, nehme ich an, denn sie fand  recht überstürzt statt, und ihr gabt euch die letzten Tage reichlich distanziert.«

»Nein, es war keine Liebesheirat«, sagte Damon. »Was dich übrigens nichts angeht, meine Liebe.«

»Und ob es mich etwas angeht!«, konterte sie süßlich. »Du bist mein nächster Verwandter, sozusagen der Bruder, den ich nie hatte. Ich hatte die Loringschwestern, die mir durch die schlimmste Zeit halfen, aber du hattest niemanden.«

Sie seufzte. »Damon, ich weiß, wie du dich fühlst. Der Gedanke an Intimität, sich erneut verwundbar zu machen, ängstigt dich maßlos. Deshalb vergräbst du dich in einem Schneckenhaus und weist alle Empfindungen weit von dir. Und eine solche Isolation kommt dich teuer zu stehen. In den letzten zwei Jahre war ich gar nicht richtig am Leben, während die Welt sich um mich herum weiterdrehte.«

Ihre Beschreibung traf auch auf Damon zu, wie er sich eingestand.

»Es ist eine schrecklich einsame Existenz«, fügte Tess hinzu. »Zwar erleidet man auf die Weise weniger Kummer, aber man erlebt auch keine Freude, lernt keine Liebe kennen. Und die Liebe ist es, die uns vollständig macht, Damon.«

Instinktiv sträubte er sich gegen ihren Rat. Liebe und Intimität zu meiden, war fürwahr ein einsames Unterfangen, doch falls er einer Warnung vor den Gefahren der Liebe bedurfte, gab sie ihm ja wohl Tess. Nein, Damon beabsichtigte, sich den Schmerz und die Trauer zu ersparen, die ihr der Verlust ihrer großen Liebe bereitete.

Eleanor und er waren sich nahe genug; mehr Nähe wollte er nicht. Oder doch? Nein, er wollte sie auf  keinen Fall verletzen, indem er ihr Gefühle vorspielte, die er nicht besaß.

Tess schien zu spüren, dass sie ihn hinreichend belehrt hatte, denn ihr Ton wurde merklich unbeschwerter, und sie wechselte das Thema.

»Ich hoffe, eines Tages wieder zu lieben. Bis dahin habe ich vor, mein Leben so gut zu genießen, wie ich irgend kann. Ich will nicht mehr fortwährend überlegen, was der Anstand gebietet und was nicht. Künftig will ich mehr wagen. Du warst dein Leben lang kühn und rücksichtslos, Damon. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Damon sah sie skeptisch an, während er seinen Reitrock zuknöpfte. »Sollte ich deinetwegen besorgt sein, Tess?«

Sie warf ihm ein Lächeln zu, das ihr schönes Gesicht zum Leuchten brachte. »Nein, musst du nicht. Ich habe ja nicht die Absicht, zu verwegen zu sein, nur ein bisschen. So groß die Versuchung auch sein mag, kann ich mich nicht urplötzlich in ein flatterhaftes Wesen verwandeln, denn ich muss an meine wohltätigen Engagements denken. Aber ich lege sozusagen meine Witwenhaube ab, obwohl ich nie eine richtige Witwe war.«

Damon ging zu ihr und nahm ihre Hand. »Wenn ich verspreche, meine metaphorische Witwenhaube gleichfalls abzulegen, lässt du mich dann in Frieden?«

»Vielleicht«, antwortete sie grinsend. »Was schwebte dir vor?«

»Es wird dich freuen, zu hören, dass ich heute Morgen mit meiner Gemahlin ausreite, nur wir beide.«

Tess strahlte. »Hervorragend!«, rief sie aus und hüpfte vom Bett. »Dann vertraue ich Eleanor, die Mauern weiter einzureißen, die du um dein Herz errichtet hast.«

Mit diesen Worten lief Tess hinaus und überließ Damon den höchst beunruhigenden Gedanken, die beide Frauen, Tess wie Eleanor, ihm bescherten.

 

Eleanor war alles andere als sicher gewesen, dass Damon ihre Einladung zum Ausritt annehmen würde, und sie schöpfte erst Hoffnung, als ein Diener ihr Nachricht von Lord Wrexham brachte, sie möge ihn um elf Uhr bei den Stallungen treffen.

Frohen Mutes ging sie nach oben, um sich ihr dunkelblaues Reitkostüm mit dem passenden Hut anzuziehen, und musterte sich zufrieden im hohen Spiegel.

Bei den Stallungen standen Damon und ihre Pferde schon bereit. Er sah unglaublich gut aus, stellte Eleanor fest, auch wenn seine Miene nicht minder verschlossen war als gestern Abend.

Offenbar zog er es vor, die letzte Nacht zu vergessen, denn nach einer kurzen Begrüßung hob er sie schweigend in ihren Damensattel und schwang sich anschließend auf sein Pferd.

Sie ritten im Schritt die Einfahrt hinunter, die zu beiden Seiten von Kastanien und Rhododendron gesäumt war. Sobald sie das Tor passiert hatten, bogen sie nach links ins freie Gelände.

Nachdem sie die Nacht wenig geschlafen und die meiste Zeit über Damons Schlaf gewacht hatte, fühlte Eleanor sich ein wenig übernächtigt, war jedoch bester Stimmung.

Es war ein wunderbarer Tag, frisch und klar nach dem Regen, mit strahlendem Sonnenschein und dem süßen Duft in der Luft, der den nahenden Herbst ankündigte. Sie blickten über Meilen sanfter grüner Hügel und Dünentäler, die sich bis zum Kanal erstreckten.

Nach einer Weile überlegte Eleanor, was sie sagen könnte. Sie wollte sehr gern wissen, was Damon dachte, was er fühlte, hielt es indes für klug, bei unverfänglicheren Themen zu bleiben.

»Konnte Marcus’ Tonikum dir helfen?«, fragte sie. »Ich selbst habe es noch nie gebraucht, zum Glück.«

Sein Grinsen machte ihr Mut. »Ja, es hat gewirkt. Ich stehe in deiner Schuld.«

»Das freut mich. Und ich bin froh, dass du mit mir ausreitest. Es war recht ermüdend, so viele Tage im Haus bleiben zu müssen.«

»Ja«, pflichtete Damon ihr bei. »Ich hielt es für das Beste, wenn wir einige Zeit gemeinsam verbringen. Unsere Distanziertheit fiel den Gästen bereits auf.«

Und gleich bekam Eleanors Stimmung einen Dämpfer, denn es schmeichelte ihr nicht unbedingt, dass sein einziger Grund war, den Schein zu wahren.

Hingegen genoss sie es, bei ihm zu sein, einfach nur seine Nähe zu fühlen. Das hatte sie stets gemocht.

Unwillkürlich erinnerte sie sich an die Zeit vor zwei Jahren, als alles noch neu gewesen war: an die Spannung, die Erregung, das fiebrige Entzücken, weil seine Aufmerksamkeit ganz allein ihr galt … Damals waren sie oft hier ausgeritten.

Eleanor würde eine Menge geben, jene Magie nochmals zu erleben.

Leider schien Damon nicht vom selben Wunsch beseelt, was bedeutete, dass sie sich mehr anstrengen musste, ihn aufzuheitern.

»Hatte ich erwähnt, dass ich einen Schauerroman las, den eine Freundin geschrieben hat?«, fragte sie. »Es wird sie freuen, zu hören, dass er mir ausnehmend gut gefiel. Ich versprach ihr nämlich, ihr zu berichten, was ich von der Geschichte und den Charakteren halte, also muss ich ihr noch heute Nachmittag einen Brief schreiben. Das war es, womit ich meine frühen Morgenstunden verbrachte, versunken in ein gutes Buch … falls es dich interessiert.«

Damon sah sie an. »Wollen wir reiten, Elle? Es sieht dir gar nicht ähnlich, freundliches Geplauder einem anständigen Galopp vorzuziehen.«

Eleanor fragte sich, ob Damon sie aufs Neue wegstoßen wollte, noch seinen finsteren Erinnerungen nachhing oder schlicht unter den Folgen des reichlichen Brandys litt. Wahrscheinlich von allem ein bisschen.

Also wählte sie die Antwort, die ihm am ehesten helfen würde, seine trüben Gedanken sowie seinen Kopfschmerz zu vertreiben.

»Nun gut, Lord Wrexham, du willst reiten? Dann lass uns reiten!«

Ohne abzuwarten, trieb sie ihr Pferd in einen leichten Galopp.

Damon nahm die Herausforderung, wie erhofft, an, und folgte ihr sofort in einem schnellen Tempo.

Das Wettreiten war überaus belebend. Damon holte mühelos auf, aber kaum war er neben ihr, ließ  sie ihr Pferd im vollen Galopp laufen. Bald preschten sie in halsbrecherischem Tempo über die Hügel.

Sobald Damon sie zu überholen drohte, beugte Eleanor sich tiefer über den Hals ihres Pferdes und trieb es an, noch schneller zu laufen. Ihr Puls schlug im Takt der Pferdehufe.

Bis sie anhielten, pochte ihr Herz vor Aufregung, und sie war um zwei Längen voraus. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass Damon sie gewinnen ließ.

»Das war großartig!«, rief sie lachend, als sie ihr Pferd zu ihm umdrehte.

Damon antwortete nicht. Stattdessen saß er regungslos in seinem Sattel und sah sie an.

Eleanors Lachen schwand. »Es ist ein unglaublich schöner Tag, Damon, nur leider bringt dich deine finstere Stimmung um den ganzen Genuss.«

Zu ihrer Überraschung bejahte er. »Du hast Recht. Verzeih mir.«

»Ich verstehe durchaus, dass dir nicht der Sinn nach Konversation steht, bedenkt man, wie viel du gestern Abend getrunken hast, aber du könntest dir Mühe geben, freundlich zu sein.«

Sein träges Lächeln war entwaffnend. »Ich stimme dir zu, Elle. Und ich bitte dich vielmals um Vergebung. Aber offen gesagt hat meine Stimmung wenig mit den Nachwirkungen der Trunkenheit zu tun. Vielmehr bist eher du schuld.«

Sie reckte das Kinn. »Und inwiefern trifft mich Schuld?«

»Ich hatte mit meinem anderen Zustand zu kämpfen.«

»Welchem anderen Zustand?«, fragte Eleanor, die allmählich die Geduld verlor.

»Dem physischen Schmerz, den du mir verursachst.«

Wie bitte? Hatte sie Damon unwillentlich verletzt? Sie musterte ihn besorgt, aber er schien gar keine Schmerzen zu leiden. Nein, er saß entspannt auf seinem Pferd, während ein amüsiertes Funkeln in seine Augen trat.

»Ich wollte dir nicht wehtun«, sagte Eleanor vorsichtig.

»Dagegen bist du machtlos, meine Süße. Du hast mich unerträglich erregt. Und nun, da ich den Liebesakt mit dir kosten durfte, will ich mehr und mehr.«

Eleanor blinzelte. Wie es aussah, war ihr charmanter, verwegener Damon zurück.

Als sie stumm blieb, neigte er den Kopf zur Seite. »Während unserer Ausritte vor zwei Jahren malte ich mir oft aus, wie ich dich aus dem Sattel hebe, dir die Kleider vom Leib reiße und im Gras über dich herfalle. Natürlich hielt mich seinerzeit das Ehrgefühl von einer Verwirklichung derlei Fantasien ab, aber nun sind wir verheiratet, so dass uns nichts hindert.«

Eleanors Herzschlag geriet ins Stolpern. Sein Vorschlag war außerordentlich verwegen, aber auch sehr reizvoll. Gewiss wollte er sie von ernsteren Gesprächen ablenken, doch zumindest bewies es, dass er besserer Stimmung war.

»Nach der hastigen Heirat sollten wir meine Reputation wiederherstellen, hast du es schon vergessen?«, sagte Eleanor. »Sich nackt auf einer Weide zu tummeln, könnte den Skandal indes noch vergrößern.«

»Bei unserem ersten Liebesakt im Freien kanntest du derlei Bedenken nicht.«

»Wir waren von einem Ballon bedeckt. Du erwartest hoffentlich nicht, dass wir hier unsere Kleider ablegen.« Sie wies auf die sonnenbeschienene Wiese, die sie umgab.

»Hier ist niemand außer den Schafen, und sie werden nichts einzuwenden haben.«

Es war ihm wirklich ernst, stellte Eleanor fest, und Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch. Eigentlich sollte es sie nicht wundern, dass Damon ein weiterer Skandal nicht schrecken konnte. Er war ein verwegener Teufel, der sämtliche Regeln brach und es auch noch genoss.

»Dann bist du neuerdings mit den Ansichten von Schafen vertraut?«, parierte sie.

Sein Lächeln wurde breiter. »Nein, bin ich nicht, aber ich wäre sehr gern vertrauter mit dir.«

Eleanor wurde wohlig warm, wenngleich sie dank Fanny wusste, dass es nicht klug wäre, allzu leicht nachzugeben.

»Es könnte jemand kommen«, gab sie zu Bedenken.

»Wir würden ihn schon von weitem sehen.«

»Das Gras ist noch nass vom Regen.«

»Glaube mir, diese Herausforderung kann ich meistern.«

»Wie?«

»Indem ich dich im Stehen nehme.«

Sie sah ihn keck an. »Das klingt recht unbequem.«

»Ich verspreche dir, dass es nicht ein bisschen unbequem wird, Liebling.«

Als sie keine weiteren Argumente mehr vorbrachte,  schwang er sich von seinem Pferd und kam zu ihr. Er umfasste ihre Taille und hob sie aus dem Sattel.

Willentlich ließ er sie an seinem Körper hinuntergleiten und beugte den Kopf zu ihr. Seine Stimme vibrierte an ihrem Ohr, als er murmelte: »Solltest du auf einen gewissen damenhaften Anstand bestehen, könnten wir zu dem Buchenhain auf dem Hügel gehen und uns dort verstecken. Ich gestatte dir sogar, die Kleider anzubehalten.«

Eindeutig war der unwiderstehliche Verehrer zurück, der sie schon vor zwei Jahren zu bezaubern wusste. Die Wandlung war ihr sehr willkommen, nachdem sie letzte Nacht den dunklen, grübelnden, traurigen Mann erlebt hatte. Entsprechend fiel es ihr schwer, sich ihm zu verweigern.

Als sie zögerte, knabberte er an ihrem Ohrläppchen. »Gestern Abend wolltest du mir beistehen. Ich brauche immer noch deinen Beistand, süße Eleanor.«

So seltsam es war, bemerkte sie einen ernsten Unterton, der in seinen verführerischen Worten mitschwang und der ihr sagte, dass er es vollkommen ernst meinte. Und als sie ihn ansah, erkannte sie einen Anflug derselben Verwundbarkeit in seiner Miene, die sie letzte Nacht gesehen hatte.

Eleanor schmolz dahin. »Wie kann ich ein solch verlockendes Angebot ablehnen?«, erwiderte sie lächelnd.

Seine Augen funkelten. Während ihre Pferde zu grasen begannen, führte Damon sie an seiner Hand den Hügel hinauf, wo er vor dem Hain stehen blieb.

Als er begann, die Nadeln herauszuziehen, die ihren  Hut hielten, stutzte Eleanor. »Ich dachte, wir würden angekleidet bleiben?«

»Werden wir, aber ich möchte dein Haar offen sehen.«

Er warf den Hut beiseite, tauchte die Finger in ihre Locken und hielt ihren Kopf still, um sie anzusehen.

Sein Gesicht war vom hellen Sonnenschein umrahmt, dennoch konnte Eleanor seine Augen deutlich erkennen. Angesichts des Begehrens, das sie darin erblickte, ging ihr das Herz weit auf.

»Worauf wartest du, mein Gemahl?«, fragte Eleanor beinahe neckisch.

Er lächelte und antwortete mit einem Kuss, der von einer Sinnlichkeit war, dass ihr schwindlig wurde.

Die Rohheit seines maskulinen Verlangens brachte ihr Herz zum Rasen, und das war noch, bevor er sie rückwärts an den Stamm einer sehr großen Buche führte.

Seine hitzigen Küsse setzten sich fort, als er die Knöpfe ihrer Reitjacke öffnete und ihre Röcke hob, so dass ihre Schenkel entblößt waren.

Er drang mit den Fingern zwischen ihre Schenkel, wo sie bereits feucht vor Begierde war. Sein Eintauchen in ihre Öffnung entlockte ihr ein Seufzen. Sie glaubte selbst kaum, wie bereit sie für ihn war. Offensichtlich war Damon sehr zufrieden damit, denn als er seine Küsse unterbrach, um sie anzusehen, loderte ein Feuer in seinen dunklen Augen.

Es entfachte eine Flamme tief in ihr, und sie fingerte ungeduldig an den Knöpfen seiner Hose, wobei sie an sich halten musste, sie nicht einfach aufzureißen.  Als sie endlich alle geöffnet hatte, sprang sein Phallus heraus.

Er war sehr hart und wunderbar lang, wie Eleanor benommen dachte, während sie die Hand um ihn schloss. Damon stöhnte, und als sie wieder zu ihm aufsah, nach seinen Lippen suchte, nahm er sie mit einem Aufstöhnen aufs Neue gefangen.

Sein Mund war heiß und verschlang sie. Zugleich schob er ihre Jacke auseinander und legte beide Hände auf ihre Brüste.

Eleanor bog sich ihm sehnsüchtig entgegen. Niemand konnte eine Lust in ihr wecken wie Damon. Doch sie brauchte mehr.

Als spürte er ihr unausgesprochenes Drängen, glitt er mit den Händen zu ihrem Po, beugte seine Knie leicht und hob sie hoch, um langsam in sie einzudringen.

Das Gefühl, von ihm eingenommen zu werden, war köstlich. Erschauernd wimmerte Eleanor in seinen Kuss hinein, öffnete sich ihm weit und konnte es nicht erwarten, ihn noch tiefer in sich zu haben, von seiner Essenz erfüllt zu werden.

Sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihn, kaum dass er vollständig in ihr war und sich zu bewegen begann.

Sein ganzer Körper war hart, forderte ihre Leidenschaft und gab ihr im Gegenzug seine. Eleanor begegnete ihm mit derselben Hemmungslosigkeit, bewegte die Hüften im Rhythmus mit seinen, als er kraftvoll und tief in ihren pulsierenden Schoß stieß.

Abermals entfuhr ihr ein Wimmern. Damon besaß sie so vollkommen, dass sie sich wie von Sinnen fühlte.  Zugleich war da so viel Hitze, Lust und Wonne, die sie erbeben machten.

Und bald wurde die Hitze zu viel. Ihr Höhepunkt war wie eine Feuersbrunst – gewaltig, tobend, unnachgiebig. Eleanor schrie auf und wurde von Wellen der Ekstase durchgeschüttelt.

Damon fing ihre Schreie mit seinen Küssen auf, ehe ihn selbst ein heiseres Stöhnen durchfuhr und er seinen Höhepunkt erreichte, unter dem er gleichfalls erbebte und seinen Samen in sie ergoss.

Ihr Schoß pulsierte noch, als er ermattet gegen sie sank, so dass der Baum sie beide stützte. Eleanor blieb an ihn geklammert, ihr Gesicht an seinem Hals vergraben. Für eine lange Weile verharrten sie so, beider Atem hörbar schnell und ihre Herzen wild pochend.

Eleanor kam Momente vor Damon wieder zu sich. Seine Leidenschaft war überwältigend gewesen, hatte sie bis ins Mark erschüttert. Und als sie es schließlich schaffte, zu ihm aufzuschauen, sah sie den faszinierenden Glanz gestillten Verlangens.

Dann fühlte sie, wie er sich bewegte. Immer noch mit ihr vereint, drehte er sich um und trug sie ins Sonnenlicht.

Als sie einen flachen, besonnten Felsvorsprung erreichten, legte er sie sanft hin und streckte sich neben ihr aus, um sie erneut dicht an sich zu ziehen.

Ineinander verschlungen mit ihm dazuliegen, erfüllte Eleanor mit einem ungekannten Frieden. Erschöpft und glücklich seufzte sie. Sie wünschte, sie könnte für immer so bleiben, verloren in der Wonne von Damons Umarmung an diesem wunderschönen, freudvollen Morgen.

Damon indes empfand nicht ganz denselben Frieden, als er sie beobachtete. Nun hatte er schon zum zweiten Mal von ihrem Leib Besitz ergriffen, obwohl ihr zügellose Leidenschaft noch gänzlich neu war und ihr Körper nicht an sie gewöhnt.

Dennoch schien Eleanor auf wohlige Weise erschöpft und zufrieden – ganz im Gegensatz zu dem Tumult, der in seinem Innern herrschte. Sein Verlangen, sie zu besitzen, war übermächtig, überwältigend, bedrohlich.

Er wünschte, er könnte sich ihrer Verlockung entziehen. Sollte das Feuer zwischen ihnen weiterhin so heiß lodern, wäre er in großer Gefahr.

Und doch war es genau das, wonach er sich gesehnt hatte. Was er brauchte. Diese Zärtlichkeit. Die stille Intimität.

Seine Fingerspitzen malten ihr Rückgrat nach, während Damon das Gefühl genoss, bei ihr zu sein, und versuchte, seinen widersprüchlichen Neigungen einen Sinn abzuringen.

Ein Teil von ihm verzehrte sich fieberhaft nach Eleanor. Ein anderer wollte unbedingt vor ihr weglaufen. Und wieder ein anderer – ein ungewöhnlich beharrlicher – fing an, seine langgehegten Überzeugungen infrage zu stellen. Er hatte geschworen, niemals wieder jemanden zu lieben, niemals wieder einem solchen Schmerz Tür und Tor zu öffnen.

Aber war Eleanor zu lieben immer noch etwas, vor dem er fliehen sollte?

Falls ja, warum fühlte es sich dann so gut an, sie einfach nur anzuschauen? Ihr Gesicht war weich, träge, schläfrig; ihr Mund sinnlich und kussgezeichnet.  Ihr Haar war eine wilde, wirre Lockenmasse, die im Sonnenlicht bläulich schwarz glänzte, und ihre dichten Wimpern fächerten sich auf ihren Wangen.

Fast unwillentlich hob Damon eine Hand und strich ihre Halsbeuge hinauf, bis er die sanfte Wölbung ihres Wangenknochens nachzeichnete.

Ohne die Augen zu öffnen, lächelte sie.

Ihre Reaktion berührte ihn und warnte ihn gleichermaßen, weil sie ihn ängstigte.

Nach Eleanor zu verlangen, sie zu begehren, sie so zu wollen, wie er sie wollte, kam Liebe gefährlich nahe.

Liebe.

Damon biss die Zähne zusammen, während er gegen die unerwünschten Gefühle kämpfte, die sich in ihm regten. Ihn verlangte geradezu schmerzlich danach, aufs Neue in ihr zu versinken, so tief, dass er ihre heilende Stärke aufsaugen und sich von ihr erneuern lassen könnte. Und dieser Wunsch war schier schockierend. Gleichzeitig warnte ihn die Stimme in seinem Kopf, auf der Hut zu sein.

Es waren dieselben Warnsignale, auf die er vor zwei Jahren gehört hatte.

Heute waren die Umstände nicht dieselben wie damals. Eleanor war nicht mehr bloß die wunderschöne, bezaubernde Erbin, von der er besessen war. Sie war seine Gemahlin, und mit ihrer Heirat hatte sich das Risiko erhöht.

Damon zog eine Grimasse, als die Schlacht in ihm eskalierte. Von Anfang an hatte er gewusst, dass etwas Besonderes zwischen ihnen war. Eleanor war  in so vielerlei Hinsicht die ideale Frau für ihn – eine Frau, die er bewunderte und achtete.

Jeder Mann, der das Glück hatte, sie zu gewinnen, wäre ein Narr, sie gehen zu lassen. Vor zwei Jahren jedoch hatte er sie regelrecht weggescheucht.

War seine Furcht vor Schmerz so groß, dass er dafür seine Zukunft mit ihr ruinieren würde?

Tess hatte Recht gehabt, dass er sich in einem Schneckenhaus verkroch und sich von allen abschottete. Seine größte Angst war die, jemanden zu verlieren, der ihm wirklich viel bedeutete.

Und im Moment wollte er in sein Schneckenhaus zurück.

Eines jedoch erkannte er auch ohne die Hilfe seiner Cousine: Wenn Eleanor nicht in seinem Leben war, fühlte er sich nur halb lebendig.

War es mithin auch an der Zeit, einzugestehen, dass er einen schweren Fehler beging, als er Eleanor vor zwei Jahren von sich stieß? Er war fest entschlossen gewesen, sich nicht in sie zu verlieben, aber an jenem Tag verlor er etwas sehr Wertvolles.

Vielleicht war es noch nicht zu spät, seinen Fehler wiedergutzumachen. Um ihrer beider willen.

Ihm fehlte die Freundschaft und Vertrautheit, die er mit seinem Zwillingsbruder erlebte. Ihr Band war durch den Tod zerrissen worden, das zwischen Eleanor und ihm aber hatte er selbst zerstört.

Dabei könnte sie die Leere in ihm ausfüllen, wenn er es gestattete. Sie könnte seine Freundin und Gefährtin, wie auch seine Geliebte und Ehefrau sein, könnte die kalte Einsamkeit vertreiben, in der er sich eingerichtet hatte. Elle war alles,  was ihm in seiner Existenz fehlte: Freude, Freundschaft, Lachen, Gefühl. Wie lange hatte er sich schon nicht mehr erlaubt, etwas zu empfinden?

Wagte er, danach zu greifen?

Hatte er überhaupt noch eine Wahl?

Es wurde beständig offensichtlicher, dass er sich nicht gegen sie schützen, geschweige denn sein Verlangen nach ihr leugnen konnte.

Nein, er wollte eine richtige Ehe mit Elle. Er wollte sie so oft wie möglich ausgelassen lachen sehen, wie sie es am Ende ihres Rennens heute getan hatte. Er wollte hören, wie sie seinen Namen schrie, wenn er sie in Ekstase versetzte. Er wollte ihr die Familie geben, nach der sie sich sehnte. Er wollte ihr Glück, ihre Liebe.

Mit geschlossenen Augen atmete er sie ein, nahm ihre Wärme und ihren Duft in sich auf und genoss es, sie fest in seinen Armen zu halten.

Er könnte sich vorstellen, Elle für immer zu lieben.

Ein leises, ungläubiges Lachen entfuhr ihm, als er erkannte, wie weit es mit ihm binnen weniger Wochen gekommen war. Stets hatte er geschworen, niemals jemanden so nahe an sich heranzulassen, dass seine Gefühle gefährdet waren – oder gar sein Herz. Diesmal jedoch wollte er die Chance nutzen, die ihm die Ehe mit Eleanor bot.

Allerdings müsste er dazu ihr Vertrauen gewinnen. Er musste sich selbst beweisen, dass er sie verdiente, ehe sie ihm ihr Herz schenkte.

Doch zum ersten Mal, seit er am Grab seines Bruders gestanden und mit dem Schicksal gehadert  hatte, war er gewillt, seine Bedenken zu überwinden.

Er wollte sich erlauben, sie so zu lieben, wie sie geliebt werden sollte.






Achtzehntes Kapitel

Es kann sein, dass Sie Besitzansprüche erheben oder Eifersucht empfinden, aber zeigen Sie es nicht. Gentlemen wollen sich frei fühlen, von Blüte zu Blüte fliegen, ganz wie die Honigbienen.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Damon beabsichtigte, den ganzen Nachmittag wie auch den Abend mit Eleanor zu verbringen. Als er ihr sagte, sie würde die Nacht in seinem Bett schlafen, widersprach sie nicht. Doch kaum kehrten sie nach Rosemont zurück, verschworen sich die Ereignisse gegen ihn und seine Pläne, seine Gemahlin zu umwerben.

Nachdem er Elle an ihrer Schlafzimmertür verabschiedete, damit sie die Reitkleidung ablegen konnte, ging Damon in sein Zimmer, wo er einen sehr verärgerten Cornby vorfand.

»Dies hier wurde vor einer Stunde von einem Boten abgegeben, Mylord«, sagte sein Diener steif und reichte ihm einen gefalteten, lavendelparfümierten Brief, auf dem »Lord Wrexham« stand.

Damon runzelte die Stirn, denn sowohl Handschrift als auch Briefpapier kannte er.

Was zum Teufel sollte das? Warum schrieb Lydia Newling ihm ausgerechnet jetzt? Und weshalb drängte sich seine frühere Mätresse in sein Leben zurück, wenn er eben beschlossen hatte, eine Zukunft mit Eleanor aufzubauen?

Mein teuerster Wrexham, stand in dem Brief. Bitte glaube mir, dass ich höchst ungern deine Hausgesellschaft  störe, aber ich brauche dringend deine Hilfe. Ich flehe dich an, mir eine halbe Stunde deiner Zeit zu schenken und mich im Boar’s Head Inn in Brighton zu treffen. Gewiss wirst du mir dort eher eine Unterredung gewähren, zudem möchte ich mich nicht der distinguierten Gesellschaft Lady Beldons aufdrängen.

Deine ergebene Lydia.

Damons Magen krampfte sich zusammen. War Lydias letzter Satz eine verschleierte Drohung, ihn hier aufzusuchen, sollte er sich weigern, ihrer Bitte nachzukommen? Oder schlicht ihr Versuch, ihm zu sagen, dass sie sich der gesellschaftlichen Konsequenzen gewahr war? Eine Mätresse, die an die Tür eines Herrenhauses klopfte und ihren früheren Gönner zu sprechen wünschte, würde allgemeines Entsetzen hervorrufen.

Schlimmer aber noch war, was es für Elle bedeuten würde. Sie wäre entsetzlich beschämt und verletzt, sollte seine ehemalige Geliebte hier erscheinen.

Eigentlich hielt er Lydia nicht für fähig, ihn zu erpressen, denn sie war eine freundliche, gutherzige Frau, keine Intrigantin. Dennoch durfte er Eleanors fragiles Vertrauen nicht gefährden, nachdem er sich eben erst vorgenommen hatte, es zu gewinnen.

Cornby war eindeutig nicht begeistert, als Damon verkündete, er würde für eine Stunde ausgehen und sich bei seiner Rückkehr umkleiden.

»Sind Sie sicher, dass Sie diesen Schritt unternehmen wollen, Mylord?«, fragte er unglücklich.

»Welchen Schritt?«

»Sich mit Mrs Newling zu treffen. Ist es nicht das, was Sie beabsichtigen? Falls ja, sehe ich mich genötigt, zu bemerken, dass Lady Wrexham es als Beleidigung  auffassen wird. Mir würde missfallen, sollte sich wiederholen, was vor zwei Jahren geschah, als sie die Verlobung wegen Mrs Newling löste.«

»Mir ebenfalls«, sagte Damon.

Die Falten auf Cornbys Stirn vertieften sich. »Und warum riskieren Sie, den Zorn ihrer Ladyschaft auf sich zu ziehen? Sie haben seit Ihrer Rückkehr aus Italien keinerlei Berührung mehr mit den leichten Damen gehabt.«

Cornby war selbstverständlich nicht entgangen, dass Damon seine Abende zu Hause verbracht hatte, allein. Er wusste außerdem, dass Lydia vor zwei Jahren der Anlass für Eleanor gewesen war, die Verlobung zu lösen. Und offenbar sorgte er sich, dass es genauso ausginge, wenn Damon nun seine frühere Mätresse besuchte.

Nur fehlte Damon die Zeit, sich mit seinem Kammerdiener über den Zustand seiner Ehe zu unterhalten. »Sie benehmen sich, als müssten Sie auf mich aufpassen, Cornby.«

»Mag sein, Mylord, doch ich betrachte es als meine Pflicht, Lady Wrexhams Interessen zu vertreten. Überdies gestehe ich, dass es mir äußerst zuwider wäre, sollte sie verletzt werden oder ihr Kummer verursacht.«

»Mir nicht minder. Deshalb treffe ich Mrs Newling lieber andernorts, als dass sie ungeladen hierherkommt.«

»Natürlich, Mylord.«

Im Grunde war Damon sehr erfreut, dass sein langjähriger Kammerdiener sich zu Eleanors Schutz berufen fühlte. Trotzdem musste er Lydia treffen, um einem Besuch hier vorzubeugen. Zudem konnte  er ihre Bitte um Hilfe nicht einfach ablehnen. Nach ihrer langjährigen Beziehung schuldete er ihr wohl, sich wenigstens anzuhören, was sie von ihm wollte.

»Richten Sie Lady Wrexham aus, dass ich mich verspäte, weil ich mich um eine geschäftliche Angelegenheit kümmern muss.«

»Sehr wohl, obgleich es wohl kaum eine geschäftliche Angelegenheit sein dürfte«, erwiderte Cornby spitz.

»Wird es«, versicherte Damon ihm. »Dafür sorge ich.«

Ein klein wenig beruhigter, schwieg Cornby, während Damon hinausging und zurück zu den Stallungen eilte.

Bei seiner Ankunft dort traf er auf den Earl of Haviland.

»Gut, dass ich dich treffe, Wrexham«, sagte Haviland sofort. »Du ersparst mir die Suche nach dir. Wir müssen dich kurz sprechen.«

Haviland war in Begleitung von Horace Linch, einem der Bow Street Runners, die zu Prinz Lazzaras Schutz engagiert waren, und beide Männer wirkten sehr ernst.

»Ja, natürlich«, antwortete Damon.

»Es gab eine interessante Entwicklung in dem Fall«, sagte Haviland ruhig, der Damon seitlich neben einen der Ställe führte. »Mr Linch glaubt, dass er den möglichen Verursacher der Unfälle gefunden hat, die den Prinzen heimsuchten. Ich lasse ihn am besten selbst erklären.«

Als sie am Ende des Stalles angekommen waren, sah Damon den Runner fragend an.

Linch sprach sehr leise. »Mylord, Sie baten mich,  auf jeden zu achten, der sich verdächtig macht. Ich glaube, ich habe jemanden gefunden. Sehen Sie den jungen Italiener dort drüben?« Verstohlen zeigte er um die Ecke des Gebäudes, wo ein schwarzhaariger Bursche mit dunklem Teint ein Paar Kutschpferde striegelte.

Damon schaute genau hin. Ja, er war fast sicher, dass er den Mann vorher schon gesehen hatte: auf einer belebten Straße vor dem Pantheon Bazaar. Rasch zog er den Kopf wieder hinter die Ecke zurück, bevor der Italiener ihn ebenfalls wiedererkannte.

»Der Bursche heißt Paolo Giacomo«, murmelte der Runner. »Heute Morgen ertappte ich ihn, wie er auf dem Anwesen herumschlich. Als ich ihn fragte, was er wollte, verlangte er, Signor Vecchi zu sprechen, und behauptete, in seinen Diensten zu stehen. Es war offensichtlich, dass der Signor wenig erfreut war, ihn zu sehen. Ich kam nicht nahe genug heran, um ihr Gespräch zu belauschen, weil sie mich wegschickten, aber sie schienen zu streiten. Daher wunderte mich, dass Signor Vecchi unmittelbar nach dem Streit veranlasste, Giacomo in den Bedienstetenunterkünften hier über den Stallungen unterzubringen.«

Giacomo könnte sehr gut der Taschendieb sein, der Lazzara angriff und auf die Straße stieß, bevor er floh, was Damon auch den anderen mitteilte.

»Ich bezweifle, dass Giacomo allein agiert«, sagte Haviland.

Damon nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich steckt Vecchi hinter allem. Ich hatte mich schon vorher gefragt, ob er der Schuldige sein könnte. Er  war dem Prinzen am nächsten, als der die Treppe in der Oper hinunterstürzte. Und er war an dem Abend anwesend, als der Punsch des Prinzen mit einem Brechmittel versetzt wurde. Vecchi könnte seinen Diener beauftragt haben, die anderen Unfälle zu arrangieren, wie das lockere Rad an Lazzaras Kutsche.«

»Man bräuchte allerdings Beweise für seine Schuld«, sagte Haviland. »Es wäre unhöflich, einen hochrangigen Diplomaten ohne Beweise niederträchtiger Taten zu bezichtigen, von versuchtem Mord an seinem Cousin ganz zu schweigen.«

Dem konnte Damon nicht widersprechen. Im Moment war es pure Spekulation, Vecchi als Kopf hinter den Unfällen zu vermuten. Trotzdem sagte Damon sein Instinkt, dass er sich nicht irrte.

»Hast du einen Vorschlag, wie wir Beweise finden?«, fragte er Haviland.

»Zunächst einmal auf die naheliegende Art, indem wir sein Zimmer durchsuchen.«

»Ich bitte um Verzeihung, Mylords«, mischte Linch sich ein, »aber ich möchte ungern eine solche Durchsuchung vornehmen. Sollte ich entdeckt werden, könnte es übel für mich ausgehen. Man hielte mich womöglich für einen Dieb und würde mich ins Gefängnis sperren oder Schlimmeres.«

»Ich übernehme es mit Freuden«, meldete Haviland sich freiwillig.

Damon dachte kurz über sein Angebot nach, ehe er ablehnte. »Danke, mir wäre ebenso wenig recht, wenn man dich entdeckte. Ich werde dich nicht bitten, dich an finsteren Machenschaften zu beteiligen.«

»Die mir keineswegs fremd sind«, entgegnete Haviland grinsend. »Und ich freue mich über jede Abwechslung, die es mir ermöglicht, den Salonintrigen zu entgehen.«

Damon war amüsiert. Nach Jahren, in denen er Spionagenetzwerke und internationale politische Intrigen für den britischen Geheimdienst leitete, musste Haviland es unsagbar öde finden, über so lange Zeit bei einer Hausgesellschaft festzusitzen, nur um seiner Großmutter einen Gefallen zu tun.

»So ungern ich dich enttäusche, Haviland, wäre es mir lieber, ich würde Vecchis Zimmer selbst durchsuchen. Falls ich entdeckt werde, wird Lady Beldon mich weniger leicht verbannen können, weil ich mit ihrer Nichte verheiratet bin.«

In dem Moment fiel Damon wieder ein, wohin er wollte, als er aufgehalten wurde. »Leider wird es noch warten müssen, denn zunächst habe ich eine andere dringende Angelegenheit zu regeln. Sie wird allerdings höchstens eine Stunde in Anspruch nehmen, und danach schaue ich mich in Vecchis Zimmern um … vielleicht während des Mittagessens.«

»Ja, das sollte gehen«, stimmte Haviland ihm zu. »Ich sorge dafür, dass Vecchi beschäftigt ist, während du seine Zimmer durchsuchst.«

»Und ich halte Giacomo auf Abstand«, versprach Linch.

Nachdem ihre Pläne feststanden, trennte sich Damon von seinen neuen Komplizen, ließ sein Pferd satteln und machte sich auf den Weg zum Treffen mit seiner früheren Mätresse. Schon beim Aufbruch konnte er kaum erwarten, wieder zurückzukommen und das Rätsel um Prinz Lazzaras »Unfälle« zu lösen.  Noch ungeduldiger aber war er, seine Gemahlin weiter zu umwerben.

 

Zu Damons Überraschung traf er im Boar’s Head Inn auf den Prinzen. Lazzara verließ den Schankraum mit einer hübschen blonden Bardame im Arm. Seine freie Hand betatschte ihren üppigen Busen, während er ihr etwas ins Ohr flüsterte, das sie zum Kichern brachte.

Als er Damon sah, blieb der Prinz schwankend stehen und blinzelte verdutzt. Wie es schien, hatte Lazzara etwas zu tief in den Bierkrug geschaut. Anscheinend war er der erhabenen Gesellschaft in Rosemont überdrüssig und in die Taverne gekommen, um sich zu vergnügen.

Der andere Bow Street Runner war auch nicht weit, wie Damon bemerkte. Er sah zu Damon und rollte die Augen, als wollte er um Verzeihung bitten, weil er zuließ, dass sich sein Schutzbefohlener betrank. Dabei hätte er es wohl kaum verhindern können.

Im selben Augenblick wurde Damons Aufmerksamkeit von einer zarten Frauenstimme abgelenkt, die ihn rief. Lydia Newling musste nach ihm Ausschau gehalten haben, denn sie kam ihm entgegengeeilt. Ein erleichtertes Lächeln umspielte ihre schönen Lippen.

»Mylord, ich war nicht sicher, ob Sie kommen würden. Ich danke Ihnen vielmals. Ah … Hoheit … Ich hätte nie erwartet, Sie hier zu sehen.«

Lazzara und Lydia waren also miteinander bekannt, stellte Damon fest, während der Prinz die Augen weit aufriss. Und Lazzaras Grinsen nach zu  urteilen wusste er von Damons früherer Beziehung zu der hübschen rothaarigen Freudendame.

»Was sind Sie doch für ein durchtriebener Bursche, Mylord«, lallte der Prinz. »Aber meine Lippen sind versiegelt.«

Er ließ den Busen des Barmädchens los, vollführte eine wacklige Verbeugung und schlenderte zur Tür hinaus, gefolgt von seinem Leibwächter.

Damon verfluchte im Stillen sein Pech, auch wenn er nicht annahm, dass Lazzara von dem Treffen erzählen würde, weil er in dem Zuge erklären müsste, weshalb er in der Taverne gewesen war.

Damon wandte sich an seine ehemalige Mätresse, auf dass er dieses Gespräch so rasch wie möglich hinter sich brachte und nach Rosemont zurückkehren konnte.

»Lydia, was kann ich für dich tun? Deine Nachricht klang dringlich.«

»Es ist dringlich, Damon. Ich brauche deine Hilfe. Bitte, können wir unter vier Augen reden? Oben wäre es am günstigsten. Ich habe einen Salon reserviert.«

Mit Lydia allein zu sein, gefiel Damon nicht. »Woher wusstest du, wo du mich findest?«

»Es ist allgemein bekannt, dass du zu Lady Beldons Hausgesellschaft gereist bist. Die Nachrichten sind überall auf den Gesellschaftsseiten, zusammen mit der von deiner unerwarteten Heirat. Aber da Mr Geary sich weigerte, dir zu schreiben und deine Flitterwochen zu stören, wollte ich herkommen und dich selbst ansprechen. Du musst wissen, die Tage meiner Schwester sind gezählt.«

 

Eleanor war tief enttäuscht, als Damon ihr Nachricht schickte, dass er sich verspäten würde. Aber sie tröstete sich mit der Aussicht, ihn die Nacht ganz für sich zu haben. Und so gesellte sie sich zu den anderen Gästen, die lebhaft diskutierten, welches Laientheaterspiel nächste Woche aufgeführt werden sollte.

Nach einer Weile trat Prinz Lazzara zu ihr und bat sie, mit ihm durch den Park zu spazieren. Zwar ging sie gern durch den Park, doch vor allem nahm sie seine Einladung aus einem Pflichtgefühl heraus an. Seit ihrer überhasteten Vermählung hatte sie wenig Zeit in seiner Gesellschaft verbracht, und sie fühlte sich ein bisschen schuldig, weil sie ihm über Wochen Hoffnung gemacht, seine Avancen befürwortet und auf einen Antrag von ihm gezielt hatte, bevor sie plötzlich Damon heiratete.

Erst als sie die Kieswege entlang durch die schönen Gartenanlagen spazierten, fing Eleanor an, sich zu fragen, ob der Prinz angetrunken war. Seine sorgfältig gewählten Worte klangen schleppend, bisweilen fast gelallt.

Dann, sie waren außer Sichtweite des Herrenhauses, ergriff Prinz Lazzara unvermittelt ihre Hand und drückte ihr einen inbrünstigen Kuss auf.

»Hoheit!«, rief Eleanor schockiert und riss ihre Hand zurück. »Sie vergessen sich. Ich bin eine verheiratete Frau.«

»Ich habe nichts vergessen, mia signorina«, antwortete er leise. »Ich war sehr geduldig, aber jetzt sehe ich keinen Grund mehr, länger zu warten. Werden Sie meine Geliebte!«

Eleanor unterdrückte die scharfe Erwiderung,  die ihr in den Sinn kam. Offensichtlich hatte der Prinz ihre fortgesetzte Freundlichkeit missverstanden. »Ich werde tun, als hätte ich es nie gehört, Hoheit.«

Er runzelte die Stirn. »Warum sollten Sie etwas vortäuschen? Mir ist es vollkommen ernst.«

»Ich würde Ihre Worte deshalb gern vergessen, weil es eine Beleidigung von Ihnen ist, mir eine Affäre vorzuschlagen.«

Lazzara wirkte völlig konsterniert. »Aber was könnte an meinem Angebot beleidigend sein? Ich würde meinen, dass Sie sich geehrt fühlen.«

»Nun, Sie irren«, erwiderte Eleanor mit einem gezwungenen Lächeln, während sie ihre liebe Not hatte, ihren Ekel zu zähmen. »Ich fühle mich keineswegs geehrt, dass Sie mir Ehebruch vorschlagen.«

Hiermit erntete sie lediglich ein Achselzucken. »Wie ich bisher feststellen konnte, scheint es in England Brauch zu sein. Hier sind viele adlige Eheschließungen nichts als Vernunftverbindungen, in denen Gemahl wie Gemahlin frei sind, sich Mätressen oder Liebhaber zu nehmen, solange die edle Dame Erben gebärt und diskret ist.«

»Für manche adligen Ehen mag es zutreffen, aber nicht für meine.« Sie wandte sich ab und ging weiter den Kiesweg entlang, so dass es dem Prinzen überlassen war, ihr zu folgen.

»Warum nicht? Was ist an Ihrer Ehe anders?«, fragte er und klang tatsächlich neugierig.

Was war anders an ihrer Ehe, fragte nun auch Eleanor sich, solange Damon selbst von einer Vernunftbindung sprach? Deshalb vermied sie eine direkte Antwort. »Ich würde meinen Gemahl nie auf  diese Weise hintergehen. Nicht den Mann, den ich liebe.«

»Liebe?«, wiederholte Lazzara verwundert. »Ist es das, was Sie für Ihren Gemahl empfinden?«

»Oh ja.« Sie hatte nie aufgehört, Damon zu lieben, auch nicht nach der gelösten Verlobung. Als er sich vor wenigen Wochen zurück in ihr Leben drängte und sie halb in den Wahn trieb mit seinen ärgerlichen Einmischungen, hatte sie vergeblich versucht, gegen ihre Gefühle für ihn zu kämpfen. In Wahrheit hatte sie niemals eine Chance gegen die Sehnsucht in ihrem Herzen gehabt.

Lazzara betrachtete sie skeptisch, offenbar nicht überzeugt, dass sie sein dreistes Angebot wirklich ablehnen wollte. »Also ist das Ihre Antwort. Donna Eleanora?«

»Ja, Hoheit. Und ich möchte nicht weiter darüber sprechen. Bitte, können wir über anderes reden?«

»Wie Sie wünschen«, murmelte der Prinz. »Obgleich Wrexham nicht dieselben Skrupel zu haben scheint wie Sie.«

Sie sah ihn an. »Wie bitte?«

»Erst heute Nachmittag war ich in Brighton und sah ihn mit Mrs Newling.«

Mrs Newling? Mrs Lydia Newling?

Eleanor blieb stehen, so dass der Prinz gleichfalls anhalten musste. »Was haben Sie gesagt?«, fragte sie.

»Ich sah Lord Wrexham mit seiner Inamorata. Mrs Newling war einmal seine Geliebte, nicht wahr? Oder sollte ich nicht über solche Dinge sprechen?«

Eleanor starrte ihn an und wollte nicht glauben,  was sie gehört hatte. »Sie müssen sich irren«, hauchte sie.

»Ich versichere Ihnen, ich irre nicht.« Der Prinz lächelte matt. »Ich gestehe, dass ich bisweilen das Englische nicht sehr gut verstehe. Und ich begreife nicht, warum Wrexham sich sein Vergnügen andernorts sucht, wenn er Sie in seinem Bett hat.«

Nur hatte Damon sie bis letzte Nacht nicht in seinem Bett gehabt. Sie hatte willentlich Distanz gewahrt, ihn hingehalten, auf dass er sie umso mehr begehrte.

Angst regte sich in ihr. Gütiger Himmel, konnte es wahr sein? Hatte Damon sich seiner früheren Mätresse zugewandt, um seine Bedürfnisse zu stillen, während er ihr immerfort Treue schwur? Nein, das konnte nicht sein …

»Falls Sie mir nicht glauben, Donna, sollten Sie sich selbst überzeugen. Sie finden ihn im Boar’s Head in Brighton. Wrexham ist in diesem Moment dort. Ich verabschiedete mich erst kürzlich von ihm.«

Sie kannte das Boar’s Head Inn und wusste, dass es eine geschäftige Poststation auf der Hauptstrecke nach London war.

Ihre Hand wanderte von selbst zu ihrem Herzen, in dem sich ein stechender Schmerz bemerkbar machte. Betrog Damon sie, noch ehe ihrer beider Unterschriften auf dem Ehevertrag getrocknet waren? Guter Gott!

Ihre Knie fühlten sich auf einmal wie Pudding an, und in ihrem Kopf drehte sich alles, als würde sie ohnmächtig.

»Ist Ihnen nicht wohl, Donna Eleanora?«, fragte der Prinz nun überflüssigerweise. »Sie sind sehr blass.«

Natürlich war sie kreidebleich vor Schreck und vor Schmerz. Sie schüttelte stumm den Kopf, denn ihr Hals war zu eng, als dass sie einen Ton herausgebracht hätte. Sie musste weg von dem Prinzen, bevor sie endgültig zusammenbrach.

Mit größter Anstrengung schaffte Eleanor es, zu leugnen. »Nein, mir ist recht wohl, Hoheit. Aber ich glaube, ich möchte ins Haus zurückkehren. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.«

Eilig wandte sie sich ab und lief den Weg zurück, ja, sie rannte fast. Die Geschichte wiederholte sich. Damon betrog sie wieder mit derselben wunderschönen Kurtisane, die über Jahre seine Mätresse gewesen war.

Eleanor ballte die Hände über ihrer Brust, um den entsetzlichen Schmerz darin einzudämmen.

Liebte er Lydia Newling? Kehrte er deshalb immer wieder zu ihr zurück? Der Gedanke allein war unerträglich schmerzhaft.

Eleanor betrat das Herrenhaus durch die Seitentür und blieb drinnen stehen, um sich zu orientieren. Plötzlich fühlte sie sich wie gelähmt und krümmte sich in dem Versuch, Atem zu holen, weil sie zu ersticken glaubte.

Sich vorzustellen, dass Damon sie während dieser Woche, womöglich während der ganzen Zeit seit seiner Rückkehr nach England betrogen hatte!

Wie konnte er? Nach all seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft heute Morgen, hatte sie angefangen zu glauben, dass sie doch noch eine richtige, von Liebe  erfüllte Ehe führen könnten. Was für eine dumme Närrin sie gewesen war!

Die kalte Verzweiflung, die ihr das Herz in der Brust zusammendrückte, wurde von einer aufkeimenden Wut gemildert. Wie konnte er es wagen? Damon hatte den Liebesakt mit ihr vollzogen und war ihr dann bei erster Gelegenheit untreu geworden, als scherten ihn ihre Gefühle nicht.

Nun, das würde sie nicht hinnehmen! Aber welche Wahl hatte sie? Ihre Ehe konnte Eleanor nicht so beenden wie ihre Verlobung vor zwei Jahren, denn dazu war es zu spät. Aber sie wollte Damon nie wiedersehen, nie wieder mit ihm reden.

Ihr einziger Weg war der, ihn aus ihrem Leben zu verbannen. Er wollte eine Vernunftehe, dann sollte er sie haben! Sie würde unabhängig von ihm leben, sobald sie wieder in London waren.

Bis dahin würde sie für sich behalten, dass sie von seiner Mätresse wusste. Schließlich besaß sie auch noch einen Rest Stolz.

Nein, dachte sie mit einem Anflug von Panik, das würde nicht gehen. Sie konnte Damon nicht gegenübertreten. Nicht jetzt, mit diesem entsetzlichen Schmerz. Sie musste umgehend nach London zurückkehren.

Eleanor richtete sich auf und zwang sich, den Korridor entlangzugehen und die hintere Dienstbotentreppe hinaufzusteigen. Sie war fast bei ihrem Schlafgemach, als zu ihrer Verzweiflung ihre Tante am anderen Ende des Flurs erschien.

Rasch drehte sie sich um und wollte in die andere Richtung davoneilen, denn sie war nicht in der Verfassung, mit ihrer Tante zu sprechen.

Zuerst gab sie vor, Beatrix nicht zu hören, die ihr nachrief. Aber als die Viscountess sie streng mit Namen ansprach, musste sie wohl oder übel innehalten.

»Ich gestehe, dass ich enttäuscht bin«, sagte Beatrix, als Eleanor näher kam, »dich hier, statt unter unseren Gästen vorzufinden.«

»Ich bedaure, Tante«, murmelte Eleanor, »aber ich bitte dich, mich zu entschuldigen. Ich möchte noch heute Abend nach London zurückreisen, und deshalb sollte ich jetzt packen.«

»Gütiger Himmel, was ist denn nur?«, rief Beatrix, die Eleanor ein bisschen zu aufmerksam ansah.

»Nichts, Tante«, antwortete sie ruhig, obwohl ihr das Herz brach. »Ich möchte nur nicht länger hierbleiben.«

»Ich begreife nicht, warum in aller Welt nicht. Meine liebe Eleanor, ich bestehe darauf, dass du mir auf der Stelle erzählst, was dich bedrückt!«

Eleanor zögerte zunächst, bevor sie leise gestand: »Es ist Damon. Prinz Lazzara sah ihn heute Nachmittag in einer Poststation. Er traf sich mit derselben Mätresse, die er vor zwei Jahren hatte.«

Eine Weile sah Beatrix sie schweigend an, während sich ein Vielzahl von Empfindungen in ihrer Miene spiegelten: Wut, Ekel, Mitleid und schließlich Strenge.

»Nun, davon geht die Welt nicht unter«, sagte sie brüsk. »Herren halten sich oft Mätressen. Wichtig ist allein, dass eure Verbindung besiegelt ist und du immer Lady Wrexham sein wirst. Wenn du mich fragst, schluck deinen Stolz hinunter, meine Liebe, und ignoriere seine kleinen Amüsements.«

Eleanor konnte nicht glauben, was sie hörte. »Du denkst, ich sollte die Tatsache ignorieren, dass Damon sich eine Mätresse hält?«

»Ja, durchaus. Die meisten adligen Ehefrauen tun es, mich eingeschlossen, bevor ich Witwe wurde. Es ist bedauerlich, dass Wrexham sich Damen dieser Couleur zuwendet, aber meiner Erfahrung nach ist es das Klügste, über die Verfehlungen deines Gatten hinwegzusehen.«

Sie wollte nicht über die Verfehlungen ihres Gatten hinwegsehen! Aber jeder Widerspruch wäre sinnlos, denn ihre Tante kümmerte lediglich, dass sie verheiratet waren.

Als sie schwieg, legte Beatrix ihr eine Hand auf die Schulter. »Vertrau mir, Eleanor, du solltest es dir nicht zu Herzen nehmen. Ehefrauen arrangieren sich von jeher mit dieser unerfreulichen Geschichte. Möchtest du dich nicht ein wenig hinlegen? Du fühlst dich besser, wenn du erst in Ruhe über alles nachgedacht hast. Lass dir von Jenny einen feuchten Umschlag für die Stirn geben.«

Tausend feuchte Umschläge könnten ihr nicht helfen, aber sie tat, was ihre Tante sagte und ging in ihr Zimmer. Dort läutete sie allerdings nach Jenny, damit sie ihr beim Packen half.

Doch plötzlich fühlte sie sich schrecklich matt, so dass sie sich aufs Bett legte und ins Nichts starrte.

Der strahlende Sonnenschein, der ins Zimmer fiel, erinnerte sie daran, wie hoffnungsvoll sie noch heute Morgen gewesen war. Nun schwankte sie zwischen Leere, Schmerz und Zorn.

Sie war so furchtbar verletzt, dass sie sterben wollte.  Nein, sie wollte jemanden ermorden. Sie wollte schreien, weinen, hysterisch mit den Füßen aufstampfen, und sie wollte sich zusammenrollen und nichts mehr von der Welt wissen.

Das Schlimmste aber war, dass sie zu Damon gehen und ihn anflehen wollte, seine Mätresse aufzugeben.

Wütend wischte sie sich die Augen. Sie würde nicht wegen dieses schrecklichen Wüstlings weinen! Schließlich hatte sie gewusst, dass Damon ein herzloser Schurke war, und er hatte es abermals bewiesen. Also musste sie sich mit der schmerzlichen Wahrheit abfinden und sich ein eigenes Leben einrichten, ohne ihn.

Nur leider wollte sie ihn nicht verlassen. Ohne Damon wäre ihr Leben leer. Er erfüllte sie mit kribbelnder Erregung, entflammte sie mit seiner Leidenschaft, vertrieb ihre Einsamkeit.

Ohne ihn war sie nicht komplett.

Eleanor schluckte. Hatte sie nicht geschworen, Damon von seiner Untreue abzubringen? Warum lag sie dann so erbärmlich hier herum?

Nahm sie etwa hin, dass Damon eine andere Frau mehr begehrte als sie? Nein, das akzeptierte sie nicht.

Sie liebte ihn und würde um ihn kämpfen.

Abrupt setzte sie sich auf, entschlossen, alles zu tun, was nötig war, um ihn aus den Klauen der anderen zu befreien.

Wuttränen brannten in ihren Augen, doch sie weigerte sich, sie zu vergießen. Stattdessen sprang sie auf und marschierte aus dem Zimmer, um die Kutsche anspannen zu lassen.

Sie wollte zum Boar’s Head Inn fahren und Damon zur Rede stellen!






Neunzehntes Kapitel

Stärke und Beharrlichkeit sind vonnöten, wenn Sie hoffen, das Schicksal zu Ihren Gunsten zu beeinflussen.

 

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Als Damon wieder in Rosemont ankam, war Horace Linch noch auf dem Stallhof und beobachtete Vecchis Lakaien, Paolo Giacomo. Und wie Damon vom Butler erfuhr, saßen bereits alle Gäste beim Mittagessen.

Obgleich er kaum erwarten konnte, sich dort zu Eleanor zu gesellen, musste er die Gelegenheit nutzen und Vecchis Zimmer durchsuchen, solange der Diplomat anderweitig beschäftigt war.

Von einem der Mädchen oben zu erfahren, welche Zimmer den italienischen Gästen zugeteilt waren, war ein Leichtes. Und drinnen fand er schnell die Beweise, die er brauchte.

In einer Schublade des Sekretärs entdeckte Damon eine Dose mit Brechwurzelpulver sowie einen Seidenbeutel mit zwei kleinen Pfeilen und eine winzige Flasche, in der sich eine bräunliche Flüssigkeit befand. Es handelte sich eindeutig um dieselben Kurarepfeile wie jenen, von dem Prinz Lazzara getroffen wurde, so dass er kopfüber in die Themse stürzte und beinahe ertrank.

Damon nahm alles mit und begab sich nach unten in den Speisesalon. Als er eintrat, sah er zu Haviland und nickte kurz, um ihm zu bedeuten, dass seine Mission erfolgreich gewesen war.

Eleanor war nicht da, wie Damon beunruhigt feststellte. Zuerst jedoch musste er mit Vecchi reden.

Er ging zu dem Diplomaten, der am Tisch saß, und flüsterte ihm zu: »Ich würde Sie gern kurz sprechen, Sir.«

Als Vecchi aufsah, zeigte Damon ihm die Pulverdose und den Seidenbeutel.

Der Signor wurde blass.

Wortlos stand er auf und wartete, während Damon leise mit Prinz Lazzara sprach.

»Würden Sie bitte mit uns kommen, Hoheit? Ich glaube, dies betrifft Sie auch.«

Lord Haviland folgte ihnen hinaus und in einen kleineren Salon am Ende des Flurs.

Drinnen zeigte Damon den drei Herren, was er gefunden hatte, und erläuterte seinen Verdacht, dass die vergifteten Pfeile sowie das Pulver benutzt wurden, um Prinz Lazzara Schaden zuzufügen.

»Wie erklären Sie den Besitz dieser Dinge, Signor Vecchi?«, fragte Damon.

»Erklären? Warum sollte ich etwas erklären? Ich habe diese Sachen noch nie zuvor gesehen.«

»Ich fand sie in Ihrem Zimmer, Sir.«

Der Italiener lief rot an. »Sie haben meinen persönlichen Besitz durchsucht? Welcher Gentleman tut so etwas?«

Ehe Damon antworten konnte, kam Lady Beldon herein. »Was hat das zu bedeuten, Wrexham? Stören Sie mein Mittagessen absichtlich, indem Sie meine Gäste von der Tafel wegholen?«

Damon hob eine Hand. »Gestatten Sie uns bitte einen Moment, Mylady.«

Sichtlich empört ob seines Kommandos, begann  die Viscountess, sich zu beschweren, aber Damon beachtete sie gar nicht, sondern sah Signor Vecchi an.

»Was wird Ihr Diener sagen, wenn wir ihm diese Beweise vorlegen, Sir? Ich sah selbst, wie Giacomo den Prinzen vor der Londoner Einkaufsgalerie angriff und ihm die Geldbörse stahl. Und ich vermute, dass er auch den Kurarepfeil in den königlichen Gärten abschoss sowie das Rad an der Kutsche lockerte. Hingegen haben Sie selbst das Pulver in den Punsch gemischt und Prinz Lazzara die Treppe in der Oper hinuntergestoßen.«

Vecchis Miene verfinsterte sich. »Wie können Sie es wagen, Sir? Mit welchem Recht klagen sie mich an? Der Diener, von dem Sie sprechen, mag solche Missetaten begangen haben, doch ich hatte nichts damit zu schaffen.«

»Sie haben nie versucht, Ihren Cousin zu ermorden?«

»Ganz gewiss nicht!«, rief Vecchi und wollte aus dem Salon stürmen. »Was für eine Unverschämtheit! Und Sie können nichts von alledem beweisen!«

»Kann ich nicht?«, erwiderte Damon gelassen. »Wird Giacomo leugnen, Ihr Komplize zu sein, oder wird er gestehen, weil er seinen eigenen Hals retten will?«

Vecchi verstummte, denn anscheinend vertraute er seinem Untergebenen nicht. In der angespannten Stille sah Lady Beldon entsetzt von einem Mann zum anderen, während der Prinz beständig düsterer vor sich hinblickte.

»Mir scheint, dass wir hier nicht weiterkommen«,  sagte Damon. »Haviland, wärst du so freundlich, Mr Giacomo zu holen?«

»Mit Vergnügen«, antwortete der Earl.

»Warten Sie!«

Vecchi zog den Kopf ein, als erwartete er, geschlagen zu werden. Dann atmete er langsam aus und senkte den Kopf.

»Ein Mann von Ehre gesteht seine Fehler ein«, sagte Damon. »Beabsichtigten Sie einen Mord oder etwas weniger Brutales, Signor?«

Vecchi schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte seine Hoheit doch niemals ermorden!«

Zum ersten Mal äußerte sich Prinz Lazzara. »Was wolltest du dann, Cousin?«

Vecchi sah ihn flehend an. »Don Antonio, ich wollte dein weiteres Werben um Lady Eleanora verhindern. Ich wollte nicht, dass du die Engländerin heiratest, und eure Romanze wurde beängstigend ernst.«

»Du wolltest mich davon abhalten, Lady Eleanora den Hof zu machen?«

»Ja.«

»Aber warum?«

»Weil ich mir stets wünschte, dass du Isabella heiratest. Seit dem Moment, als mein Tochter in der Wiege lag, träumen ihre Mutter und ich von eurer Verbindung.«

Lazzara staunte.

Auch Damon überraschte das Geständnis. Vecchi hatte die Unfälle inszeniert, weil er erreichen wollte, dass Lazzara seine Tochter statt Eleanor heiratete?

»Wie sollte die Reihe von Unglücken den Prinzen von seinem Werben abbringen?«, fragte Damon.

Vecchi zuckte mit den Schultern. »Lady Eleanora ist eine kluge junge Dame, kein bisschen zimperlich. Ich dachte, wenn seine Hoheit in ihren Augen schwächlich und ungeschickt erscheint, will sie ihn nicht heiraten.«

Lazzara stieß einen italienischen Fluch aus, und murmelte verbittert: »Dass mein eigen Fleisch und Blut mich so schändlich betrügt!«

Unterdes fiel Damon etwas anderes ein. »Was war mit dem Ballonaufstieg? Hat Giacomo die Befestigungen sabotiert?«

»Nein. Ich bezahlte einen der Arbeiter von Signor Pucinelli, damit er die Taue löste. Als Sie mit ihr in die Gondel stiegen, Lord Wrexham, sah ich meine Gelegenheit, Ihr Werben um sie zu fördern.«

Einer der Männer war hinterher verschwunden, wie Damon erinnerte, während Eleanor und er in dem Ballon davonschwebten.

Es mutete ironisch an, dass er Vecchi in die Hände gespielt hatte, dachte Damon. Sie beide hatten dasselbe Ziel gehabt: eine Heirat zwischen Eleanor und Lazzara zu verhindern. Mit dem Unterschied, dass Damon überdies Eleanor zu ihrer Sicherheit von dem Prinzen fernhalten wollte. Vecchi nicht.

Der Italiener hatte Eleanor mehrfach in Gefahr gebracht, was Damon unbeschreiblich wütend machte. »Sind Sie sich gewahr, Signor, dass Sie Lady Eleanors Leben mehrere Male gefährdet haben? Sie hätte schwer verletzt werden, ja, sogar zu Tode kommen können.«

»Ja, und das bedaure ich sehr.«

Als spürte er, dass Damon drauf und dran war, den Mann zu erwürgen, mischte sich Lord Haviland  ein. »Ich bin neugierig, Signor Vecchi. Wir hätten Sie womöglich nie als den Schuldigen enttarnt, wäre Ihr Handlanger nicht in Rosemont erschienen. Weshalb kam Giacomo her?«

»Er forderte seinen Lohn.«

»Dann haben Sie ihn angeheuert, diese Unfälle herbeizuführen, ihn aber nicht bezahlt?«

»Ich wollte ihn bezahlen, sobald ich die Mittel hatte.«

Viele Angehörige der oberen Klasse behandelten ihre Diener und Kaufleute wie Vieh, dachte Damon angewidert. Die Frage war nun, was mit Signor Vecchi und dessen Lakaien zu geschehen hatte.

Damon wandte sich an Prinz Lazzara. »Ich bin geneigt, Ihnen die Bestrafung Ihres Cousins zu überlassen, Hoheit. Wir könnten ihn des Attentatsversuchs anklagen, aber da er ein hochrangiger Diplomat ist, würde sich unsere Regierung eventuell Schwierigkeiten einhandeln. Und ich vermute, dass Sie eine schwerere Strafe wählen werden.«

»Darauf können Sie zählen, Mylord«, pflichtete der Prinz ihm streng bei.

»Und Sie werden natürlich veranlassen, dass er umgehend das Land verlässt, nicht wahr?«

»Ja, seien Sie dessen versichert.«

Vecchi fiel vor dem Prinzen auf die Knie und flehte ihn an: »Don Antonio … Ich bitte vielmals um Vergebung!«

Lazzara betrachtete ihn angewidert. »Gegenwärtig empfinde ich nichts als Ekel für dich. Du bist eine Schande für unsere Familie und unser Land.« Er sah zu Damon. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, Lord Wrexham. Sie haben mir die Augen geöffnet.  Ich könnte ja vielleicht noch seine perfiden Angriffe auf mich verzeihen, dass er jedoch Lady Eleanora in größte Gefahr stürzte, ist unverzeihlich.«

»Fürwahr!«, stimmte Lady Beldon ihm zu, die genug gehört hatte, um erzürnt zu sein.

»Ihre Taten sind ungeheuerlich, Sir!«, fuhr sie Signor Vecchi an, wobei ihre Stimme vor Wut zitterte. »Nie hätte ich gedacht, dass Sie ein solch niederträchtiger Schurke sind. Sie werden verstehen, dass Sie in meinem Haus nicht länger erwünscht sind. Ich fordere Sie auf, sofort abzureisen.«

Vecchi stand langsam auf und ging aus dem Salon. Prinz Lazzara bat ihre Ladyschaft eindringlich um Entschuldigung, bevor er seinem Cousin folgte.

Nachdem beide fort waren, blickte Lord Haviland zu Damon. »Ich kümmere mich lieber um Giacomo, sonst flieht er noch.«

Als er ebenfalls gegangen war, sah Damon zu Lady Beldon.

Sie zitterte am ganzen Leib, obwohl er vermutete, dass ihr Zorn inzwischen in Verzweiflung umgeschlagen war.

Behutsam nahm er ihren Ellbogen und führte sie zum Sofa, wo sie sich hinsetzte und eine Hand an ihre Stirn legte.

»Kann ich Ihnen etwas bringen, Mylady? Wein vielleicht oder Riechsalz?«

Lady Beldon versteifte sich merklich und zog eine Miene, als bereute sie, vor ihm Schwäche gezeigt zu haben.

Hochnäsig schaute sie zu ihm auf. »Ich will nichts von Ihnen, Wrexham. Sie haben meinen Groll erneut  auf sich gezogen, indem Sie meiner Nichte Schmerz zufügten.«

»Und wie, wenn die Frage gestattet ist, habe ich Ihrer Nichte Schmerz zugefügt, Lady Beldon?«

»Durch Ihr skandalöses Betragen natürlich. Eleanor war tief getroffen, zu erfahren, dass Sie nach wie vor Ihre Mätresse sehen.«

Ein eisiger Schauer lief Damon über den Rücken. Lazzara musste Eleanor gleich nach seiner Rückkehr nach Rosemont von Lydia und ihm erzählt haben.

Die Viscountess kniff die Lippen zusammen. »Sie hätten zumindest den Anstand beweisen können, zu warten, bis wir wieder in London sind. Ich hoffe ernstlich, dass Sie künftig diskreter sind, was Ihre Affären betrifft.«

»Wo ist Eleanor jetzt?«, fragte er.

»In ihrem Zimmer. Sie wollte gleich heute Nachmittag abreisen, aber ich glaube, ich konnte sie überzeugen, vorerst zu bleiben. Ihre Abreise mitten in meiner Hausgesellschaft könnte leicht zu einem Skandal aufgebauscht werden. Außerdem riet ich ihr, über die Untreue ihres Gemahls hinwegzusehen. Wrexham! Wo wollen Sie hin?«

Damon war bereits an der Tür.

»Ich muss umgehend mit ihr sprechen«, rief er.

Damons Gedanken überschlugen sich, als er den Korridor entlang zur Diele eilte. Natürlich war Eleanor verletzt und zornig, denn sie glaubte, er hätte sie abermals betrogen. Womöglich wollte sie ihn endgültig verlassen.

Daran durfte er überhaupt nicht denken. Und erst recht durfte er sie nicht gehen lassen. Nicht nachdem  er endlich begriffen hatte, wie viel sie ihm bedeutete.

Er hatte geschworen, Distanz zu ihr zu wahren, sein Herz vor dem Schmerz zu schützen, den sie ihm bereiten könnte. Derweil hatte er alle Warnzeichen ignoriert, hatte mit dem Feuer gespielt und sich eingeredet, die Flammen könnten ihn nicht verbrennen. Er hatte sich die ganze Zeit etwas vorgemacht.

Unmöglich konnte er mit Eleanor zusammen sein und sie nicht lieben.

Sollte er ihr jetzt seine Gefühle eröffnen, würde sie ihm kaum glauben. Ganz im Gegenteil, sie würde meinen, dass er lediglich versuchte, seine Sünden wiedergutzumachen.19

Drei Stufen auf einmal nehmend, lief Damon die Treppe hinauf. Angst überkam ihn, während ihm ein Gedanke wieder und wieder durch den Kopf ging.

Eleanor würde ihm nie mehr vertrauen, wenn sie dachte, dass er seine Treueversprechen gebrochen hatte.

 

Schon auf dem Weg zum Boar’s Head Inn krampfte sich Eleanors Magen zusammen. Als sie jedoch dort ankam und den Wirt nach Lord Wrexham fragte, sagte er ihr, dass seine Lordschaft nicht mehr da wäre.

Zu der Leere, Verzweiflung und Wut, die in ihr rangen, gesellte sich Erleichterung. Sie hatte inständig gehofft, Damon nicht in flagranti mit seiner wunderschönen Mätresse anzutreffen. Glücklichweise oder leider hatte sie ihn auf der Fahrt her nicht gesehen. Vielleicht war er querfeldein geritten.

Für einen Moment stand Eleanor unschlüssig in  der Taverne, dann bat sie, Mrs Newling zu sprechen. Als sie dem Wirt die Holztreppe hinauf folgte, kamen ihr Dutzende Fragen in den Sinn, allen voran die, was sie zu der Kurtisane sagen wollte. Sollte sie ihr drohen? Sie anflehen, ihrem Gemahl fernzubleiben? Oder könnte sie Lydia Newling Geld anbieten, damit sie weit wegzog?

Und was wäre, wenn sie Mrs Newling nicht überreden konnte, Damon aufzugeben? Bei diesem Gedanken wurde ihr angst und bange, zumal sich mit ihm die Frage aufdrängte: Was wenn Damon seine Liaison fortsetzen wollte?

Nein, die Vorstellung war ihr unerträglich.

Sie wusste immer noch nicht, was sie sagen sollte, als der Wirt vor einer Tür stehen blieb und sagte, Mrs Newling wäre dort in einem privaten Salon. Als Eleanor nickte, verbeugte er sich und ging.

Nachdem sie einmal tief durchgeatmet und sich vorgenommen hatte, ihre Angst nicht zu zeigen, klopfte sie an.

Von drinnen bat eine melodische Stimme, einzutreten.

Sobald Mrs Newling sah, wer sie besuchte, bekam sie große Augen und sprang auf.

»L-Lady Wrexham«, stammelte sie. »Was führt Sie hierher?«

Eleanor wurde die Brust eng, als sie die Kurtisane aus der Nähe sah, denn sie verstand sehr gut, warum Damon sich zu der umwerfenden Schönheit mit den rotbraunen Haaren hingezogen fühlte. Doch sie rang sich ein kühles Lächeln ab. »Ich könnte Sie dasselbe fragen, Mrs Newling.«

»Es ist nicht, was Sie denken, Mylady.«

»Nein? Und woher wissen Sie, was ich denke?«

»Damon sagte, Sie wären nicht froh, zu erfahren … Ich meine …« Mrs Newling streckte hilflos ihre Hände aus. »Es ist alles ganz unschuldig, auch wenn es nicht den Anschein haben mag. Und ich reise heute noch aus Brighton ab, mit der nächsten Postkutsche nach London.«

Jetzt erst bemerkte Eleanor, dass Lydia in Reisekleidung war, was allerdings weder ihren Schmerz noch ihre Furcht linderte. »Dennoch leugnen Sie nicht, ein Rendezvous mit meinem Gemahl gehabt zu haben?«

»Nein … ich meine, es war kein Rendezvous, jedenfalls kein romantisches.«

»Halten Sie mich allen Ernstes für so naiv?«

»Es ist wahr! Wir haben keine Liaison, das schwöre ich. Ich habe Lord Wrexham die letzten zwei Jahre nicht einmal gesehen. Sie müssen wissen, dass ich heute herkam, um seine Hilfe zu erbitten. Meine Schwester ist kürzlich an Schwindsucht erkrankt, und ihre einzige Hoffnung auf Überleben wäre ein Aufenthalt in Lord Wrexhams Sanatorium. Nur kann ich die damit verbundenen Kosten nicht tragen. Und Mr Geary wünschte nicht, dass seine Lordschaft an unsere … frühere Affäre erinnert würde, weshalb er sich weigerte, ihn an meiner Stelle zu fragen. Also blieb mir keine andere Wahl, als selbst herzukommen und Damon … Lord Wrexham um Hilfe zu bitten.«

Eleanor starrte die Kurtisane verwundert an.

»Damon versprach mir, meine Schwester in sein Sanatorium nach Italien zu schicken«, fuhr die Schönheit leise fort. »Sie können sich gar nicht vorstellen,  wie dankbar ich ihm für diese Chance bin. Meine Schwester ist alles, was ich an Familie habe, und ich konnte nicht zulassen, dass sie stirbt, ohne alles getan zu haben, was in meiner Macht steht, um sie zu retten.«

»Ich glaube, ich kann es mir vorstellen«, murmelte Eleanor.

»Bitte, Mylady, ich bitte Sie, zu verstehen. Niemals wäre ich hergekommen, hätte ich eine andere Lösung gewusst. Aber ich habe niemanden, an den ich mich sonst wenden könnte.«

Eleanor konnte Damon sein Mitgefühl schlecht vorhalten. Vielmehr war es überaus löblich. Aber dennoch vergab sie ihm nicht, dass er ihr solchen Kummer bereitete, indem er ihr die Wahrheit vorenthielt.

»Wenn es für alles eine so einfache Erklärung gibt, begreife ich nicht, weshalb er Sie, Mrs Newling, heimlich hier treffen musste. Wieso ließ er zu, dass ich glaubte, er hätte eine Affäre?«

»Er fürchtete, dass Sie meine Anwesenheit falsch deuten, und wollte Ihnen jeden Kummer ersparen. Bitte, glauben Sie mir, Mylady, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich würde niemals absichtlich Ihrer Ehe schaden wollen. Zwischen Ihrem Gemahl und mir ist heute nichts und war auch vor zwei Jahren nichts, als Sie die Verlobung mit ihm lösten.«

»Keine Affäre?«, wiederholte Eleanor.

»Nein, keine. Ich weiß, dass Damon … Lord Wrexham seinerzeit wollte, dass Sie es dachten, doch er hatte unsere Liaison bereits in dem Moment beendet, als er Ihnen erstmals begegnete.«

Eleanor war entsetzt, denn die Kurtisane log, um  Damon zu verteidigen. »Mir fehlt die Geduld für Lügen, Mrs Newling. Ich sah Sie mit ihm zusammen im Park, und als ich Damon zur Rede stellte, leugnete er nicht, dass er Sie nach wie vor unterhielt.«

»Schon, aber das war alles eine List, damit Sie die Verlobung lösten.«

Eleanor sah sie verständnislos an.

»Es ist die Wahrheit, Mylady«, beharrte Lydia. »Ich schwöre es bei meiner Seele.«

»Sie behaupten …« Eleanor schluckte. »Sie sagen, dass er sich mit Ihnen in der Öffentlichkeit zeigte, um mich nicht heiraten zu müssen?«

»Ja, Mylady. Man könnte sagen, dass er Angst vor der Heirat bekam.« Lydia verzog unglücklich das Gesicht. »Ich vermute, dass er mir nicht danken wird, Ihnen das erzählt zu haben. Ich hatte ihm versprochen, mit niemandem darüber zu reden.«

»Nun haben Sie einmal begonnen, also sehe ich keinen Grund, warum Sie mir nicht alles erzählen sollten, Mrs Newling. Bitte sagen Sie mir, was Sie über die Geschehnisse vor zwei Jahren wissen.«

 

Als Eleanor eine halbe Stunde später in ihre Kutsche stieg, um nach Rosemont zurückzufahren, war sie von den widersprüchlichsten Empfindungen erfüllt: Verwunderung, Erleichterung, Reue, Mitgefühl, Heiterkeit, Verärgerung, Staunen und Wut.

Sie war unendlich froh, dass sie sich in Damon geirrt hatte. Er hatte sie nicht mit seiner wunderschönen früheren Mätresse betrogen.

Leider hatte sie das Schlimmste von ihm gedacht und musste gestehen, dass sie mehr Vertrauen in ihn hätte haben sollen.

Dennoch trug er einen Großteil der Schuld an ihrem Misstrauen, denn er hatte sie vor zwei Jahren willentlich getäuscht.

Sie hatte stets gewusst, dass er der ideale Mann für sie war, auch wenn er es nicht erkannte. Für jemanden, der so klug war, konnte Damon ärgerlich begriffsstutzig sein!

Zugleich rührte sie, wie mitfühlend er war. Nachdem sie feststellte, dass Lydia Newling eine durchaus liebenswerte Frau war, freute Eleanor umso mehr, dass Damon ihrer Schwester helfen wollte.

Und nicht zuletzt schöpfte Eleanor ein wenig Mut, auch wenn sie nicht zu früh hoffen durfte. Dass Damon seinen Treueschwur nicht gebrochen hatte, bedeutete nicht, er würde sich gestatten, sie zu lieben.

Sie musste Damon begreiflich machen, dass seine Ängste zwar verständlich waren, sie aber seine wie ihre Zukunft bedrohten.

Sobald sie in Rosemont war, würde sie ihn zur Rede stellen. Sie würde ihm ihre Liebe gestehen und verlangen, dass er seine Ängste zumindest zugab. Wenn er sich die Wunde in seinem Innern eingestand, könnte sie endlich zu heilen beginnen.

Und erst dann wäre Damon imstande, ihr zu geben, was sie sich mehr wünschte als alles andere: sein Herz.

 

Bei ihrer Ankunft konnte sie nicht gleich mit ihrem Ehemann sprechen, denn es herrschte ein ungewöhnlicher Aufruhr.

Auf dem Stallhof war reichlich Trubel, wie Eleanor sah, als sie aus ihrer Kutsche stieg. Bedienstete liefen hin und her, die Reisetruhen und Koffer in  mehrere Wagen luden. Wie es aussah, bereiteten der Prinz und seine Entourage ihre Abreise vor.

Staunend ging Eleanor ins Herrenhaus, wo sie der Butler begrüßte, der das Treiben überwachte.

»Was geht hier vor, Mollet?«, fragte Eleanor, die ihm ihren Hut und ihre Handschuhe reichte.

»Einzelheiten weiß ich nicht, Mylady, nur dass Lady Beldon die sofortige Abreise von Signor Vecchi befahl.«

Ihre Tante jagte den Diplomaten aus dem Haus?

»Ihre Ladyschaft hat schon nach Ihnen gefragt«, fügte Mollet hinzu. »Sie möchten bitte gleich zu ihr kommen.«

»Wo ist sie?«

»In ihrem Schlafgemach. Sie hat sich hingelegt und will von niemandem außer Ihnen gestört werden.«

»Ist ihr nicht wohl?«, fragte Eleanor besorgt.

»Das entzieht sich meiner Kenntnis, Mylady.«

Im Korridor traf Eleanor den Prinzen, der in Reisekleidung war.

»Sie reisen ab, Hoheit?«

Prinz Lazzara verneigte sich steif. »Ich muss, Donna Eleanora. Die Schande, die über meine Familie gekommen ist, verbietet mir, die Gastfreundschaft Ihrer Tante länger in Anspruch zu nehmen.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht.«

»Mein Cousin war für die Unglücke verantwortlich, die mir zustießen.«

Eleanor kräuselte die Stirn. »Signor Vecchi steckte hinter all Ihren Unfällen?«

»Ja, zu meinem immensen Bedauern.«

»Wie haben Sie es herausgefunden?«

»Lord Wrexham entdeckte die Beweise und legte sie meinem Cousin vor, der daraufhin seinen Verrat gestand.«

Lazzara erklärte knapp, was Damon gefunden hatte.

»Ich bitte Sie vielmals um Vergebung, Lady Eleanora, dass Sie meinetwegen in Gefahr gebracht wurden. Natürlich ist das Handeln meines Cousins unentschuldbar. Deshalb reise ich mit ihm nach Italien zurück.«

Mit diesen Worten ergriff er ihre Hand und küsste sie, wobei er Eleanor eindringlich ansah. Dann ging er.

Während Eleanor ihm nachblickte, dachte sie, dass sie nicht im Mindesten bedauerte, den Prinzen nicht wiederzusehen. Seine Hoheit hatte Damons vermutete Untreue schamlos ausgenutzt, indem er ihr eine Affäre anbot.

Wie hatte sie jemals glauben können, dass der Prinz sie so lieben könnte, wie sie geliebt werden wollte? Und wie war sie überhaupt je auf die Idee gekommen, sie würde sich in ihn verlieben wollen? Er war nicht annähernd der Mann, der Damon war. Und für Eleanor konnte es ohnehin nie einen anderen als Damon geben …

Ihr Herz schlug schneller, denn in diesem Moment erschien Damon am anderen Ende des Flurs und kam auf sie zu.

»Ich sah dich vom Fenster oben«, sagte er, als er vor ihr stand.

Eleanor schwieg, und stumm schauten sie einander in die Augen.

Damon wirkte besorgt. Gewiss fürchtete er, sie  könnte erfahren haben, dass sich seine frühere Mätresse in Brighton aufhielt.

Auch sie war besorgt, wenngleich aus anderen Gründen. Vor allem wusste sie nicht, was sie Damon sagen sollte.

Zugleich wollte sie die Arme um ihn schlingen und ihm ihre Liebe beteuern. Andererseits fand sie, dass er ruhig noch ein wenig zerknirscht sein durfte.

Also beschränkte sie sich darauf, kühl zu sagen: »Meine Tante fühlt sich nicht wohl, Mylord. Ich will gerade zu ihr. Aber danach möchte ich dich gern sprechen.«

Damon sah aus, als wollte er etwas entgegnen, doch dann nickte er nur und trat beiseite, um sie vorbeizulassen.

Klopfenden Herzens eilte Eleanor weiter. Sie glaubte, seine Blicke auf ihrem Rücken zu spüren.

 

Als Eleanor leise an die Tür ihrer Tante klopfte, erhielt sie keine Antwort, ging aber dennoch hinein. Die Vorhänge waren geschlossen, aber im gedämpften Licht sah sie Beatrix zusammengekrümmt auf dem Bett liegen, ein Taschentuch an ihren Mund gepresst.

Beim Näherkommen erkannte Eleanor voller Schreck, dass das Gesicht der Viscountess tränenüberströmt war.

»Liebste Tante«, flüsterte sie erschrocken. »Was ist mit dir? Bist du krank?«

Beatrix schüttelte schluchzend den Kopf.

Eleanor setzte sie neben sie auf die Bettkante und nahm ihre Hand. »Bitte erzähl mir, was mit dir ist.«

»Ich bin nicht krank«, antwortete Beatrix mit bebender  Stimme. »Es ist bloß, weil ich so unsagbar dumm war. Nicht auszudenken, dass ich sogar mit dem Gedanken spielte, diesen Schurken zu heiraten!«

Eleanor verstand und sah sie mitfühlend an. »Du konntest nichts von Signor Vecchis Machenschaften ahnen, Tante. Er hat uns alle getäuscht.«

»Aber ich wollte unbedingt eine hohe Meinung von ihm haben. Es beschämt mich ungemein, dass ich zu blind war, seinen wahren Charakter zu erkennen. Er war so distinguiert, höflich und machte mir hübsche Komplimente …«

Hier versagte ihre Stimme, und sie vergrub das Gesicht im Kissen.

Eleanor hatte ihre Tante noch nie so verletzt gesehen. Lady Beldon wirkte stets so stark und unbesiegbar.

Während sie weiter in ihr Kissen weinte, strich Eleanor ihr sanft über die Schulter.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefangen hatte.

»Nun sieh sich einer an, wie lächerlich ich mich betrage«, schalt Beatrix sich.

»Ich verstehe sehr gut, wie du dich fühlst«, murmelte Eleanor. »Männer können uns große Schmerzen bereiten.«

»Oh ja«, stimmte ihre Ladyschaft zu und wischte sich unelegant die Nase. »Aber genug davon. Ich ließ mich von Umbertos Charme blenden, teils weil er so anders war als mein verstorbener Gemahl. Im Vergleich zu ihm war Beldon schwerfällig und linkisch.« Sie sah Eleanor an. »Ich fühlte mich schön und lebendig, Eleanor. Zum ersten Mal hatte ich das  Gefühl, eine richtige Frau zu sein, nicht bloß eine steife Adlige. Nun, wenigstens bin ich nicht die Erste, die den Versprechungen eines aufregenden Verehrers erliegt.«

»Und ich ermutigte dich sogar, dir von Signor Vecchi den Hof machen zu lassen. Ich dachte, er könnte dich wirklich glücklich machen.«

Beatrix schniefte. »Dich trifft gewiss keine Schuld.«

»Du wärst nie so häufig mit ihm zusammengetroffen, hättest du dich nicht um meine Heiratsaussichten bei Prinz Lazzara bemüht.«

»Mag sein, doch ist es meine Pflicht als deine Tante, dich gut zu verheiraten.« Merklich sanfter blickte sie zu Eleanor auf. »Aber natürlich bedeutest du mir sehr viel mehr als eine Pflicht, mein liebes Kind. Ich will ehrlich zu dir sein, Eleanor. Ich habe mir nie eigene Kinder gewünscht, und anfangs war ich entsetzt, die Verantwortung für dich übernehmen zu müssen. Du warst solch ein lebhaftes, übermütiges Kind. Mein fortwährendes Schelten und Beharren auf anständiges Benehmen konnte dein Ungestüm nicht trüben, und mit der Zeit lernte ich, diese Eigenschaft an dir zu schätzen. Ich bin dankbar, dass du in mein Leben getreten bist, Eleanor. Ich weiß, dass ich dir nie gesagt habe, wie kostbar du mir bist und wie viel Freude du mir all die Jahre geschenkt hast. Und ich zeige es auch selten. Aber ich liebe dich sehr.«

Bei diesem außerordentlichen Geständnis kamen Eleanor die Tränen. »Ich weiß, liebste Tante. Und ich liebe dich auch.«

Beatrix tupfte sich verärgert die Augen. »Vielleicht  war ich deshalb erpicht, Umbertos Zuneigung zu gewinnen. Ich fürchtete mich vor dem Alleinsein, wenn du verheiratet bist. Und nun lebst du bei Wrexham, und ich werde dich vermissen, Eleanor.«

»Ich bin doch nicht ganz fort, Tante.«

»Nein, aber du gehörst zu ihm. Ihr seid füreinander bestimmt, auch wenn ich es höchst ungern eingestehe.« Beatrix rümpfte die Nase. »Mich entsetzte, was Wrexham dir vor zwei Jahren antat, dennoch kann ich nicht leugnen, welche Wirkung er auf dich hat – dieselbe, die Umberto auf mich hatte. In Wrexhams Nähe blühst du auf, bekommst einen besonderen Glanz, der dich noch schöner macht, als du ohnehin schon bist. Du liebst ihn, nicht wahr?«

»Ja, das tue ich, Tante«, gab Eleanor zu. »Sehr.«

»Ich sehe es an deinen Augen, wenn du ihn anschaust.«

Eleanor lächelte unglücklich. »Sind meine Gefühle für ihn so offensichtlich?«

»Ich fürchte, das waren sie von Anfang an.« Beatrix zögerte. »Offen gesagt war das der Hauptgrund, weshalb ich diesmal auf deine Vermählung mit Wrexham insistierte. Andernfalls hätte ich dich niemals dazu gedrängt. Dann hätten wir den Skandal gemeinsam durchgestanden.«

Eleanors Kehle wurde schmerzlich eng vor Rührung.

»Ich habe erkannt, dass es falsch von mir war, dir zu raten, Wrexhams Affären zu ignorieren. Du solltest dich nicht mit weniger als seiner vollkommenen Zuwendung zufriedengeben.«

»Das habe ich auch nicht vor.«

»Erlaube ihm nicht, dir das Herz zu brechen.«

»Nein, werde ich«, versprach Eleanor.

Beatrix sah sie prüfend an. »Ich weiß, dass es Schwierigkeiten zwischen euch gibt, mein Kind. Am besten gehst du sofort zu Wrexham und bringst ihn zur Vernunft.«

»Ja, werde ich, nur möchte ich dich nicht allein lassen, Tante.«

»Ach, Papperlapapp, mir geht es gut. Du weißt doch, dass mich ein kleiner Rückschlag nicht umwirft.« Wie zum Beweis, setzte Beatrix sich im Bett auf. »Betrachten wir es mal von der guten Seite. Nun habe ich gesehen, dass ich am Ende einen Gemahl finden könnte, der mir zusagt. Sorge dich nicht um mich, Eleanor. Ich schwelge noch ein wenig in Selbstmitleid und ärgere mich über meine Dummheit. Aber danach kehre ich zu meinen Hausgästen zurück. Es ist überaus unhöflich, sie sich selbst zu überlassen.«

Eleanor lächelte matt. Ja, ihre Tante würde sich wieder erholen, wenn sie jetzt bereits über Anstand nachdachte anstatt über ihr geschundenes Herz.

Sie drückte Beatrix noch einmal die Hand und stand auf. Als sie aus dem Zimmer ging, fühlte sie sich allerdings wie jemand, der in eine Schlacht zog.

Sogar ihre Tante sah, dass Damon und sie füreinander geschaffen waren, und Eleanor war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Damon es ebenfalls erkannte.






Zwanzigstes Kapitel

Am Ende unterscheiden sich Männer gar nicht allzu sehr von Frauen. Beide sehnen sich nach Anerkennung und Liebe.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Damon verbrachte die nächste Viertelstunde mit Lady Beldons Hausgästen, denen er die überstürzte Abreise von Prinz Lazzara und Signor Vecchi erklärte, indem er sagte, sie müssten in dringenden Privatangelegenheiten in ihr Heimatland zurückreisen.

Unterdessen wurde er zusehends ungeduldiger und wollte schon nach Eleanor suchen gehen, als ihm sein Kammerdiener Nachricht von ihr brachte.

»Lady Wrexham wünscht, Sie zu sehen, Mylord«, murmelte Cornby ihm leise zu. »Sie bittet Sie, zum Springbrunnen im Südgarten zu kommen. Angeblich wissen Sie, welcher gemeint ist.«

Und ob Damon es wusste, handelte es sich doch um denselben Springbrunnen, den Eleanor benutzte, um Damons Übermut bei ihrem ersten Kuss zu kühlen!

Er konnte jedoch nicht entscheiden, ob die Wahl des Treffpunktes ein gutes oder ein schlechtes Omen war. Auf jeden Fall war ihm mulmig, als er dorthin ging.

Eleanor erwartete ihn, wie versprochen. Sie saß auf der niedrigen Brunnenkante, das Gesicht in die Sonne erhoben und mit geschlossenen Augen auf das melodische Plätschern lauschend, mit dem das  Wasser aus dem steinernen Poseidon floss. Die hellen Nachmittagsstrahlen tauchten sie in ein goldenes Licht und brachten ihre schwarzen Locken zum Glänzen.

Wie immer verzückte ihn ihre ungewöhnliche Schönheit, was er indes vorerst verdrängte. Was sie zu klären hatten, war viel zu ernst, als dass er sich von seinem körperlichen Verlangen ablenken lassen durfte.

»Möchtest du mich wieder in den Brunnen stoßen?«, fragte er und setzte sich neben sie.

Eleanor öffnete die Augen. »Kommt ganz darauf an.«

»Worauf?«

»Auf das, was du mir zu sagen hast.«

»Ich habe dich nicht hintergangen, Elle.«

Eleanor winkte ab. »Hierin könnte man unterschiedlicher Meinung sein. Du hast deine Verabredung mit deiner früheren Mätresse vor mir verheimlicht. Sicher kannst du dir meine Begeisterung ausmalen, als Prinz Lazzara mir genüsslich die Neuigkeit überbrachte.«

Ihr Sarkasmus war einschüchternd. »Ich wollte dir nicht wehtun – oder dich zu falschen Schlussfolgerungen veranlassen, ahnte ich doch, was du denken würdest.«

»Falls du mich wirklich nicht verletzen wolltest, warum hast du sie dann überhaupt getroffen?«

»Hauptsächlich, weil ich vermeiden wollte, dass sie herkommt und eine Szene macht. Aber auch weil Lydia einst eine Freundin war. Sie flehte mich um Hilfe an, da konnte ich ihr nicht einfach den Rücken zukehren.«

Eleanor brauchte eine Weile, ehe sie etwas sagte. »Es ist höchst bewundernswert von dir, Lydia Newling beizustehen, Damon, und großzügig, ihrer kranken Schwester zu helfen. Gleichwohl ist es weder das eine noch das andere, was mich wütend macht.«

Damon holte tief Luft. Nur auf eine einzige Weise konnte Eleanor von Lydias kranker Schwester erfahren haben. »Hast du mit Lydia gesprochen?«

»Ja, habe ich!« Eleanors Augen sprühten Funken. »Es war kein Zufall, dass ich dich vor zwei Jahren mit ihr im Park sah. Du hast dich absichtlich mit ihr gezeigt, weil du wolltest, dass ich die Verlobung löse.«

Offenbar hatte Lydia ihr alles erzählt, was Damon nicht einmal bedauerte, denn er wollte ohnedies alle Karten auf den Tisch legen. »Ja, es war meine Absicht.«

»Warum, Damon?«

»Weil ich mich zu sehr in dich verliebte, Elle, und ich wollte fliehen. Als Gentleman konnte ich jedoch schlecht derjenige sein, der die Verlobung löste.«

»Du hattest Angst, mich zu heiraten, also hast du dir einen feigen Ausweg gesucht.«

Es stimmte teils. Darüber hinaus hatte er Eleanor abhalten wollen, sich noch mehr in ihn zu verlieben. »So könnte man es ausdrücken.«

»Ich drücke es so aus!« Eleanor stieß einen angewiderten Laut aus. »Und genau dasselbe machst du jetzt wieder. Du hast Angst, mich zu lieben, weil du den Gedanken nicht erträgst, noch jemanden zu verlieren, der dir etwas bedeutet. Deshalb verschließt du dein Herz vor mir.«

Bevor er etwas entgegnen konnte, sprang Eleanor auf und sprach weiter, während sie vor ihm auf und ab ging. »Es macht mich zornig, dass du dein Leben auf diese Weise vergeudest, Damon! Was deinem Bruder und deinen Eltern widerfuhr, war tragisch, aber du darfst nicht erlauben, dass die Tragödie dein Leben auf immer zerstört!«

»Ich weiß.«

Eleanor schien ihn nicht gehört zu haben. »Du bist nicht schuld an Joshuas Tod. Du bist kein Gott, Damon, der bestimmen kann, wer lebt und wer stirbt!«

Sie schrie beinahe, so dass sie sein zweites »Ich weiß« gar nicht mitbekam.

»Ich lasse nicht zu, dass du mich aus deinem Leben aussperrst!«, rief sie.

»Ich beabsichtige nicht, dich auszusperren, Elle.«

Nun endlich merkte sie auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu ihm.

»Nachdem du dir nun alles von der Seele geredet hast, darf ich vielleicht auch etwas sagen?«

»Nein, darfst du nicht, denn ich bin noch nicht fertig!«

Sie setzte sich wieder neben ihn und fuhr ruhiger fort: »Du musst manchmal über deinen Bruder reden, Damon. Es ist falsch, all deinen Schmerz in dir festzuhalten. Eine Wunde, die nicht heilt, entzündet sich.«

Er begriff, dass sie ihn bat, ihr seine Seele zu entblößen. Vor allem aber musste er ihr sein Herz öffnen.

»Was möchtest du, das ich sage, Elle?«

»Ich möchte, dass du mir erzählst, was du fühlst, statt immerfort deinen Schmerz zu leugnen. Ich  möchte, dass du mit mir über Joshua reden kannst. Ich möchte alles über ihn wissen. Was ist das Schönste, das du von ihm aus eurer Kindheit erinnerst?«

Damon fiel es schwer, über seinen Bruder zu sprechen oder über den Kummer, der nach wie vor in ihm gärte.

»Joshua war mein bester Freund«, sagte er schließlich. »Ihn zu verlieren war, als verlöre ich einen Teil von mir. Doch es war die Art, wie er starb, die es am schmerzlichsten machte. Sein Leiden mitanzusehen, war schrecklich. Lieber wäre ich selbst gestorben.«

»Deshalb sind deine Alpträume so quälend, nicht wahr? Du durchlebst sein Leiden wieder und wieder, hilflos.«

»Ja.«

»Mr Geary erzählte mir, dass er Joshua behandelte. Konnte man nichts tun, um sein Leiden zu lindern?«

»Das Einzige, was wir tun konnten, war, ihn mit Laudanum zu betäuben, damit er für wenige Stunden keinen Schmerz empfand.«

Eleanor schwieg eine Weile, dann legte sie ihre Hand in Damons. »Du und Joshua, ihr müsst gute gemeinsame Zeiten gehabt haben, bevor er krank wurde.«

Damon nickte. »Unsere Kindheit war genau, wie eine Kindheit sein sollte.«

»Würde es dir helfen, wenn du versuchst, an die glücklichen Zeiten statt an die letzten Tage zu denken?«

»Vielleicht.«

»Wie wäre es, wenn du etwas hättest, das dich an  sie erinnert? Besitzt du ein Portrait von Joshua, als er noch gesund war?«

»Es gibt eines von uns beiden, als wir vierzehn waren. Es hängt in der Galerie in Oak Hill.«

»Deinem Familiensitz in Suffolk? Ich würde es gern einmal sehen.«

Damon spürte, dass er sich verkrampfte. »Dazu müssten wir hinreisen. Ich bin nur dort, wenn es unbedingt sein muss. Mein Verwalter kümmert sich hervorragend um das Anwesen.«

»Lass mich raten. Du meidest dein Heim, weil Joshua dort gestorben ist.«

Eine Antwort erübrigte sich.

»Eventuell solltest du einige Zeit dort verbringen. Es gäbe dir Gelegenheit, die guten Erinnerungen wiederzuentdecken.«

Er sagte nichts, doch er wusste, dass sie Recht hatte.

»War Joshua dir sehr ähnlich?«

»Zum Verwechseln.«

»Dann war er ebenfalls so ein ärgerlicher Filou?«

Damon lachte leise. »Der konnte er sein. Joshua war alles andere als ein Heiliger. Die Streiche, die er mir spielte, waren teuflisch verschlagen.«

»Und ich wette, du hast ihm ähnliche gespielt. Ihr müsst eine wahre Prüfung für eure Eltern gewesen sein.«

Für einen kurzen Moment lächelte Damon, dann überkam ihn die Traurigkeit wieder. »Er war so voller Leben.«

»Wie du«, murmelte Eleanor und überraschte ihn, indem sie die Arme um ihn schlang.

Schweigend hielt sie ihn fest, und Damon ließ  es zu, das Gesicht in ihrem Haar vergraben. Der Schmerz in seinem Innern wurde ein bisschen weniger, weil er ihr erlaubte, ihn zu trösten.

Doch bald wurde erkennbar, dass sie ihn nicht bloß trösten, sondern auch ermahnen wollte.

»Du musst dir vergeben, Damon«, flüsterte sie ihm zu. »Du musst loslassen, wenn du jemals deine Trauer verwinden willst. Ist es nicht das, was Joshua gewollt hätte? Denkst du ernstlich, er hätte gewollt, dass du dich all diese Jahre bestrafst?«

Die Antwort auf diese Frage hatte Joshua selbst mit seinen letzten Worten gegeben.

»Lebe … für … mich«, hauchte er durch seine rissigen Lippen.

Damon schluckte. Diese schmerzliche Erinnerung hatte er mit allen anderen tief in sich vergraben gehabt.

»Nein«, sagte er heiser. »Mein Bruder würde nicht wollen, dass ich mich bestrafe. Er würde sich wünschen, dass ich mein Leben auskoste.«

»Selbstverständlich würde er. Dennoch bist du der Einzige, der dir Absolution erteilen kann. Bis dahin wirst du dir weiter jedwede Chance auf wahres Glück verweigern, und mir auch. Das ist es, weshalb ich dich erwürgen möchte.«

Behutsam nahm er ihre Arme herunter und hielt sie ein wenig auf Abstand. »Meine Kehle steht dir zur freien Verfügung, Elle, aber mir wäre lieber, wenn du deine Mordgelüste noch für einen Moment zügelst, denn ich habe dir etwas zu sagen. Ein Geständnis zu machen vielmehr.«

Als sie ihn misstrauisch ansah, begegnete er ihrem  Blick vollkommen ruhig. »Du fragtest, warum ich mein Treffen mit Lydia vor dir geheim hielt. Ich tat es, weil ich dich nicht wieder in die Flucht treiben wollte und meine Dummheit von vor zwei Jahren wiederholen.«

»Dummheit?«, wiederholte Eleanor langsam. »Du denkst, mich zur Auflösung der Verlobung zu bringen, war Dummheit?«

»Dummheit, Schwachsinn, Blödheit, ach ja, und feige. Ich bedaure es mehr, als ich sagen kann.«

Sie zitterte, als sie Atem schöpfte. »Ich hatte entsetzliche Angst, dass du zu Lydia zurückkehren wolltest.«

»Es tut mir leid, Liebes.« Beim Anblick des Schmerzes in ihren Augen verfluchte Damon sich. Er betete Eleanor an, und trotzdem hatte er sie abermals willentlich verletzt. Im Stillen schwor er sich, es wiedergutzumachen.

Er ergriff ihre Hand. »Du hast in allem, was du sagtest, Recht, Elle. Ich wollte nie wieder tiefe Gefühle für jemanden empfinden, weil ich Angst hatte. Und als ich vor zwei Jahren begriff, dass ich mich in dich verliebte, geriet ich in Panik. In den letzten zwei Wochen jedoch habe ich erkannt, dass es weit schmerzlicher wäre, dich nicht in meinem Leben zu haben, als das Risiko auf mich zu nehmen, dich zu verlieren.«

Nun war es Eleanor, die schluckte. »Damon, es gibt keine Zukunft ohne Schmerz, Reue oder Unglück.«

»Ich weiß. Doch mit dir stehen meine Chancen auf Glück sehr viel besser. Du bist mein Glück, Elle. Ich liebe dich.«

Sie nagte unsicher an ihrer Unterlippe. »Du liebst mich? Bist du dir dessen gewiss?«

Sanft strich er ihr über die Wange. »Ich bin mir vollkommen sicher. Bei Gott, ich habe mich dagegen gewehrt. Die ganze Zeit, die ich in Italien war, habe ich versucht, dich aus meinem Kopf zu verbannen. Ich wollte dich vergessen, aber es war sinnlos. Und als ich wieder herkam und herausfand, dass dir dieser Schürzenjäger den Hof machte … Ich konnte nicht zulassen, dass du ihn heiratest und für immer aus meinem Leben fort bist. Ich wollte dich nicht verlieren, denn du bist die einzige Frau, die ich jemals lieben könnte.«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich muss träumen. Du liebst mich wirklich?«

Er lächelte. »Ich hatte nie eine andere Wahl, Elle. Ob ich wollte oder nicht, du hast mich dazu gebracht, wieder zu fühlen … Freude, Hoffnung, Leidenschaft, Liebe.«

Nach vielen dumpfen Jahren hatte er sein Herz wieder geöffnet.

»Du füllst die Leere in mir«, sagte er leise. »Das weiß ich jetzt. Ohne dich, Elle, habe ich schlicht existiert. Aber so will ich nicht mehr leben.«

»Oh Damon …«, hauchte sie.

Er legte die Hand an ihre Wange. »Ich bedaure, dass ich so lange brauchte, um meine Gefühle für dich zu erkennen. Und es tut mir leid, dass ich dich glauben ließ, ich würde dich hintergehen. Mit deinem Vertrauen verlor ich etwas sehr Kostbares, und ich hoffe inständig, ich kann es mir eines Tages wieder verdienen.«

»Ich hatte Angst, dass du Lydia weiterhin als deine Mätresse wolltest.«

»Ich will Lydia nicht, Elle. Sie schafft es nicht, dass mein Herz wild pocht wie bei dir. Sie bringt mich nicht dazu, mich auf jeden neuen Tag zu freuen. Sie provoziert mich nicht, fordert mich nicht heraus oder kitzelt meine Eifersucht wach, indem sie einfach bloß einen anderen Mann ansieht. Sie fasziniert mich nicht und lässt mich nicht rätseln, was sie als Nächstes tun oder sagen mag. Ihr gehört mein Herz nicht, denn es ist längst dein, meine bezaubernde Eleanor.«

Ihr Strahlen überwältigte ihn kurzfristig.

»Du bist alles, was ich mir jemals erträumen könnte«, murmelte er. »Das bist du schon, seit du mich in diesen Springbrunnen gestoßen hast. Wie könnte ich dich nicht wollen?«

Sie schenkte ihm ihr besonderes Lächeln, bei dem sein Herz aufging. Und etwas von ihrem kecken Ton schwang mit, als sie fragte: »Hast du allen Ernstes geglaubt, ich würde dich kampflos aufgeben und zu Lydia gehen lassen, Damon? Ich warne dich, wenn du dir eine Mätresse halten willst, dann nur über meine Leiche – und natürlich auch über deine.«

»Diesbezüglich brauchst du dir keinerlei Sorgen zu machen. Ich sehe nie wieder eine andere Frau an, weil ich viel zu große Angst habe, dich zu verlieren.«

Eleanor wurde ernst. »Du wirst mich nie verlieren, Damon. Ich liebe dich viel zu sehr. Das tue ich, seit ich dir zum ersten Mal begegnete. Sogar meiner Tante fiel es auf. Weißt du, was sie mir eben sagte? Dass ich leuchte, wenn ich in deiner Nähe bin.«

Ja, es stimmte. Elle leuchtete. Als Damon jedoch etwas sagen wollte, legte sie ihre Finger auf seinen Mund. »Aber, Damon, falls wir eine wahre Ehe führen wollen, darfst du keine Geheimnisse vor mir haben oder mir deine Gefühle verbergen. Du musst mir vertrauen und mir sagen, was dich bekümmert.«

»Das werde ich.«

»Ich werde immer bei dir sein, wenn dich deine Alpträume heimsuchen.«

»Darüber bin ich froh.«

»Niemand kann je deinen Bruder in deinem Herzen ersetzen, aber ich wäre sehr gern deine beste Freundin wie deine Ehefrau.«

»Du bist schon beides, Elle.«

»Schön.«

»Dann vergibst du mir?«, fragte Damon.

Sie schmunzelte. »Lass mich erst überlegen, ob du schon genügend zu Kreuze gekrochen bist.«

Nun musste er ebenfalls grinsen. »Du machst es mir nicht leicht, was?«

»Oh nein, ganz gewiss nicht. Ich habe zwei Jahre Wut und Enttäuschung ertragen, folglich hast du für einiges Abbitte zu leisten, werter Gemahl.«

»So erstaunlich es sein mag, ich freue mich darauf. Ich würde mich sogar freiwillig in den Brunnen stürzen, falls ich mir damit deine Gunst sichern könnte.«

Ihr Lachen weckte den Wunsch in ihm, sie zu küssen. Er wollte dieses Lachen jeden Tag für den Rest seines Lebens hören, Elle lächeln sehen, sie berühren und in seinen Armen halten; jeden Tag neben ihr aufwachen und sie lieben. Sie war Wärme und  Freude, und sie war sein. Damon konnte sein Glück kaum fassen.

Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Komm mit mir, Elle.«

Ohne zu zögern, nahm sie seine Hand.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als er sie über den Kiesweg zum Südende des Gartens führte.

»Ich möchte dir mein Hochzeitsgeschenk für dich zeigen.«

»Was ist es?«

»Warte ab, Liebes.«

Eleanor schwieg, bis sie erkannte, dass sie zu ihrem eigenen kleinen Rosengarten gingen, den Marcus ihr anlegte, als sie zehn Jahre alt war. Seither hatte er an jedem ihrer Geburtstage einen neuen Strauch gepflanzt – als Symbol seiner Liebe zu ihr.

Sie fragte sich, weshalb Damon sie herbrachte. Dann aber, als sie dort waren, sah sie, dass der Garten um ein neues Stück mit ähnlichen Spiralwegen erweitert worden war. Und in der Mitte stand ein neuer einzelner Rosenstrauch mit üppigen roten Blüten.

Staunend blieb sie stehen. »Du schenkst mir einen Rosenstrauch zur Hochzeit?«

»Ja. Dieser Erste markiert den Beginn unserer gemeinsamen Jahre. Ich dachte mir, wir pflanzen an jedem Hochzeitstag einen neuen.«

Eleanor war zu Tränen gerührt, weil Damon sich erinnert hatte, wie wichtig ihr der Garten war, und er hatte ihn für sie vergrößert.

»Du liebst mich wirklich«, sagte sie ehrfürchtig.

»Natürlich liebe ich dich, Elle.«

Sie bückte sich, um eine der vollkommenen Blüten  zu pflücken und ihren herrlichen Duft einzuatmen. »Dieses Geschenk ist mir mehr wert als Rubine und Diamanten, Damon.«

Er wischte ihr eine Träne von der Wange. »Ich schenke dir auch Rubine und Diamanten, meine Liebste. Die Wrexham-Juwelen lagern in einem Banktresor in London. Aber bis dahin wollte ich dich wissen lassen, dass ich unsere Verbindung nicht als bloße Vernunftehe ansehe.«

»Ich danke dir, Damon«, flüsterte sie lächelnd.

Er nahm ihr die Rose ab und steckte sie ihr hinters Ohr. »Und ich schwöre dir noch etwas, Elle. Es wird keinen Tag mehr geben, an dem ich dich nicht wissen lasse, wie sehr ich dich liebe.«

»Ah, aber gib acht, ich nehme dich beim Wort.«

Sie sehnte sich nach Liebe, nach einem liebenden Gemahl, mit dem sie Kinder bekommen und alt werden durfte. Und sie wusste, dass Damon diese Sehnsucht erfüllen würde. In seinem Blick sah sie Tausende sinnlicher Versprechen.

Seufzend blickte sie ihren neuen Rosengarten an und lehnte den Kopf an Damons Schulter. »Tante Beatrix wird froh sein, dass wir uns versöhnt haben. Sie glaubt, du wärst der Schlüssel zu meinem Glück. Ich bedaure nur, dass ihre eigene Hoffnung auf Glück zerstört wurde. Sie war sehr verletzt, als sie erfuhr, dass Signor Vecchi hinter den Anschlägen auf Prinz Lazzara steckte. Aber vermutlich ist es besser, dass sie jetzt sein wahres Wesen erkannte, bevor ihre Zuneigung zu ihm noch größer wurde.«

»Zweifellos. Mich wunderte, zu welchen Maßnahmen Vecchi sich verstieg, um eine Heirat zwischen  dir und Lazzara zu verhindern, allerdings bedaure ich nicht, dass es ihm gelang.«

»Es war beachtlich, wie du ihn als Täter überführen konntest.«

»Ich hatte Hilfe, von den Runners und Haviland. Haviland ist weit schlauer, als man auf den ersten Blick annehmen sollte.«

Eleanor lachte. »Ja, das glaube ich gern. Eine Frau spürt so etwas, musst du wissen.«

»Ach ja?« Damon hob sanft ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. »Du hegst doch keine besondere Vorliebe für Haviland, oder?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Gut, denn ich möchte dich nie wieder sehen, wie du dich mit ihm amüsierst.«

»Wirst du nicht. Ich tat es lediglich, um dich eifersüchtig zu machen.«

»Was auch wirkte, obgleich ich weit eifersüchtiger auf Lazzara war. Ich muss sagen, ich bin froh, ihn los zu sein.«

»Ich offen gesagt auch. Er bot mir übrigens heute an, seine Mätresse zu werden.«19

»Ach, tat er das, ja?« Damons Augen funkelten gefährlich. »Dann kann er sich glücklich schätzen, dass er bereits abgereist ist.«

»Er dachte, wenn du dich mit deiner Mätresse triffst, stünde es mir frei, mir einen Geliebten zu nehmen.«

»Du wirst niemals frei sein, meine Liebe. Ich bin dein Ehemann, jetzt und für immer.«

Eleanor strahlte. »Fanny wird sich freuen, zu hören, dass ihr Rat erfolgreich war.«

»Fanny?«

Diese Bemerkung war Eleanor herausgerutscht, und sie überlegte, wie viel sie enthüllen dürfte. Andererseits sollte Damon von ihrer Freundschaft wissen, denn sie hatte nicht vor, sie aufzugeben. Außerdem konnte sie Damon vertrauen, Fannys Identität für sich zu behalten.

»Fanny Irwin schrieb das Ratgeberbuch und gab mir persönlichen Rat, wie ich dein Herz gewinnen könnte.«

Damon zog die Brauen hoch. »Die anonyme Dame ist eine berühmte Kurtisane?«

»Ja. Sie konnte selbstverständlich nicht unter ihrem eigenen Namen veröffentlichen, doch wer wüsste besser als sie, wie eine Dame sich Männern gegenüber zu verhalten hat? Sie hat ebenfalls das Manuskript geschrieben, das ich las. Fanny strebt eine weniger despektierliche Laufbahn an, denn es gibt einen Gentleman, den sie zu heiraten hofft. Also tut sie alles, um sich ihren Lebensunterhalt als Schriftstellerin zu verdienen.« Eleanor seufzte. »Ich bin Fanny unendlich dankbar. Sie half mir, den Ehemann meiner Träume zu bekommen.«

»Ich hingegen bin ihr weniger dankbar, denn um ein Haar hättest du wegen ihres Buches Lazzara gewonnen.«

Eleanor schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass diesbezüglich ernste Gefahr bestand. Ich hätte Prinz Lazzara nie lieben können, weil mein Herz dir gehörte.« Sie hob Damons Hand an ihre Wange. »Ich liebe dich, Damon. Ich liebe dich so sehr, dass es mir Angst macht.«

»Dann passen wir hervorragend zusammen.«

In seinen Augen erkannte sie das Spiegelbild ihrer  eigenen Liebe – und hörte sie in Damons Stimme, als er hinzufügte: »Ich weiß, dass Joshua sich für uns freuen würde.«

»Das hoffe ich von ganzem Herzen«, sagte sie. »Marcus wird sich gewiss für uns freuen.«

»Ja, das denke ich auch. Und vielleicht wird er mir jetzt nicht mehr den Kopf abreißen.«

Plötzlich lag Eleanor in seinen Armen. »Genug geredet, Weib. Wir sollten uns lieber küssen, denn ich will dir meine Liebe endlich mit Taten statt Worten zeigen.«

»Du weißt, dass wir von den Gärtnern gesehen werden könnten, nicht wahr?«, fragte sie ihn amüsiert.

Sein Lächeln war wie ein Feuerstrahl. »Möchtest du es lassen?«

»Auf keinen Fall.«

Mit leuchtenden Augen beugte er sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich.

Sein Kuss war zart, innig, anders. Er war überwältigender, tiefer und süßer, weil sie einander liebten.

Ein guter Anfang, dachte Eleanor, schlang die Arme um Damon und ließ sich in seine Umarmung fallen. Gemeinsam würden sie Ängste, Zweifel und Schmerz besiegen, indem sie ein Band aus Vertrauen, Liebe und Hingabe flochten, das für den Rest ihres Lebens hielt.






Epilog

Wenn Sie wahre Liebe mit Ihrem Gentleman finden, schätzen Sie sich glücklich. Gegenseitige Liebe ist das seltenste Gut.

Eine anonyme Dame, Ratgeber …

 

Oak Hill, Suffolk, im Oktober 1817

 

Damon erwachte langsam, während die letzten Bilder seines Traumes noch in seinem Kopf verharrten. Die Morgensonne fiel in das Schlafgemach, das er mit Elle teilte, und wärmte ihn, wie es zuvor der Traum getan hatte.

Er hatte von einer kostbaren Begebenheit aus seiner Kindheit geträumt: Joshua und er hatten zugesehen, wie ein Fohlen geboren wurde, beide voller Ehrfurcht vor dem neuen Leben, das in die Welt kam, und sie hatten gelacht, als das Kleine sich mühsam auf die spindeldürren Beine stellte und zum Euter der Mutter tapste.

Eleanor hatte Recht, dachte Damon. Nach Oak Hill zurückzukehren, erlaubte ihm endlich, seine Trauer zu bewältigen. Nach zwei Wochen hier war der Schmerz zu einem schwachen, bittersüßen Weh geschrumpft, und seine Alpträume waren gänzlich fort.

Vor allem aber war Eleanor der Grund, weshalb er Frieden gefunden hatte. Ihre Liebe umfing und tröstete ihn.

Sie hatte sein Herz befreit, um es mit ihrer Zuneigung zu füllen.

Damon lag da, ihren süßen Körper an seinen geschmiegt,  und genoss seine Zufriedenheit, während andere Gedankenfetzen sich in seinem Kopf mit den Bildern aus seinem Traum mischten.

Auch seine Cousine Tess hatte Recht gehabt. Er musste für den Moment leben, das Beste aus der Zeit machen, die ihm auf Erden vergönnt war. Die Launen des Schicksals waren viel zu unvorhersehbar, als dass er seine Zukunft kontrollieren könnte. Ja, er könnte Eleanor genauso verlieren, wie er seinen Bruder und seine Eltern verlor. Dennoch würde er um nichts in der Welt die Chance aufgeben, mit ihr zusammen zu sein.

Und letztlich war er gerade wegen seiner Erfahrungen mit größtem Kummer umso besser imstande, die Freude zu genießen, die Eleanor ihm brachte.

Vorsichtig drehte Damon sich auf die Seite, legte einen Arm um seine schlafende Frau und zog sie näher zu sich.

Meine Gemahlin, dachte er und wurde von einem tiefen Glücksgefühl erfüllt.

Elles Liebe war stark, intensiv und heilsam. Wie auch ihr Liebesakt. Sie empfing seine Leidenschaft mit einem freudigen Verzücken, das ihn erst recht entfachte.

Nach einem kurzen Moment streifte er ihre Schulter mit seinen Lippen und zog die Decken höher, um sie warm zu halten. Dann glitt er aus dem Bett, zog sich einen Morgenmantel über den nackten Körper und öffnete leise die Glasflügeltüren, die hinaus auf den Balkon führten.

Damon stand da und betrachtete den taugetränkten Morgen, wie er es oft getan hatte, seit sie hier waren. Eleanor und er waren in der letzten Woche  der Hausgesellschaft in Rosemont geblieben, weil Elle ihre Tante nicht verlassen wollte. Aber sobald sie auf seinem Familiensitz eintrafen, hatte Eleanor sich entschlossen der Verbannung seiner Dämonen gewidmet.

Sie wusste, wie wichtig sein Bruder für ihn gewesen war, daher verbrachten sie Stunden damit, durch die Wälder zu streifen und über den Besitz der Familie Wrexham zu reiten, um all die Verstecke aufzusuchen, an denen Damon mit Joshua gespielt, geschwommen und gefischt hatte. Ihn überraschte nicht, dass er dieselbe Nähe zu Eleanor empfand, die er zu seinem Bruder gehabt hatte.

Der schmerzlichste Moment war der gewesen, als sie die Familiengräber auf dem Dorffriedhof besuchten. Aber Eleanor half ihm, ihnen endlich Lebewohl zu sagen.

Sie begleitete ihn auch, als er seine Pächter besuchte und sich den meisten von ihnen erstmals vorstellte. Größtenteils vergaben sie ihm, dass er sich nie hatte blickenlassen, denn ihre Cottages wurden instand gehalten, ihr Land gut verwaltet, und sie litten keine Not. Dennoch beschloss Damon, sich künftig besser um Oak Hill zu kümmern.

Außerdem mühte er sich nach Kräften, den Kummer wiedergutzumachen, den er Eleanor bereitet hatte. Sie liebten sich bis weit in die Nächte hinein, tauschten flüsternd die Geheimnisse Verliebter aus. Sie ergänzten einander vollkommen, wie zwei Hälften eines Ganzen. Seine größte Freude war die, ihr Genuss zu bereiten, und sie war leicht zu beglücken …

Damon überraschte nicht, als Eleanor sich von  hinten an ihn heranschlich und die Arme um ihn legte. Sein Körper erkannte ihren sofort. Sie lehnte die Wange an seinen Rücken, und so standen sie beide eine längere Zeit auf dem Balkon.

Als sie schließlich zurücktrat, drehte Damon sich zu ihr um und sah sie fasziniert an. Ihre pechschwarzen Locken waren zerzaust, ihre leuchtend blauen Augen sanft vom Schlaf, und ihr wundervoller Körper von dem leichten Nachthemd kaum verhüllt.

Sie lächelte ihn an, so dass ihm warm ums Herz wurde. Dann trat ein schelmisches Funkeln in ihren Blick, und sie streckte die Arme nach oben, um ihm etwas über den Kopf zu streifen.

»Du solltest deine Medaille voller Stolz tragen, Mylord«, sagte sie halb lachend.

Damon lachte leise, als er das goldene Medaillon befühlte, das an einem roten Seidenband hing. Prinz Lazzara hatte sie ihm für außergewöhnliche Dienste am Königshaus, zusammen mit einer Kiste Orangen und mehreren Fässern exzellenten Marsala-Weines geschickt, als Dank für Damons Bemühungen um des Prinzen Sicherheit.

Seine Hoheit hatte sie überdies eingeladen, ihn in seinem Fürstentum zu besuchen, wenn sie nächste Woche zu ihrer Hochzeitsreise nach Italien aufbrachen – nachdem Damon mit Eleanor sein Sanatorium besucht hatte.

Was den perfiden Cousin des Prinzen betraf, so war der auf einen Diplomatenposten in Indien verbannt worden. Gleichwohl hörte man, dass Lazzara gewisses Interesse an Signor Vecchis hübscher Tochter Isabella zeigte, die der Auslöser für all das Ungemach gewesen war.

Kopfschüttelnd nahm Damon sich die Medaille ab und steckte sie in die Tasche des Morgenmantels. »Ich denke, du wirst verstehen, warum ich keine Erinnerung an den Rivalen tragen möchte, während ich meine wunderschöne Frau liebe.«

Eleanor neigte den Kopf zur Seite und fragte übertrieben unbedarft: »Willst du mich denn lieben?«

Natürlich zweifelte sie nicht daran, was er vorhatte, denn sie erahnte mittlerweile all seine Gefühle, Gedanken und Wünsche.

Dennoch erwiderte er: »Aber selbstverständlich!«

Bei ihrem Lächeln war ihm, als würde ihm die Morgensonne mitten ins Herz scheinen. Und als sie sich bereitwillig seinem Kuss entgegenstreckte, wurde sein Verlangen noch größer.

Sie zu küssen, war wie heimzukehren, nachdem er zu lange fort gewesen war … unendlich befriedigend. Und doch immer noch nicht genug. Er wollte mehr.

Genau wie Eleanor offensichtlich, denn sie löste sich aus dem Kuss und erschauderte. »Ich wünschte, du würdest dich eilen, dein Versprechen wahrzumachen, Damon. Und, nein, dies ist keine Einladung, mich im Stehen auf dem Balkon zu nehmen, wo uns alle Welt sehen kann. Hier draußen ist es kühl, und wir würden die Bediensteten noch schlimmer schockieren als ohnehin schon in den letzten zwei Wochen.«

»Deine Klage wurde vernommen, Weib«, sagte Damon, hob sie kurzerhand hoch und trug sie hinein. Mit dem Fuß stieß er die Flügeltüren hinter ihnen zu, so dass die Morgenkälte ausgesperrt war.

Eleanor legte die Arme um ihn und blickte zu ihm auf. Die Liebe, die sie in Damons Augen erkannte, gab ihr ein Gefühl wundervoller Sicherheit. Und sie wusste, dass er dieselben Empfindungen in ihrem Blick lesen konnte.

Nachdem er sie zum Bett gebracht hatte, beobachtete sie, wie er sich den Morgenmantel auszog.

Fasziniert betrachtete sie seine vom Sonnenlicht ummalte Gestalt. Sein Körper war stark, vital und noch atemberaubender, als es sich eine Frau von ihrem Geliebten erhoffen könnte. Nach den vielen Stunden, die sie draußen zusammen geschwommen waren, hatte seine Haut einen sanften Goldton angenommen – genau wie ihre.

Bei der Art, wie er sie ansah, war Eleanor, als würde sie von seinem verführerischen, kühnen Blick buchstäblich entflammt. Sie konnte es kaum erwarten, in seinen Armen zu liegen, seinen Leib an ihrem zu spüren.

Ein wonnevoller Seufzer entfuhr ihr, als er sich zu ihr legte und begann, sein Versprechen wahrzumachen.

Seine Hände waren sanft und ungeduldig zugleich. Er küsste sich von ihrer Wange angefangen immer weiter nach unten, wobei seine morgendlichen Stoppeln ein bisschen kratzten. Derweil spielten seine Finger auf ihren femininen Kurven. Genüsslich liebkoste er ihren Hals und ihre Brüste, verwöhnte sie mit zärtlichen Berührungen und erregenden Küssen, während er die Geheimnisse zwischen ihren Schenkeln erkundete. Als sie vor Verlangen bebte, legte er sich zwischen ihre Beine, schob beide Hände unter ihre Hüften und drang in sie ein.

Eleanor war feucht und bereit für ihn, so dass er geschmeidig in sie eindrang. Dann verharrte er und sah sie mit einem Blick an, der ihr sagte, dass sie ihm vollständig gehörte.

Als Eleanor jedoch ihre Bauchmuskeln um ihn spannte, erschauerte er und küsste sie leidenschaftlich.

Unter seinem forschenden Kuss wurde Eleanors Atem schneller, passte sich im Rhythmus den Bewegungen an, die Damon mit Mund, Händen und Hüften vollführte, bis sie leise stöhnte.

Sie war unmittelbar vor dem Höhepunkt, da stoppten seine Küsse und er hob den Kopf, damit er sie ansehen konnte.

»Elle«, raunte er, seine Stimme leise und belegt, seine Augen brennend und verwundbar vor Liebe.

Eleanor versank in der magischen Hitze seines Blickes. Dann tauchte Damon abermals tief in sie ein.

»Elle!«, stöhnte er wieder, und es klang halb wie ein Schwur, halb wie ein Flehen. Gleichzeitig schrie sie seinen Namen. Beide erreichten den Gipfel der Wonne.

Hinterher blieb Damon noch eine lange Weile mit ihr vereint. Sie lagen eng verschlungen, kraftlos und herrlich befriedigt.

Eleanor schloss die Augen und genoss das zauberhafte Glücksgefühl, das sie vollständig ausfüllte. Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass Damon und sie stets füreinander bestimmt gewesen waren, auch wenn sie ihr gemeinsames Glück erst fanden, nachdem sie ihre Ängste überwanden. Sie  hatte ihm geholfen, die finstere Leere in sich zu verbannen, während er die Kälte und Einsamkeit in ihr heilte.

Mehr konnte sie nicht verlangen.

Als sie seine Schulter küsste, rollte Damon sich neben sie und zog sie erneut dicht an sich. Wunderbar erschöpft schlummerte Eleanor in seinen Armen ein.

Es mussten zwei Stunden vergangen sein, bis sie wieder aufwachte. Damon lag neben ihr auf der Seite, einen Ellbogen aufgestützt.

Er hatte sie im Schlaf beobachtet.

Eleanor gähnte und sah zu ihm auf. »Wir sollten wohl nicht faul im Bett herumliegen«, murmelte sie. »Cornby wird schon warten.«

»Cornby vergibt dir gewiss, dass du mich zum Langschläfer machst«, bemerkte Damon. »Er betet dich beinahe so sehr an wie ich. Außerdem schlägt er sich ohnehin bedenklich oft auf deine Seite.«

Eleanor lächelte. Ja, Damons Kammerdiener hatte sie in all ihren Bemühungen unterstützt, Damon zu überzeugen, den Schmerz und Kummer der Vergangenheit hinter sich zu lassen. »Cornby liegt einzig dein Wohl am Herzen.«

»Das mag sein, doch vor allem hat er eine sehr hohe Meinung von dir, wie du weißt.« Damon grinste. »Leider kann ich nicht behaupten, dass deine Tante mich ähnlich wertschätzt, obgleich sie sich dieser Tage ein wenig versöhnlicher zeigt.«

»Tante Beatrix wird dich mit der Zeit lieb gewinnen«, prophezeite Eleanor.

»Nun, ihre Erfahrung mit Vecchi hat sie anscheinend etwas weicher gemacht.«

»Die und die Aussicht, im nächsten Jahr Großtante zu werden. Du hast ihren letzten Brief doch gelesen. Marcus und Arabella erwarten ihr erstes Kind. Und Marcus ist überglücklich, Vater zu werden.«

»Wie sie außerdem schrieb, teilt sie das Entsetzen ihrer Freundin, der Countess Haviland.«

»Oh ja. Lady Haviland ist entsetzt über die Wahl ihres Enkels. Arabella und ihre Schwestern halfen Lord Haviland, eine geeignete Braut zu finden, doch er überraschte sie alle, indem er eine Dame erwählte, mit der seine Großmutter ganz und gar nicht einverstanden ist.«

Damon strich Eleanor eine Locke aus dem Gesicht. »Ich hoffe, du hast nicht vor, dich als Ehestifterin zu betätigen.«

»Dazu werde ich keine Gelegenheit haben, denn wir sind schon bald nicht mehr in England.« Eleanor überlegte. »Es ist ein Jammer, dass Roslyn und Lily von ihrer Hochzeitsreise gerade erst zurückkehren, wenn wir abreisen. Aber ich bin froh, dass Mr Geary uns begleitet. Hast du nicht gesagt, er wäre erst ein einziges Mal in deinem Sanatorium gewesen, als es noch im Bau war?«

»Ja, und es wird höchste Zeit, dass er es wiedersieht, denn immerhin hat er das alles erst möglich gemacht.«

»Es ist beachtlich, dass Lydia Newlings Schwester bereits auf dem Weg der Genesung ist.« Sie seufzte zufrieden. »Nun muss nur noch Fanny Irwin ihr Glück finden. Ich hoffe sehr, dass sie sich als Autorin ihren Lebensunterhalt verdienen und ihren Freund aus Kindertagen heiraten kann.«

»Ich würde sagen, dass ihre Chancen sehr gut stehen. Ihr Roman hat mich wahrlich gefesselt.«

Eleanor freute sich, dass Damon nach dem Lesen des Manuskript derselben Auffassung war wie sie: Fannys Schauerroman würde sicher ein großer Erfolg.

»Und ihr Ratgeber für heiratswillige junge Damen verkauft sich nach wie vor recht gut. Selbst meine Tante liest ihn neuerdings, seit ich ihn nicht mehr brauche. ›Halten Sie ihn fest, aber nicht zu fest‹«, zitierte sie aus Fannys Buch.

Damon sah sie zärtlich an. »Du darfst mich so fest halten wie du möchtest, Liebes.«

Prompt schlang Eleanor die Arme um ihn. »Na schön, dann würde ich vorschlagen, dass wir den armen Cornby noch ein wenig länger warten lassen, Mylord. Was meinst du?«

Wie sie gehofft hatte, lachte Damon und küsste sie.

Und dieser Kuss, der ihr den Atem raubte, war nur der Auftakt zu einem sinnlichen Liebesspiel.
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